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Prolog
D
a war es wieder, dieses merkwürdige Geräusch. Das musste der Wind sein. Was sonst? Höchstens noch irgendein wildes Tier, ein Waschbär, ein Opossum oder ein streunender Hund. Die Bären hielten in dieser Jahreszeit Winterschlaf.

Reiß dich zusammen! Deine Phantasie geht mit dir durch. Da draußen ist niemand. Wer wäre schon so blöd, nachts mitten in den Wald zu kommen, um dich zu erschrecken?
Deans klapperdürre Hand zitterte, als er den karierten Vorhang zurückzog und durch das schmutzige Fenster nach draußen in die Dunkelheit linste. Der Viertelmond zwinkerte ihm hämisch durch eine dünne Wolkendecke zu, als wüsste er etwas, von dem Dean nichts ahnte. Bedrohlich säuselte der kalte Wind. Wollte er ihn warnen?
Er ließ den Vorhang los und rieb sich die Hände, was sie gleichermaßen wärmen wie ihr Zittern eindämmen sollte. Jetzt hätte er verdammt gut einen Drink gebrauchen können! Oder etwas Härteres, das schneller wirkte. Aber er hatte gelernt, sich mit starkem Kaffee abzufinden. Ein Koffeinrausch war besser als gar keiner. Seit drei Jahren war er clean und nüchtern, und er hatte ganz gewiss nicht vor, sich seine sauer verdiente Freiheit von Drogen und Alkohol durch ein paar dämliche Briefe kaputt machen zu lassen.
Vergiss die verfluchten Briefe! Sie sind nur ein blöder Scherz von irgendeinem Kranken.
Es gab Dinge, die er tun sollte: das Feuer nachschüren, das er im Kamin entzündet hatte, die Vorräte überpüfen, die Kaffeemaschine für morgen früh vorbereiten, mehr Holz hereinholen, die Etagenbetten beziehen. Dean wollte, dass alles bereit war, wenn sein Bruder kam. Jared reiste den weiten Weg von Knoxville hierher, wo er Biologie an der University of Tennessee unterrichtete, und er würde irgendwann morgen Vormittag hier sein, sofern alles nach Plan verlief, so dass sie das Wochenende gemeinsam verbringen konnten. Es war das erste Mal seit Teenagertagen, dass sie sich zusammen in der Hütte der Familie in den Smoky Mountains aufhielten.
Gott, war das eine Ewigkeit her! Jared war inzwischen achtundvierzig, verwitwet und hatte zwei erwachsene Söhne. Deans Bruder war so erfolgreich, wie er es nie sein würde. Denn Dean war ein Versager. Er war viermal verheiratet gewesen und viermal geschieden worden. Eines allerdings hatte er richtig gemacht, nämlich dass er seines Wissens nie ein Kind zeugte.
Als er den Schürhaken nahm, der an der Steinwand lehnte, blickte er zu der Uhr auf dem Kaminsims auf, die einst seinen Großeltern gehört hatte. Drei Minuten vor zwölf. Er sollte müde sein, war es aber nicht. Dabei war er erst heute von L.A. aus hergeflogen und in einem Mietwagen vom Flughafen hier heraufgefahren.
Jared hatte ihm das Flugticket zugesandt. Sein Bruder vertraute ihm nicht genug, um ihm das Geld zu schicken. Wie sollte er auch? Früher hätte Dean Bargeld sofort in Drogen umgesetzt. Deshalb machte er Jared keinen Vorwurf. Dean hatte nichts unternommen, um sich irgendjemandes Vertrauen zu verdienen. Er mochte clean und nüchtern sein, aber ihm war durchaus klar, dass es nicht viel brauchte, damit er wieder abstürzte. Sobald etwas passierte, etwas, mit dem er nicht umgehen konnte, würde er sich vielleicht den einfacheren Ausweg suchen. Das hatte er dauernd gemacht.
Waren Todesdrohungen im Briefkasten etwas, womit er nicht umgehen konnte?
Dean schürte das Feuer, stellte den Haken zurück und ging zur Küche, um die Kaffeemaschine zu befüllen. Auf halbem Weg durch das große Wohnzimmer der Hütte hörte er wieder dieses nervtötende Geräusch. Es klang wie Schritte auf trockenem Laub. Er erstarrte und horchte.
Stille.
Sein Herz raste, seine Hände schwitzten, und ein Schauer überkam ihn, während er überlegte, ob er die Flinte seines Großvaters aus dem Schrank holen sollte. Sein Dad hatte immer eine Schachtel mit Patronen im oberen Fach des Schranks aufbewahrt, weit außer Reichweite, als er und Jared noch klein gewesen waren. Aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er dort tatsächlich noch jene Schachtel fand?
Er hätte gleich zur Polizei gehen sollen, als er den ersten Brief bekam. Stattdessen hatte er gewartet und sich bei jedem Brief eingeredet, dass er der letzte wäre. Im Laufe der letzten paar Monate waren insgesamt vier dieser kurzen Nachrichten eingetroffen, und jede von ihnen hatte gleich angefangen: Mitternacht naht.
Was zum Teufel sollte das heißen? Mitternacht wurde es alle vierundzwanzig Stunden, oder?
Dean ging in das größere der beiden Schlafzimmer, in dem seine Eltern früher immer geschlafen hatten, wenn sie hier gewesen waren, schaltete das Licht ein und öffnete den Wandschrank. Bis auf ein paar Drahtbügel war er leer, und dort ganz hinten in der linken Ecke lehnte Großvaters Flinte. Er streckte seinen Arm aus und packte sie. Allein die Waffe zu halten, machte ihn schon sicherer.
Idiot! Das Ding ist überhaupt nicht geladen!
Um sicherzugehen, klappte er sie auf und sah nach. Leer. Keine Patronen. Er strich mit der Hand über das schmale Fach ganz oben im Schrank. Dort fand er nichts außer einer dicken Staubschicht. Hatte er allen Ernstes erwartet, die Patronenschachtel wäre noch da?
Dean seufzte. Aber er nahm die Flinte mit, als er in den großen Wohnraum zurückkehrte, und legte sie auf den Küchentisch. Dann spülte er die Kaffeekanne aus, füllte sie mit frischem Wasser und goss es in den Maschinentank. Nachdem er das Kaffeepulver löffelweise in den Filter gezählt hatte, stellte er den Timer auf sieben Uhr.
Nun musste er immer noch Kaminholz hereinholen und die Betten beziehen. Als er zuvor seine Reisetasche in das Zimmer gebracht hatte, in dem früher Jared und er schliefen, hatte er bemerkt, dass auf den Betten bloß nackte Matratzen lagen. Kissen und Decken hatte er im Wäscheraum auf dem Flur gefunden, zusammen mit einem Stapel Bettwäsche.
Ihm graute davor, hinauszugehen, bis auf die Knochen durchgekühlt zu werden und sich seinen Ängsten zu stellen. Was, wenn da draußen doch kein Tier herumstreifte?
Warte bis morgen früh! Dann kannst du immer noch Feuerholz reinholen.
Aber hatte er genügend Holz, damit das Feuer die Nacht über brannte?
»In dem Schuppen hinter der Hütte sind ein paar Kerosinheizer«, hatte Jared ihm gesagt. »Aber benutze sie nicht über Nacht. Da ist es allemal sicherer, den Kamin durchbrennen zu lassen.«
»Warum hast du nicht längst eine Heizung einbauen lassen?«, hatte Dean ihn gefragt.
»Weil wir so gut wie nie im Winter in der Hütte sind. Außerdem haben die Jungs und ich es gern ein bisschen rustikal, genau wie du und ich früher mit Dad.«
Dad. Dean dachte selten an seinen Vater, denn es war ja nicht sonderlich erquicklich, sich daran zu erinnern, welche Enttäuschung er für den alten Herrn gewesen war. Seine Eltern hatten ihn geliebt, ihm alle Möglichkeiten eröffnet, und er hatte es ein übers andere Mal versaut.
Dean zog sich seinen dicken Wintermantel über – den er für einen Apfel und ein Ei im Heilsarmeeladen gekauft hatte. Es war dämlich von ihm, sich vor der Dunkelheit zu fürchten, Angst vor einem Waschbären oder einem Opossum zu haben, oder zu glauben, dass der Bekloppte, der ihm diese abgedrehten Briefe geschrieben hatte, ihm von Kalifornien bis nach Tennessee gefolgt war, um ihm vor der Hütte aufzulauern.
Dean schnaubte abfällig.
Sei kein Weichei!
Er stellte das Verandalicht an und packte den Türknauf. In dem Moment, in dem er die Hüttentür öffnete, wehte ihm eisiger Wind ins Gesicht, so dass er erschauderte. Er schloss die Tür hinter sich und ging zu dem säuberlich aufgestapelten Holzvorrat auf der Nordseite der Vorderveranda. Rasch häufte er sich so viele Scheite in die Arme, wie er konnte.
Dann drehte er sich wieder zur Hüttentür und begriff, dass er die Last in seinen Armen verlagern musste, um die Tür öffnen zu können. Doch bevor er dazu kam, hörte er etwas, das sehr eindeutig nach Schritten klang. Seine Nackenhaare stellten sich auf, sein Herzschlag beschleunigte sich. Er sah sich um, konnte aber nichts erkennen.
Krieg dich ein, Mann!
Er hatte es gerade geschafft, das Gewicht der Scheite weitestgehend auf den einen Arm zu verlagern und mit der entlasteten Hand den Knauf zu drehen, da hörte er es wieder. Näher. Als ginge jemand durch das Laub, das den Steinweg von der Kieseleinfahrt bis zur Veranda bedeckte.
Dean atmete tief ein, raffte seinen Mut zusammen und wandte sich um, dem Angreifer entgegenblickend. Im nächsten Moment brach er in schallendes Gelächter aus. Ein Opossum huschte keinen Meter entfernt unterhalb der Verandastufen durch das tote Laub.
»Mistvieh!«, rief er unsagbar erleichtert.
Lachend drehte er sich wieder zur Tür, öffnete sie und trug das Feuerholz in die Hütte, wobei er die Tür hinter sich offen ließ. Er kippte die Scheite in die Holzkiste neben dem Kamin und richtete sich auf. Weil kalte Luft in die Hütte wehte, wandte er sich abermals um und wollte die Tür schließen. Stattdessen erstarrte er. Dort, gleich an der Tür, stand jemand – ob Mann oder Frau konnte er nicht sagen – in einem dicken Wintermantel, Stiefeln, Handschuhen und einer seltsam vertrauten Maske.
»Was zur Hölle soll das? Wer sind Sie?«
Dean bemühte sich, vernünftig über das nachzudenken, was er sah, aber so blitzschnell sein Verstand auch arbeitete, war er leider nicht hinreichend schnell damit, dem bizarren Bild einen Sinn abzuringen. Bevor er irgendetwas sagen oder tun konnte, zog die Person mit der Maske etwas aus ihrer Manteltasche und zielte auf Dean.
Eine Waffe?
Die Person feuerte.
Einmal.
Zweimal.
Dreimal.
Dean sackte vornüber, als die erste Kugel seine Schulter durchschlug, und fiel auf die Knie, sobald die zweite sich in sein Bein bohrte. Als die dritte in seinen Brustkorb prallte, hörte er zwei Dinge zugleich: die Uhr auf dem Kaminsims, die zu schlagen anfing, und die Stimme seines Mörders.
»Tot um Mitternacht«, sagte der maskierte Killer.
Das waren die letzten Worte, die Dean Wilson vernahm.




1 
Lorie Hammonds schlief fast bis elf und erwachte mit einem leichten Kater, weil sie auf Cathys und Jacks Hochzeit zu viel Sekt getrunken hatte. In dem Moment, als ihre Füße den Holzboden berührten, stöhnte sie. Für Mitte März war es verflucht kalt. Während sie am Fußende ihres Bettes nach dem Bademantel angelte, tänzelten ihre Zehen auf der Suche nach ihren Hausschuhen über den Boden. Ihr großer Zeh stieß gegen einen der Seidenpantoffeln. Sie glitt mit dem Fuß in die weiche Wärme und blickte nach dem zweiten forschend hinunter. Erst nachdem sie aus dem Bett gestiegen und sich heruntergebeugt hatte, entdeckte sie ihn. Als sie um das Bett herumging, stieß sie versehentlich mit ihrer Hüfte gegen die Kante der antiken vergoldeten Truhenbank.
Leise fluchend tapste sie weiter und wurde sich bewusst, dass dies wohl kaum ein sonderlich gelungener Tag würde. Nachdem sie auf der Toilette gewesen war, sich die Hände gewaschen und kaltes Wasser in ihr Gesicht gespritzt hatte, sah sie in den Spiegel und ging geradewegs den Flur hinunter in ihre Küche. Sie sah zur Kaffeemaschine, weil sie nicht mehr wusste, ob sie daran gedacht hatte, sie für heute Morgen zu programmieren. Sie hatte nicht. Super! Das hieß, dass sie auf ihren morgendlichen Muntermacher warten musste. Eilig mahlte sie Kaffee, ließ Leitungswasser durch den Filter laufen und machte alles bereit.
Während der Kaffee brühte, versuchte sie, sich auf ihre Sonntagmorgenroutine zu besinnen. Da sie keine Kirchgängerin war, blieb ihr der Tag des Herrn ganz zur Entspannung. Sie las die Zeitung von vorn bis hinten, manikürte und pedikürte sich, verbrachte den Nachmittag mit einem guten Buch in ihrem Sessel und ging mit einer Freundin ins Kino oder zum Essen.
Nur war ihre beste Freundin – besser gesagt: ihre einzige richtige Freundin in Dunmore – in die Flitterwochen gereist und kehrte erst in zwei Wochen zurück. Sie neidete Cathy ihr Glück keineswegs. Sollte sie ihre vierzehn Tage ununterbrochenen Liebesspiels mit ihrem frisch angetrauten Mann genießen. Aber die Tatsache, dass Cathys romantische Träume wahr wurden, machte Lorie umso bewusster, dass ihr ein solches Glück auf ewig versagt war.
Sie tappte durch das Haus zur Vordertür ihres 1920er-Bungalows, der gleich außerhalb von Dunmore lag, und seufzte. Romantische Träume wurden für Frauen wie Lorie nicht wahr. Sie hatte ihre eine Chance auf das »Glücklich bis an ihr Lebensende« gehabt und gehörig verpatzt. Nur weil Cathy eine zweite Chance bekommen hatte, musste das noch längst nicht heißen, Lorie bekäme sie auch.
Missmutig öffnete sie die Vordertür, blickte sich auf der Veranda, dem Weg und im Vorgarten um und stellte fest, dass ihre Sonntagszeitung zwischen zwei kleinen Azaleensträuchern hing. Verdammt! Es goss in Strömen, was es wohl den ganzen Tag tun würde, und dank des kalten Märzwinds fühlte es sich eher wie Februar an. Sie bibberte sofort, als sie die Stufen hinunterlief, die in Plastikfolie gewickelte Zeitung schnappte und wieder ins Haus zurückrannte.
Drinnen roch sie schon den Kaffee. Bis sie ihren nassen Hausmantel und das Nachthemd ausgezogen und sich etwas Warmes, Trockenes angezogen hatte, wäre der Kaffee fertig durchgelaufen. Aber nach wenigen Schritten den Flur entlang blieb sie stehen, fluchte, drehte sich um und ging zur Tür zurück. Sie hatte vergessen, die Post aus ihrem Briefkasten vorn an der Einfahrt zu holen. Das sollte sie am besten gleich erledigen, denn nass war sie sowieso schon.
Bis sie mit der Post ins Haus zurückkam, war sie bis auf die Haut durchnässt. Sie warf den kleinen Stapel Briefe mitsamt der Zeitung auf den halbrunden Dielentisch, bevor sie ins Schlafzimmer ging.
Zehn Minuten später hatte sie eine leichte Fleece-Hose und einen passenden Pulli an, ihre erste Tasse Kaffee in der einen Hand und zog die Zeitung aus der Schutzfolie, die sie zusammen mit der ungeöffneten Post ins Wohnzimmer trug. Dort hockte sie sich in ihren weichen Sessel, legte die Füße auf den dazugehörigen Polsterhocker und überflog die Schlagzeile. Die Gesellschaftsseite interessierte sie heute allerdings eher. Dort fand sich ein Farbfoto ihrer besten Freundin, Catherine Cantrell – nein, sie hieß jetzt Catherine Perdue. Sie blickte Lorie von der Hochzeitsanzeige entgegen. Noch nie war Cathy schöner gewesen.
Ein Tränenkloß stieg Lorie in die Kehle und blockierte sie. Sie schluckte. Werde glücklich, Cathy, sehr glücklich! Wenn es jemand verdient hat, dann du.
Und vielleicht war das der Grund, weshalb sie niemals glücklich sein würde. Lorie Hammonds verdiente es nicht.
Sie klappte die Zeitung zu und legte sie beiseite. Später würde sie Cathys Bild ausschneiden und den Rest der Zeitung durchblättern. Samstags fiel die Post gemeinhin mager aus, selbst bei »Treasures of the Past«, dem Antiquitätengeschäft, das sie zusammen mit Cathy führte; aber sie sollte sie trotzdem gleich durchgehen und alles aussortieren, was keine Rechnungen waren. Also nahm sie einen Umschlag nach dem nächsten auf und verwarf ein halbes Dutzend Anfragen von verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen. Wenn sie ihnen allen etwas spenden wollte, bliebe bald nichts mehr für sie zum Leben. Die einzige Rechnung, ihre Kreditkartenabrechnung, legte sie am Tischende ab. Morgen würde sie einen Scheck ausstellen und hinschicken. Früher oder später müsste sie sich ins einundzwanzigste Jahrhundert begeben und ihre Rechnungen elektronisch bezahlen.
Nun blieb noch ein Umschlag übrig, der in ihrem Schoß lag. Sie hob ihn hoch, sah ihn an und hörte auf, zu atmen.
Nein, das durfte nicht wahr sein! Bitte nicht noch einer!
Sei nicht albern! Bloß weil er aussieht wie der andere, muss er nicht vom selben Absender sein.
Sie drehte den Umschlag mehrmals hin und her, um beide Seiten aufmerksam zu betrachten. Ihr Name und die Adresse waren auf einen weißen Adressaufkleber gedruckt, ohne Absender.
Genau wie der andere Brief.
Und so wie der vorherige, war auch dieser in Tennessee aufgegeben, allerdings in Memphis statt in Knoxville.
Lorie riss den Umschlag an einer Seite auf und zog ein einzelnes weißes Blatt hervor. Ihre Hände zitterten, als sie es auseinanderfaltete, und für eine halbe Sekunde verschwamm ihr die Sicht, als sie auf die Nachricht schaute. Ihr Herz schlug schneller.

Mitternacht naht. Sprich deine Gebete, und bitte um Vergebung! Regle deine Angelegenheiten! Du stehst auf der Liste. Sei vorbereitet! Du weißt nicht, wann du an der Reihe bist. Wirst du die Nächste sein, die stirbt?


Lorie starrte auf den Brief, bis die Worte auf dem Blatt anfingen, zu einem flirrenden grauen Brei zusammenzulaufen. Dabei umklammerte sie das Papier seitlich so fest, dass sie den Rand zerknautschte. Sie schloss die Augen und bemühte sich, ihr Herz zu beruhigen.
Dieser Brief war identisch mit jenem, den sie vor einem Monat erhalten hatte. Er hatte sie beunruhigt, doch steckte sie da gerade mitten in den Vorbereitungen für Cathys Brautparty und Hochzeit. Deshalb hatte sie entschieden, dass es sich um nichts weiter als einen kranken Scherz von irgendeinem Irren handelte, der nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste. Warum schließlich sollte jemand sie umbringen wollen? Sie war weder reich noch berühmt. Und soweit sie wusste, hatte sie keine Feinde, die sie erbittert genug hassten, um ihr mit Mord zu drohen.
Aber jetzt hatte sie ein zweites Schreiben erhalten. Eine zweite Todesdrohung. Könnte sie sie einfach ignorieren und in den Müll werfen wie die erste?
Ein Drohbrief konnte eine makabrer Witz sein.
Aber zwei bedeuteten, dass irgendjemand dort draußen ihr zumindest Angst einjagen wollte.
Oder wollte derjenige sie tatsächlich umbringen?

Mike Birkett schüttete Frühstücksflocken in drei Schalen, gab Milch und Blaubeeren dazu und stellte die Schalen auf den Tisch. Seine neunjährige Tochter Hannah nahm ihren Löffel und tauchte ihn in ihre Schale ein, wohingegen sein elfjähriger Sohn M. J. die Nase rümpfte und missbilligend auf die Blaubeeren sah.
»Muss ich die essen?«, fragte er jammernd.
»Ja«, antwortete Mike, »wenigstens ein paar, okay? Blaubeeren sind gesund.«
»Wer sagt das?«
»Ich wette, das war Miss Sherman«, sagte Hannah. »Ich habe gehört, wie sie darüber geredet hat, was sie isst, solche Getränke mit Eiweiß und Tofu und Sojamilch und alle möglichen ekligen Sachen.«
»Das sieht ihr ähnlich«, murmelte M. J. vor sich hin.
Mike wusste, dass Abby Sherman, die Frau, mit der er seit ein paar Monaten ausging, bei seinen Kindern nicht sonderlich beliebt war. Und er verstand überhaupt nicht, warum. Abby strengte sich wahrlich an, seinen Kindern zu gefallen, und sie reagierte überaus verständnisvoll, wenn die beiden sich ihr gegenüber unmöglich benahmen. Was ihn allerdings am meisten an der Aversion seiner Kinder wunderte, war die Tatsache, dass Abby ihn an seine verstorbene Frau Molly erinnerte. Deshalb hatte er geglaubt, dass seine Kinder sie automatisch mögen würden. Mit ihren blauen Augen und dem rotblonden Haar war Abby derselbe Typ wie Molly: schmal, athletisch und ungekünstelt.
Abby war die Sorte Frau, die Mike in seinem Leben brauchte, die ihm eine gute Ehefrau und seinen Kindern eine Mutter sein könnte.
Eilig schlang er seine Frühstücksflocken herunter und zwang sich, alle Blaubeeren aufzuessen. Als er den letzten Löffel geschafft hatte, nahm er einen Schluck von seinem Kaffee, der leider nur noch lauwarm war.
»Macht schnell, ihr zwei!«, ermahnte er seine Kinder. »Es ist keine Stunde mehr hin, bis die Sonntagsschule anfängt, und wenn wir schon wieder zu spät kommen, schimpft Grams.«
Seit Mollys Tod vor fast vier Jahren sprang seine Mutter ein und half ihm, so gut sie konnte. Er wusste nicht, was er ohne sie täte. Seine Kinder lebten bei ihm, und gewöhnlich brachte er sie jeden Morgen in die Schule. Aber nachmittags holte seine Mutter die beiden ab und kümmerte sich um sie, bis er von der Arbeit zurück war. Und wann immer seine Pflicht als County Sheriff ihn zu den absurdesten Zeiten aus dem Haus rief, musste er nur mit seiner Mutter telefonieren, und schon war sie hier. Sie war seine Lebensretterin.
Da er gestern Abend lange aus gewesen war und auf der Hochzeit seines besten Freundes getanzt hatte, wäre ihm heute nichts lieber gewesen, als lange zu schlafen und die Kinder von seiner Mom zur Sonntagsschule bringen zu lassen. Aber als alleinerziehender Vater versuchte er stets, seinem Sohn und seiner Tochter ein gutes Vorbild zu sein – was sogar so weit ging, dass er Blaubeeren zum Frühstück aß.
Mike schüttete den Rest seines kalten Kaffees in die Spüle und stellte die Tasse nebst seiner Schale hinein. Als er aus dem Fenster sah, stöhnte er leise. Er wünschte, der Regen hätte bis morgen gewartet. Nicht bloß standen heute die Sonntagsschule und der Gottesdienst an, sondern sie hatten sich zum Mittagessen mit Abby verabredet und wollten anschließend mit ihr in die Kino-Nachmittagsvorstellung in Decatur.
»Ich habe alle Cornflakes und ein paar von den Blaubeeren gegessen«, merkte M. J. an, der ein paar Tropfen übriggebliebene Milch nebst drei Vierteln der Blaubeeren in den Mülleimer schaufelte.
Mike nickte lächelnd. Jedes Mal, wenn er seinen Sohn anschaute, sah er Molly. M. J. hatte ihr rotblondes Haar, ihre blauen Augen und ihre Sommersprossen. Hannah dagegen ähnelte ihm: derselbe breite Mund, das kantige Kinn, dunkles Haar und ebenfalls blaue Augen. Aber Hannah hatte Mollys angenehmes, umgängliches Wesen, und sein Sohn zeigte alle Anzeichen, genauso ein Teufelsbraten zu werden, wie Mike als Teenager gewesen war.
Als Hannah ihre leere Schale zur Spüle brachte, blickte sie zu Mike auf und fragte: »Darf ich heute noch mal das Kleid anziehen, das ich bei Jacks und Cathys Hochzeit anhatte?«
»Ist das nicht ein bisschen ausgefallen für die Kirche?« Mike kannte sich nicht besonders gut mit Mädchenkleidung aus, doch das bodenlange grüne Kleid, das seine Mutter ihr zur Hochzeit ausgesucht hatte, schien ihm wenig passend für die Sonntagsschule.
»Aber es ist so schön, Daddy, und ich möchte es so gern anziehen! Es hat dieselbe Farbe wie Miss Lories Brautjungfernkleid!«
Mike stöhnte wieder. Lorie Hammonds war die letzte Frau auf Erden, der seine Tochter nacheifern sollte.
»Zieh lieber das blaue mit dem weißen Kragen an«, riet Mike ihr.
»Das hatte ich doch schon letzten Sonntag an!«
»Dann such dir etwas anderes aus. Das grüne von der Hochzeit kannst du jedenfalls nicht anziehen.«
»Ja, ja.«
»Und jetzt ab mit euch! Putzt euch die Zähne, und macht euch fertig!« Mike tippte auf seine Armbanduhr. »Ich möchte, dass ihr in zwanzig Minuten startbereit seid. Euren Bibelvers könnt ihr mir unterwegs aufsagen.«
Mike ließ die Küche, wie sie war. Den Geschirrspüler einräumen und Tisch und Arbeitsfläche abwischen konnte er später. Jetzt brauchte er eine rasche Dusche und musste sich rasieren.
Als er durch das Haus zum Bad ging, bemühte er sich nach Kräften, nicht an Lorie zu denken. In der letzten Woche hatte er mehr Zeit mit ihr verbracht als in den Jahren zuvor, seit sie wieder in Dunmore war. Dabei mied er sie eigentlich wie die Pest. Während der letzten paar Tage jedoch waren sie immerfort gezwungen gewesen, einander zu ertragen, weil Mike Jacks Trauzeuge war und sie Cathys Trauzeugin. Zum Glück war die Hochzeit überstanden, und es gab keinen Grund mehr für ihn, sie wiederzusehen – was ihm sehr recht war.
Mike drehte die Dusche auf, zog sich seine Pyjamahose und das T-Shirt aus und stieg unter den warmen Wasserstrahl. Okay, er hatte einen Steifen, weil er an Lorie gedacht hatte. Na und? Sie war eine schöne, begehrenswerte Frau, und er war ein normaler Mann, dessen Körper auf normale Weise reagierte, wenn er an eine attraktive Frau dachte. Lorie war sogar außergewöhnlich verlockend, aber die vollkommen falsche Frau für ihn und seine Kinder. Auch wenn Gedanken an Abby Sherman ihn nicht umgehend erregten, war sie eine Dame, auf die er stolz sein konnte und die sich als Stiefmutter für seine Kinder eignete.
Lorie Hammond war eine Schlampe!

Das Wetter passte ausgezeichnet zu ihrer Laune: düster, unwirtlich und eklig. Maleah Perdue stand am Küchenfenster und blickte in den Regen hinaus, der so dicht fiel, dass der Garten von nebligem Dunst verhüllt war. Sie hatte ihre erste Nacht im Heim ihrer Kindheit verbracht – jenes Zuhause, das so viele glückliche Erinnerungen an die ersten sieben Jahre ihres Lebens barg. Und das Alpträume in ihr weckte, sobald sie sich gestattete, an die anderen elf Jahre zu denken, die sie hier gewohnt hatte. Elf Jahre unter der tyrannischen Herrschaft ihres grausamen, kinderschändenden Stiefvaters.
Kopfschüttelnd vertrieb sie die unliebsamen Bilder, wandte sich vom Fenster ab und nahm ihren Kaffeebecher von der Arbeitsplatte. Sie frühstückte nie richtig. Ein Stück Obst oder ein Glas Saft reichten ihr bis mittags. Unverzichtbar war allerdings mindestens ein halber Becher Kaffee, denn Maleah war ein Koffein-Junkie.
Mit dem Becher in der Hand schlenderte sie von der Küche zum kleinen Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses und fragte sich, ob die Frischvermählten inzwischen auf den Bahamas angekommen waren. Ihr großer Bruder Jack und seine Braut Cathy hatten gestern geheiratet, und Maleah war Brautjungfer gewesen.
Sie stöhnte. Gott, wie sie Hochzeiten hasste! Aber sie liebte Jack, und sie hielt sehr viel von Cathy, deshalb war sie hingegangen. Dennoch war ihr die Idee einer glücklichen Ehe gänzlich fremd. Jack indessen erinnerte sich besser an die glücklichen Tage ihrer Eltern, damals, als sie vier noch eine normale, durchschnittliche amerikanische Familie gewesen waren. Maleah war erst in die erste Klasse gegangen, als ihr Vater bei einem Autounfall starb, und ihre Erinnerungen an ihn waren bestenfalls bruchstückhaft. Woran sie sich hingegen sehr gut erinnerte, war die Ehe ihrer Mutter mit Nolan Reaves.
Bis Maleah in das Alter kam, in dem sie mit Jungen ausging, hatte sie längst beschlossen, niemals zu heiraten. Sie wäre nie imstande, einem Mann hinreichend zu vertrauen, um ihm Treue bis an ihr Lebensende zu schwören.
Als sie sich auf das weiche Ledersofa setzte, die Beine unter sich angewinkelt und den Kaffeebecher in einer Hand, griff sie nach der Fernbedienung. Sie klickte sich durch einige Kanäle, ehe sie bei den Morgennachrichten des örtlichen Senders hängen blieb, die sie auf stumm schaltete. Dann endlich trank sie den ersten Schluck von ihrem starken süßen Kaffee: schwarz mit reichlich Zucker – oder vielmehr Süßstoff. Schließlich musste eine Frau auf ihre Figur achten, und für Maleah mit ihrer knapp über einssechzig großen kurvenreichen Figur bedeutete es einen ständigen Kampf, schlank zu bleiben. Kaum hatte sie es sich gemütlich gemacht, bimmelte ihr Telefon. Als sie vor einer halben Stunde nach unten gekommen war, hatte sie es in die Tasche ihres Baumwollpullovers gesteckt. Vier Jahre bei der Powell Private Security and Investigation Agency mit Hauptsitz in Knoxville hatten sie gelehrt, sich ohne ihr iPhone nirgends hinzubewegen.
Sie sah die Anruferkennung auf dem Display, lächelte und stellte ihren Becher auf den Couchtisch. »Guten Morgen«, grüßte sie. »Was gibt’s?«
Nicole Powell, Maleahs Chefin und gute Freundin, lachte. Es tat gut, Nic wieder lachen zu hören, denn sie hatte ein hartes Jahr hinter sich. Eine Weile war Maleah nicht sicher gewesen, ob Nics und Griffs Ehe überleben konnte, doch in jüngster Zeit schienen die beiden ihre Probleme bewältigt zu haben. Und obwohl Maleah wusste, dass Griff immer noch einige Geheimnisse vor Nic hatte, kam es ihr nicht zu, sich in die Beziehung einzumischen.
»Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass Griff und ich für eine Woche wegfahren, nur wir zwei – eine Art zweite Flitterwochen. Und ich habe keine Ahnung, wohin wir fahren. Griff behandelt die Sache topsecret, um mich zu überraschen.«
Wieso reisen plötzlich alle in die Flitterwochen?
Nein, bloß zwei Paare, rief Maleah sich zur Räson. Und nur weil du auf die Ehe und das ganze Drumrum allergisch reagierst, ist ja nicht gleich allen das Recht versagt, ihr Glück zu versuchen.
»Wow, das klingt richtig romantisch!«
»Falls du also irgendetwas brauchst: Solange ich weg bin, musst du dich an Sanders wenden«, fuhr Nic fort. »Griff hat ihm die Verantwortung übertragen, versteht sich.«
»Ich wüsste nicht, was ich brauchen sollte, denn ich bin ja in Urlaub. Na ja, Urlaub kann man das wohl eher nicht nennen, wenn ich das Haus bewache und versuche, meinen Neffen im Blick zu behalten, auch wenn er bei seinen Großeltern untergebracht ist.«
»Wie geht es dir in deinem Elternhaus?«
»Eigentlich ist es gar nicht mehr dasselbe Haus. Jack und Cathy haben alles renoviert und modernisiert. Bis auf die Grundmauern ist es komplett verändert. Und sie haben es außen in den Farben streichen lassen, die zur viktorianischen Zeit passen, als es gebaut wurde.«
»Dann kommen keine bösen Erinnerungen hoch?«, hakte Nic nach.
»Ein paar, aber keine, mit denen ich nicht klarkomme.«
»Schön.« Nic machte eine Pause, ehe sie bat: »Drück uns die Daumen, ja? Griff und ich lieben uns und wünschen uns beide, dass die Ehe funktioniert, aber wir haben einige große Probleme. Hoffentlich können wir sie auf der Reise klären.«
»Ich wünsche euch viel Glück. Und ich drücke euch die Daumen.«
»Danke. Ich melde mich, wenn ich wieder zurück bin. Bis dann.«
»Bis dann.«
Maleah steckte ihr iPhone wieder in die Pullovertasche.
Sie wünschte Nic und Griff wirklich das Beste. Zu Beginn ihrer Ehe schienen sie beide glücklich, wie füreinander gemacht. Maleah hätte geschworen, wenn es ein Paar schaffen konnte, dann dieses.
Sie war nie in Versuchung gekommen, zu heiraten, auch wenn sie schon zweimal einen Antrag bekommen hatte. Doch sobald ein Mann etwas Ernsteres wollte, machte sie Schluss und ergriff die Flucht. Ihre beiden festen Beziehungen waren gut gewesen, die Männer alle beide wundervoll und echte Glücksgriffe. Wie sie gehört hatte, war Brad Douglas inzwischen verheiratet und Vater von Zwillingen, zwei Mädchen. Brad und sie waren zwei Jahre ein Paar gewesen und hatten sogar eine Zeitlang zusammengewohnt.
Ihre Unschuld hatte sie an Noah Laborde verloren, das war auf dem College gewesen. Damals hatte sie sich zum ersten Mal verliebt. Noah war gutaussehend, intelligent und der Traum aller Mädchen gewesen. Eine Woche nach ihrem Abschluss dann war er mit der Frage angekommen. Maleah hatte auf den Diamantring gesehen, den er ihr hinhielt, und ihr war kalter Schweiß ausgebrochen. Damals war er für die Ehe bereit gewesen, was sie niemals wäre. Kein Jahr später hatte ein gemeinsamer Freund bei ihr angerufen und ihr erzählt, dass Noah tot war. Ermordet. Noch heute, zehn Jahre später, brach es ihr das Herz, wenn sie daran dachte, dass Noah nie die Chance auf ein erfülltes Leben gehabt hatte. Das war so unfair! Andererseits hatte sie schon auf dem Schoß ihrer Mutter gelernt, dass das Leben sich selten fair gestaltete.

Dreimal fuhr Lorie an Mikes Haus vorbei, während sie versuchte, den Mut aufzubringen, anzuhalten, an der Tür zu klingeln und dem County Sheriff zu erzählen, dass sie eine zweite Morddrohung erhalten hatte. Sie würde ihm sagen, dass sie die erste in den Müll geworfen hatte, und er würde sich die zweite ansehen und sich fragen, ob sie sie womöglich selbst verfasst hatte, um ihn in ihr Leben zu zerren. Zum Teufel mit ihm! Glaubte er allen Ernstes, sie wäre so verzweifelt?
Und falls er ihr glaubte, was würde er tun? Sie auffordern, dass sie morgen früh in sein Büro kommen und ein Formular ausfüllen, Anzeige gegen Unbekannt erstatten sollte? Ganz sicher ließ es ihn so oder so kalt. Er würde ihren Fall einem seiner Deputys übergeben, und das war’s.
Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Mike Birkett für sie durch die Hölle gegangen wäre. Aber das war gewesen, als er sie geliebt und geglaubt hatte, sie würde seine Frau und die Mutter seiner Kinder werden. Bevor sie in ein Flugzeug nach Kalifornien stieg, um ein berühmter Filmstar zu werden. Vor siebzehn Jahren und einer Million gebrochener Herzen.
Lorie verlangsamte ihren Ford-Edge-Geländewagen an einem Stoppschild, sah auf ihre Uhr – Viertel vor drei – und fragte sich, was in aller Welt sie tun sollte. Wen könnte sie um Hilfe bitten?
Mike jedenfalls nicht. Und auch nicht die Polizei von Dunmore. Selbst wenn sie die Morddrohungen ernst nahmen, was konnten sie schon ausrichten?
Was sie brauchte, war ein Privatdetektiv, jemand, der die Identität desjenigen herausfinden konnte, der ihr diese Drohbriefe schickte.
Plötzlich ging Lorie ein Licht auf, und sie wusste genau, wen sie um Hilfe bitten konnte.
Fünfzehn Minuten später fuhr sie in die Einfahrt der West Fourth Street Nummer 121, parkte ihren Wagen, stieg aus und ging die Vorderveranda hinauf. Sie drückte auf die Klingel und wartete.
Maleah Perdue, Jacks jüngere Schwester, die einst ein Sportstar an ihrem College gewesen war, öffnete die Tür und lächelte. »Hi! Was bringt dich denn an einem solchen Tag vor die Tür, wo keiner hinausgehen mag außer vielleicht Enten?«
»Bist du gerade beschäftigt?«, fragte Lorie. »Störe ich dich bei irgendetwas?«
»Du unterbrichst mich gerade beim Solitaire auf meinem Laptop«, antwortete Maleah lachend.
Lorie rang sich ein Lächeln ab. »Ich, ähm, ich habe ein Problem und hatte gehofft, dass du mir vielleicht helfen kannst.«
»Na, dann komm herein, und erzähl!«, forderte Maleah sie auf.
Lorie betrat die große zweigeschossige Diele.
»Komm mit nach hinten ins Fernsehzimmer.«
Stumm folgte Lorie der Schwägerin ihrer besten Freundin. Als sie in dem kleinen gemütlichen Zimmer waren, fragte Maleah: »Möchtest du Tee oder Kaffee?«
»Nein danke. Für mich nichts.«
»Setz dich!«
Lorie nickte, blieb jedoch stehen. »Ich möchte dich engagieren. Ich weiß zwar nicht, wie viel du nimmst, aber ich brauche einen Profi.«
Maleah sah sie einen Moment fragend an. »Was ist los?«
»Vor ungefähr einem Monat bekam ich eine Morddrohung per Post. Ich sagte mir, dass es bloß ein schräger Scherz ist, und warf den Brief weg. Ich hatte ihn fast schon wieder vergessen, als ich noch einen identischen Brief erhielt. Er war in der Post von gestern, die ich heute erst durchgesehen habe.«
»Hast du den Brief bei dir?«
Lorie wühlte in ihrer Tasche, zog den Umschlag hervor und gab ihn Maleah.
»Denkst du, man kann noch Fingerabdrücke auf dem Umschlag oder Brief finden?«, wollte Lorie wissen.
»Ja, deine, die des Postboten und von jedem anderen, der ihn angefasst hat. Aber ich würde tippen, dass derjenige, der ihn geschrieben hat, sorgfältig darauf achtete, keine Abdrücke zu hinterlassen.«
Maleah nahm den Brief aus dem Umschlag und las ihn laut vor. »Kennst du jemanden, der dich eventuell umbringen will?«
»Nein, niemanden.«
»Kommt dir irgendetwas an dem Brief bekannt vor? Eine Formulierung oder ein Ausdruck?«
»Nein.«
»Hast du eine Ahnung, was er oder sie mit ›Mitternacht naht‹ meint?«
»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Lorie. »Glaubst du, dass das ernst gemeint ist, dass irgendjemand mich tatsächlich umbringen will?«
»Ich weiß nicht. Auf jeden Fall darfst du so eine Drohung nicht ignorieren, schon gar nicht, nachdem du den zweiten Brief gekriegt hast. Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist. Wir informieren Mike Birkett und …«
»Nein!« Als Maleah sie verwundert ansah, erklärte Lorie: »Ich hätte auch zu Mike gehen können, bin ich aber nicht. Er würde es nicht ernst nehmen. Wie du weißt, haben wir … nun ja, eine gemeinsame Vergangenheit. Ich will die örtliche Polizei nicht einschalten, erst recht nicht Mike. Noch nicht. Nicht bevor wir sicher sind, dass die Drohungen echt sind.«
»Willst du meine Meinung hören?«
Lorie nickte.
»Sie sind echt.«
»Dann meinst du, dass jemand mich ermorden will?«
»Möglicherweise. Zumindest will dir jemand gewaltige Angst einjagen.«

Hatten sie alle seinen letzten Brief erhalten? Er hätte ihn von überall abschicken können, doch es schien nur angemessen, dass er in Memphis abgestempelt war. Also hatte er einen Tagesausflug nach Memphis unternommen. Künftig würde er die Briefe abschicken, bevor er eine Stadt verließ. Er malte sich gern aus, wie sie reagierten, wenn sie den Umschlag aufmachten, wie sie beteten, dass sie nicht schon wieder eine Todesdrohung erwartete.
Lächelnd strich er mit seinen Fingern über den zugeklappten Laptop, auf dem der Brief gespeichert war. Es war überflüssig, hiernach jedes Mal eine neue Botschaft zu verfassen, wo das Original alles so vollkommen verständlich ausdrückte.
Er konnte nur vermuten, dass sie alle von dem Brief verwirrt waren und sich fragten, wer ihnen diesen geschickt hatte und warum. Dämliche Idioten!
Früher oder später würde irgendjemand, wahrscheinlich ein schlauer FBI-Agent, es herausfinden, nur wäre es dann zu spät. Sie wären alle tot, die Schuldigen bestraft, und ein grausamer, hässlicher Teil der Vergangenheit ausradiert. Und das Schönste war, dass niemand ihn je verdächtigen würde.
Er nahm das Glas Chardonnay auf, das er sich eben eingeschenkt hatte, und setzte sich in seinen Lieblingssessel. Während er den Wein trank, hob er die Fernbedienung mit seiner anderen Hand hoch und drückte auf »Play«, um die DVD zu starten.
Von diesem besonderen Film besaß er Dutzende Kopien, auf DVD wie auch auf Video. Hätte er jede verfügbare Ausgabe kaufen können, er hätte es getan – und sie sämtlichst vernichtet.
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Derek Lawrence kam spät. Er hätte nicht einmal erwogen, überhaupt herzukommen, wäre es nicht die Feier zum Fünfundsechzigsten seiner Mutter gewesen. Gemeinhin vermied er es tunlichst, Zeit mit der Frau zu verbringen, die ihn geboren hatte. Aber weil er nun einmal kein richtig übler Mistkerl war, fühlte er sich an diesem Sonntagnachmittag verpflichtet, bei der Party zu erscheinen, die seine Schwester für die Familie und einige enge Freunde gab. Für Diana bedeuteten »einige enge Freunde« allerdings, dass um die hundert Gäste geladen waren. Seine kleine Schwester liebte nichts so sehr, wie die Gastgeberin bei großen Gesellschaften zu spielen. Dann konnte sie mit ihrem Fünfzehn-Millionen-Dollar-Anwesen gleich außerhalb von Nashville angeben. Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die aus der Mittelschicht stammte, war Diana schon in Reichtum hineingeboren worden und hatte einen vermögenden Mann geheiratet. Derek liebte sie von Herzen, aber je älter sie wurde, umso mehr ähnelte sie seiner Mutter. Mochte Gott ihr beistehen!
Im Haus war eine Menge los. Auf den ersten Blick zählte Derek dreißig Leute in der großen Diele und dem angrenzenden Wohnzimmer. Ein kleines Orchester spielte auf, wie es sich für den Geburtstag der Bienenkönigin gehörte. Natürlich brachten sie ausschließlich Klassisches und Halbklassisches zu Gehör, nichts Normales oder Vulgäres.
Als ein Kellner mit einem Tablett voller Sektflöten an ihm vorbeikam, nahm Derek sich eine und schlenderte damit durch die Menge, nickte und lächelte denjenigen zu, die in seine Richtung blickten. Einige kannte er, andere nicht. Wieder andere sahen vage bekannt aus. Und dann sah er sie: die schönste Frau im ganzen Raum, Alexa Daugherty. Zu schade, dass sie seine Cousine ersten Grades war, dachte Derek schmunzelnd. Aber selbst wenn sie nicht verwandt gewesen wären, hätte er nie etwas mit Alexa angefangen. Die Dame war für seinen Geschmack viel zu teuer im Unterhalt.
Schon als Kind hatte sie die Kategorie »armes reiches Mädchen« verkörpert. Als Frau fielen dem Betrachter Ausdrücke wie »reiche Zicke« ein. Seine Lieblingscousine stand in dem Ruf, Männer auszusaugen und sie hinterher achtlos wegzuwerfen.
In dem Moment, da sie ihn sah, kam sie lächelnd auf ihn zu. Er ging ihr entgegen, und sobald er bei ihr war, gab er ihr einen Kuss auf die makellose Wange.
»Dich habe ich ja seit Ewigkeiten nicht gesehen!«, begrüßte sie ihn. »Beim FBI bist du nicht mehr, oder? Mir ist, als hätte Tante Happy erwähnt, dass du jetzt ein Partner von Griffin Powell bist. Stimmt das?«
Happy war Dereks Mutter. Solange er denken konnte, wurde sie von allen so genannt. Zwar wusste er nicht, woher der Spitzname stammte, aber kaum einer würde weniger zu der hochnäsigen Frau passen, die nach oben geheiratet hatte und die Derek sein Leben lang kannte und einen Großteil davon verachtet hatte.
Bevor er antworten konnte, mischte sich ein Mann in das Gespräch, den er nicht kannte, Mitte fünfzig, gut gekleidet. »Wir sprachen gerade über den furchtbaren Mord drüben in Memphis, und Alexa sagte, dass Sie früher beim FBI waren, als Profiler, wenn ich es recht verstanden habe.«
Derek nickte. Die Freunde seiner Schwester fanden es stets faszinierend, dass er sich einen Beruf ausgesucht hatte, der gewöhnlich Leuten unterhalb ihrer gesellschaftlichen Kreise vorbehalten war: die Verbrechensbekämpfung.
Nun hakte Alexa sich bei Derek unter und sah den anderen Mann an. »Du musst Derek unbedingt alles darüber erzählen! Der Mörder läuft noch frei herum, und die Polizei von Memphis hat keine Ahnung, wer er ist.«
»Ward Dandridge«, stellte der Fremde sich vor. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Ach, ich Dummerchen!«, kicherte Alexa, bei der selbst Kichern sexy klang. »Ich hatte ganz vergessen, dass ihr euch noch gar nicht kennt. Entschuldigt!«
Alexa war keineswegs eine hirnlose hübsche Hülle, auch wenn es bisweilen den Anschein hatte. Eher vermutete Derek, dass sie ein Glas Champagner zu viel getrunken hatte. Eigentlich war Alexa eine brillante Frau mit einem IQ, der an Genialität grenzte. Und Derek wusste, dass sie eine gerissene Geschäftsfrau war, die unlängst als CEO an die Spitze des Familienimperiums avancierte. Ihr alter Herr behielt zwar seine Position als Aufsichtsratsvorsitzender inne, aber das Tagesgeschäft von Daugherty Inc. Überließ er gern seinem einzigen Kind.
»Kennen Sie Tagg Chambless?«, fragte Dandridge.
»Den früheren NFL-Halfback?«
»Genau den. Tagg und ich sind Geschäftspartner. Wir halten beide Anteile an einem Casino in Tunica.« Dandridge leerte seine Sektflöte und winkte einen Kellner herbei, der ihm das Glas abnahm und ein neues reichte.
»Bist du nicht mal ein paar Monate mit Chambless ausgegangen?«, wandte Derek sich mit einem Augenzwinkern an Alexa.
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu – ebenjenen Blick, für den sie berüchtigt war. Damit hatte sie schon erwachsene Männer in die Knie gezwungen.
Als Ward Dandridge sie fragend ansah, lachte Derek. »Nein, das war nicht Chambless, aber er war Footballspieler, nicht wahr? Wenn ich mich recht entsinne, war er so ein großer bulliger Kerl mit – wie sagtest du damals noch? Ach ja – mehr Muskeln als Hirn.«
»Du irrst dich. Solche Männer reizen mich nicht im mindesten«, erwiderte Alexa kühl. »Aber wir weichen vom Thema ab. Ward wollte hören, was du von dem Mordfall hältst.«
»Und was hat Tagg Chambless mit diesem Mord zu tun?«, wollte Derek wissen.
»Oh, das Opfer war Taggs Frau«, erklärte Ward. »Eine umwerfende Frau übrigens, nun ja, eine hübsche Plastikpuppe wohl eher. Sie hatte alle erdenklichen Schönheitsoperationen hinter sich, von den Brüsten bis zur Nase, alles korrigiert.«
Derek überlegte sich einen Vorwand, um sich höflich aus dem Staub zu machen, denn offenbar liebte Ward es, über andere zu tratschen, und Gespräche über das Privatleben anderer langweilten Derek entsetzlich.
»Ja, sehr interessant«, log er, »aber lassen Sie uns später weiterreden. Ich muss jetzt dringend meine Mutter suchen und ihr zum Geburtstag gratulieren.«
Alexa klemmte Dereks Arm fester ein, lehnte sich zu ihm und flüsterte: »Bitte, bleib! Ward ist ein Freund von Daddy, und ich darf nicht unhöflich zu ihm sein.«
»Ich fasse mich kurz«, sagte Dandridge, der anscheinend wild entschlossen war, Dereks Meinung hier und jetzt zu erfahren. »Mrs.Chambless, Taggs Frau, hatte einen gewissen Ruf. Die Dame war früher eine Art Schauspielerin. Sie trat in einigen«, er räusperte sich, »Erwachsenenfilmen auf und war vor zehn oder elf Jahren Playmate des Monats. Jedenfalls wurde sie mit mehreren Schüssen direkt bei sich zu Hause umgebracht.« Dandridge senkte seine Stimme. »Die Polizei hat keine Informationen herausgegeben, aber Tagg erzählte mir das eine oder andere. Demnach wurde sie vom Hausmädchen gefunden, nackt und mit einer Maske vor dem Gesicht. Das ist bizarr, finden Sie nicht?«
»Ja, ziemlich seltsam«, pflichtete Derek ihm bei.
»Man sollte meinen, dass sie vergewaltigt wurde, weil sie nackt war, aber Tagg sagt, das war nicht der Fall – dass sie vergewaltigt wurde, meine ich.«
»Hmm …« Derek war nicht sicher, was Dandridge von ihm erwartete. Dieser Mann glaubte hoffentlich nicht, dass er ihm anhand dieser wenigen Fakten ein Täterprofil liefern würde.
»O Gott, wer hat den denn eingeladen?!«, stöhnte Alexa plötzlich.
»Wen?«, fragte Dandridge, der sich nach links und rechts umsah.
Derek hingegen folgte dem Blick seiner Cousine, der auf einen Mann gerichtet war, den Derek kannte, mochte und achtete.
»Camden Hendrix.« Alexa sagte seinen Namen, wie sie auch Dschingis Khans aussprechen würde. »Dieser Kerl ist ein Barbar.«
Derek grinste, als Cam ihn entdeckte und geradewegs auf ihn zukam.
Um die unangenehme Stille zu überbrücken, machte Derek die beiden Männer bekannt, die offenbar schon voneinander gehört hatten. »Und du kennst Cam ja bereits, nicht wahr, Alexa?«
»Ja, wir sind uns schon begegnet.« Eiszapfen hingen an ihren Worten.
»Bezaubernd wie eh und je!«, stellte Cam fest, der jedoch nur sehr flüchtig in Alexas Richtung sah, ehe er sich wieder Derek zuwandte. »Wie schön, dich zu treffen! Ich dachte, Nic und Griff wären vielleicht hier. Die beiden habe ich schon seit ein paar Monaten nicht mehr gesehen.«
»Ich glaube, sie sind in die zweiten Flitterwochen gereist. Ein spontaner Kurztrip.« Als Powell-Agency-Mitarbeiter hatte Derek wie all seine Kollegen die Nachricht heute Morgen bekommen, dass Sanders die Leitung übernahm, solange die beiden Inhaber weg waren.
»Hast du dir damit eine Einladung zu Tante Happys Geburtstag erschlichen, dass du Griffin Powells Anwalt bist?«, fragte Alexa, die sehr wohl wusste, wie unhöflich diese Frage war.
Cam lachte leise. »Eigentlich hat mich deine Cousine Diana eingeladen. Meine Kanzlei vertritt den Bruder ihres Mannes in seinem Scheidungsprozess.«
»Sagen Sie, Hendrix, haben Sie von dem Mord an Tagg Chambless’ Frau drüben in Memphis gehört?«, erkundigte Dandridge sich, den anscheinend nichts anderes interessierte. »Ich habe gerade Derek gefragt, was er von dem ungelösten Fall hält.«
Cam schmunzelte, und es war unübersehbar, dass er sich nur mit Mühe ein Lachen verkniff.
»Wir reden später«, sagte Derek, der ein Stück beiseitetrat. »Ich möchte nach meiner Mutter suchen und mich vergewissern, dass sie ihr Geschenk bekommen hat.« Er blickte von Dandridge zu Cam. »Sprechen Sie mit Cam über den Fall. Schließlich hat er Erfahrung damit, angeklagte Mörder zu verteidigen.« Dann küsste er Alexa auf die Wange und raunte ihr zu: »Benimm dich, Cousine!«
Mehrere Minuten danach fand er seine Mutter umringt von ihren Country-Club-Freundinnen – Damen in ihrem Alter, deren vermögende Ehemänner ihnen einen Lebensstil ermöglichten, von dem die meisten Frauen nur träumen konnten.
Happy Lawrence Vickers Adams – dreimal verheiratet, einmal verwitwet, zweimal geschieden – war dank guter Gene und eines talentierten kosmetischen Chirurgen immer noch eine attraktive Frau, groß, schlank und elegant. Niemand hätte vermutet, dass sie nicht »mit dem Silberlöffel im Mund« geboren wurde.
Ihre Blicke begegneten sich, als Derek auf sie zuging, und prompt zeigte sich ein künstliches Lächeln auf ihrem faltenfreien Gesicht. Er erinnerte sich nicht, wann seine Mutter zuletzt wirklich froh gewesen war, ihn zu sehen. Sowie er vor ihr stand, hielt sie ihm ihre Wange zum Kuss hin – und Derek tat, was man von ihm erwartete.
»Alles Gute zum Geburtstag, Mutter.«
»Ich danke dir, mein Lieber. Und vielen Dank für das bezaubernde Jadearmband. Ich werde es bei passender Gelegenheit mit Freuden tragen.«
Nachdem die unverzichtbaren Nettigkeiten ausgetauscht waren, widmete Happy sich wieder ganz ihren Freundinnen. Derek ging durch die Küche und zur Hintertür hinaus, ohne nach seiner Schwester zu suchen und sie zu begrüßen, nur um sich gleich wieder zu verabschieden. Er bedeutete dem Diener, seinen Wagen zu bringen, und binnen fünf Minuten saß er hinterm Steuer und fuhr in Richtung Autobahn.
Falls er Glück hatte, müsste er erst wieder zu Happys Siebzigstem erscheinen.

Lorie beantwortete Maleahs Fragen nach ihrer Vergangenheit, früheren Beziehungen und sonstigen Freunden so aufrichtig und ausführlich, wie sie konnte.
»Ehrlich gesagt fällt mir niemand ein, der mich töten will«, sagte sie zusehends frustrierter. »Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn. Ich lebe so unauffällig wie möglich, hatte seit Monaten kein Date mehr und bemühe mich nach Kräften, keinem in Dunmore auf den Schlips zu treten. Ich will einfach nur meine Ruhe und keinen Ärger mit irgendjemandem.«
»Eine Todesdrohung bedeutet ziemlich großen Ärger.« Maleah drehte sich auf der Couch halb zu Lorie. »Ist dir irgendjemand aufgefallen, der vor deinem Haus oder dem Antiquitätengeschäft herumgelungert oder dir gefolgt ist?«
»Nein, nicht dass ich wüsste. Ich meine, manchmal sehen Männer mich an, und ich weiß, dass sie mich im Geiste ausziehen. Ab und zu macht mal einer eine derbe Bemerkung, und ganz selten habe ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber ich habe nie jemanden gesehen, also war es wohl bloß Einbildung.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Maleah. »Hast du in letzter Zeit merkwürdige Anrufe erhalten?«
»Du meinst diese Keucher? Nein. Und nach dem ersten Jahr, das ich wieder hier war, hat mich auch niemand mehr angerufen, um mir dreckige Sachen ins Ohr zu flüstern.«
»Wie sieht es online aus? Irgendwelche schrägen E-Mails?«
»Nein. Und ich habe keinen Blog oder so etwas, bloß eine Website für ›Treasures‹. Twittern tue ich auch nicht.«
Maleah schüttelte den Kopf, dass ihr langer blonder Pferdeschwanz hin und her wippte. Ohne Make-up und in Jeans zu einem sehr großen Baumwollpulli sah sie eher wie ein Teenager aus als wie eine erfahrene Leibwächterin und Ermittlerin.
»Schade, dass du den ersten Brief weggeworfen hast!«, sagte sie. »Wir haben keinen Beweis, dass es schon einen gab, bloß deine Aussage.«
»Heißt das, du glaubst mir nicht, dass das hier die zweite Drohung ist?«
»Doch, natürlich glaube ich dir. Aber wenn wir zum Sheriff gehen, wird er einen Beweis wollen.«
»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich die örtliche Polizei nicht einschalten will, ehe wir nicht mit Sicherheit wissen, dass es mehr als ein kranker Scherz ist.«
»Hör zu, ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich von der Powell Agency ein Okay bekäme, deinen Fall zu übernehmen. Trotzdem werden sie sagen, wir ermitteln zwar unabhängig, informieren aber auf jeden Fall den Sheriff.«
Lorie stöhnte.
»Sollte ich mehr über dich und Mike Birkett wissen?«, fragte Maleah. »Ich war erst zwölf oder dreizehn Jahre alt, als ihr zusammen wart, und ich weiß nur noch, dass ihr ausgegangen seid, von Verlobung geredet wurde, und du dann Schluss gemacht und die Stadt verlassen hast. Aber das war vor sechzehn oder siebzehn Jahren. Läuft zwischen euch heute noch irgendetwas?«
»Gott, nein!« Nur in meinen Träumen. »Du kennst den Rest meiner Geschichte. Alle in der Stadt wissen, dass ich meine Familie beschämt, meinen Ruf ruiniert und mich zur kompletten Idiotin gemacht habe, nachdem ich aus Dunmore weggezogen bin. Ich habe Mike den Laufpass gegeben und ihm das Herz gebrochen. Jetzt kann er nicht einmal mehr meinen Anblick ertragen.«
Maleah wandte den Blick ab, als könnte sie die Traurigkeit in Lories Augen nicht aushalten, von der diese sicher war, dass sie sich nicht verbergen ließ. Ihre Gefühle standen ihr stets ins Gesicht geschrieben.
»Ich muss mit Mike reden«, überlegte Maleah, »aber ich werde ihn bitten, den Fall einem seiner Deputys zu übertragen. Das würde er wohl sowieso.«
Lorie nickte widerwillig. »Also, was mache ich jetzt?«
»Hast du eine Alarmanlage zu Hause?«
»Ja.«
»Dann benutze sie! Achte aufmerksam auf deine Umgebung, und gehe keine Risiken ein, was deine persönliche Sicherheit betrifft! Hast du eine Waffe bei dir, ein Pfefferspray oder …?«
»Ich besitze eine kleine Pistole, die ich in meiner Nachttischschublade aufbewahre«, erzählte Lorie. »Und ein Pfefferspray in meiner Handtasche. Außerdem habe ich Kurse in Selbstverteidigung gemacht.«
»Speichere meine Nummer in deinem Telefon zu Hause und auf deinem Handy unter Kurzwahl, so dass du mich jederzeit schnell erreichst! Zum jetzigen Zeitpunkt würde ich sagen, dass ein Personenschutz rund um die Uhr verfrüht wäre.«
»Ja, das wäre er wohl.«
»Wenn noch ein Brief oder ein Anruf kommt, du das Gefühl hast, beobachtet oder verfolgt zu werden, oder dir sonst irgendwie mulmig ist, melde dich sofort bei mir!«, wies Maleah sie an. »In der Zwischenzeit hole ich mir das Okay von Powells, an deinem Fall zu arbeiten, und dann rufe ich Mike an.«
Lorie stand auf. »Vielen Dank, Maleah. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du das für mich tust. Was für ein Glück für mich, dass du länger in Dunmore bleiben wolltest!«
Maleah brachte Lorie zur Tür und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Sei vorsichtig, ja? Aber mach dir auch nicht mehr Sorgen als unvermeidlich. Im Moment haben wir keinen Schimmer, womit wir es zu tun haben, ob der Briefeschreiber ein Bekloppter ist, der das alles witzig findet, ein Irrer, der sich seinen Kick holt, indem er Frauen bedroht, oder ob alles echt ist.«
Lorie öffnete die Tür und zögerte. »Mit ›echt‹ meinst du, dass jemand mich tatsächlich umbringen will?«
»Dass jemand plant, dich umzubringen«, korrigierte Maleah. »Was wir natürlich nicht geschehen lassen – du und ich, die Powell Agency und das Sheriff-Büro.«

Nach dem sonntäglichen Abendgottesdienst schickte Mike seine Kinder ins Bad, damit sie sich bettbereit machten. Morgen war der erste Schultag nach den Frühjahrsferien, die in diesem Jahr sehr zeitig lagen. Wahrscheinlich blieben ihm noch ein paar Stunden allein, wenn sie im Bett lagen, Muße, um auszuspannen, ein wenig fernzusehen oder einige Kapitel in dem neuesten David Baldacci zu lesen.
Zuerst aber musste er den Geschirrspüler einräumen und programmieren, damit er mitten in der Nacht startete. Anschließend würde er den Frühstückstisch decken und alle Sachen zusammensammeln, die morgen in die Reinigung gebracht werden sollten.
Als er gerade in die Küche gehen wollte, klingelte es an der Tür. Wer konnte das sein? Es war fast neun. Zu seiner Überraschung stand Jacks kleine Schwester Maleah auf seiner Veranda.
»Hi, Mike. Hast du kurz Zeit?«, fragte sie.
»Klar, komm rein!«
Er führte sie ins Wohnzimmer. »Gibt es ein Problem? Ist irgendwas mit Seth oder …«
»Nein, nichts Persönliches. Mir geht es gut und meinem Neffen auch«, antwortete sie. »Ich bin beruflich hier.«
Verwirrt runzelte Mike die Stirn. »Aha?«
»Darf ich mich setzen?«
»Ja, natürlich, entschuldige! Ich schwöre, dass meine Mutter mir Manieren beigebracht hat, aber ich vergesse sie manchmal.«
Maleah setzte sich auf die Couch, während Mike ihr gegenüber auf dem Sessel Platz nahm.
»Ich gehe davon aus, dass du weißt, wer Lorie Hammonds ist«, begann sie.
Mike nickte, und sofort krampfte sein Magen sich zusammen.
»Sie hat mich in meiner Eigenschaft als Powell-Agentin engagiert, damit ich zwei Morddrohungen nachgehe, die sie bekommen hat.«
»Das ist ein Witz!«
»Nein, leider nicht.«
»Erzähl mir nicht, der Frauenverein für christliche Moral ist schon wieder hinter ihr her! Glaub mir, die Damen sind harmlos!«
»Den Verein kenne ich zwar nicht, aber ich bezweifle, dass sie etwas mit dieser Sache zu tun haben. Lorie hat zwei Briefe erhalten, einen vor einem Monat, den zweiten an diesem Wochenende. Beide sind identisch, bei beiden handelt es sich um Morddrohungen.«
»Hast du die Briefe gesehen?«
Maleah nickte. »Ja, den einen, der gestern kam. Wie sie sagt, hat sie den ersten weggeschmissen, weil sie es für einen kranken Scherz hielt.«
»Hmm … Ich würde nichts allzu ernst nehmen, was Miss Hammonds erzählt. Sie wird gern dramatisch. Genau genommen würde ich ihr sogar zutrauen, die Briefe selbst zu schreiben, um Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Wessen Aufmerksamkeit, Mike? Deine?«
Ihm wurde zunehmend unwohler. »Ja, könnte sein.«
»Hältst du sie für so verzweifelt, dass sie sich selbst Morddrohungen schickt, damit du sie beachtest?«
Würde sie das tun? Dachte er ernsthaft, sie würde zu solch extremen Maßnahmen greifen, bloß um ihn wieder in ihr Leben zu ziehen? »Ich weiß nicht. Nein, vermutlich nicht.«
»Hör zu, ich weiß, dass ihr zwei früher einmal ein Paar wart und sie dir das Herz gebrochen hat, als sie nach Hollywood verschwand, weil sie von einer Karriere als Filmstar träumte. Aber das ist alles ewig her. Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, die Vergangenheit abzuhaken? Ich kenne Lorie nicht sonderlich gut, aber das tust du auch nicht. Du kanntest den Teenager Lorie. Der ist sie nicht mehr.«
»Ja, das kann man wohl laut sagen.«
»Deine persönlichen Probleme mit ihr interessieren mich eigentlich auch nicht. Aber ich muss wissen, ob du in deiner Funktion als County Sheriff diese Todesdrohungen so ernst nimmst wie bei jeder anderen Frau in deinem Zuständigkeitsbereich.«
»Ja, darauf gebe ich dir mein Wort. Bitte Miss Hammonds, morgen zu mir ins Büro zu kommen und eine Aussage zu Protokoll zu geben. Ich lasse sie von einem unserer Deputys befragen.«
»Danke, Mike. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.« Maleah stand auf.
»Daddy!«, rief Hannah aus ihrem Zimmer. »Gutenachtkuss!«
»Geh nur«, sagte Maleah, »ich finde allein hinaus.«

Lorie saß in ihrem halbdunklen Schlafzimmer, in dem das einzige Licht von der verstellbaren Stehlampe hinter ihrem Sessel kam. Erstaunlicherweise empfand sie die Stille als wohltuend. Die Alarmanlage war eingeschaltet, ihre Waffe lag auf dem Nachttisch, und sie war sicher, zumindest vorerst. Zudem war es durchaus möglich, dass sie sich gar nicht in ernster Gefahr befand und die beiden Briefe nicht bedeuteten, dass jemand tatsächlich Ernst machen und versuchen könnte, sie umzubringen.
Eigentlich hatte sie erwartet, von Mike zu hören. Aber vielleicht hatte Maleah ihn noch gar nicht kontaktiert. Es wäre durchaus möglich, dass sie damit bis morgen früh wartete. Allerdings wusste Lorie, dass Mike sie zur Rede stellen würde. Er nahm die Drohungen ganz gewiss nicht ernst. Vielmehr würde er ihr unterstellen, sich alles ausgedacht zu haben, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.
Was ein gewaltiger Irrtum war.
Sie hatte fast vier Jahre gebraucht – seit Molly Birkett gestorben war und Lorie gehofft hatte, Mike würde sich bei ihr Trost suchen –, ehe sie begriff, dass er sie wahrhaftig hasste und ihr nie vergeben würde.
Gedankenverloren strich sie über das aufgeschlagene Buch auf ihrem Schoß: das Jahrbuch der Dunmore High in Mikes letztem Jahr. Sie war damals in ihrem zweiten Jahr gewesen, erst sechzehn Jahre alt, und wahnsinnig in Mike verliebt. Sie hatten ihr erstes Date bei seinem Abschlussball gehabt.
Sie schlug das Buch zu und ließ es neben der Chaiselongue auf den Boden fallen.
Ihr kam ein absurder Gedanke, der ihr ein bitteres Lächeln entlockte. Der einzige Mensch, von dem sie wusste, dass er sie gern tot sähe, war Mike. Selbstverständlich würde er sie nicht ermorden, aber ihm wäre nichts lieber, als dass sie von der Erdoberfläche verschwand und er vorgeben könnte, sie hätte nie existiert.
Wenn sie alle Leute durchging, die sie gekannt hatte oder kannte, fiel ihr niemand ein, der sie jemals richtig gehasst hatte, ausgenommen Mike.
Ihre Eltern waren nicht mit ihrem Lebensstil einverstanden und von ihr enttäuscht. Ihr Vater sprach bis heute nicht mit ihr, während ihre Mutter zwar hin und wieder kurze Telefonate mit ihr führte, sich jedoch weigerte, sie zu sehen.
Als sie in Kalifornien eine Filmkarriere anstrebte, hatte sie wenige Freunde gefunden und sich wohl auch ein paar Feinde gemacht, aber keine, die sie ermorden wollten, erst recht nicht nach so vielen Jahren.
Was ist mit Dean?
An Dean Wilson hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht. Das letzte Mal hatte sie ihn an dem Tag gesehen, als sie den Bus nach Hause nach Alabama genommen hatte. Er war ihr zum Busbahnhof gefolgt und hatte sie angefleht, ihn nicht zu verlassen. Da war er vollkommen zugedröhnt gewesen. In gewisser Weise hatte sie Dean geliebt. Er war gutaussehend, aufregend und charmant. Aber am Ende war er ihr Untergang gewesen. Und dafür sollte sie ihm dankbar sein. Hätte er ihr nicht die kleine Rolle in einem seiner Filme gegeben, wäre ihr wohl erst viel später klargeworden, wie weit unten sie angekommen war. Diese letzte Erniedrigung zwang sie, sich die Wahrheit einzugestehen. Sie hatte jämmerlich versagt. Auch wenn sie hübsch, ein kleines bisschen talentiert und ausgesprochen ehrgeizig sein mochte, hatte sie sich in den sechs Jahren in L.A. von der verträumten Schönheitskönigin zur Nebendarstellerin in Pornofilmen gewandelt.
Könnte Dean ihr die Briefe geschickt haben? Das Letzte, was er zu ihr gesagt hatte, war eine offene Drohung gewesen.
»Nur zu, verlass mich, Schlampe! Aber eines Tages, wenn du am wenigsten damit rechnest, komme ich, und dann wird es dir leidtun, dass du jemals geboren wurdest!«
Zu jener Zeit hatte sie dem keinerlei Bedeutung beigemessen, weil er im Drogenrausch war. Doch … was wäre, wenn …
Verdammt, Lorie, wieso soll Dean dir jetzt Todesdrohungen schicken?
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Barbara Jean empfing den potenziellen Klienten an der Vordertür, stellte sich als Sanders’ Assistentin vor und führte ihn den Flur hinunter zu Griffs Büro. Die Tür stand weit offen. Hinter dem antiken Schreibtisch saß Sanders mit ernster Miene. Sie wusste, dass Sanders ein freundlicher, fürsorglicher Mann war, dass er seinen Tee ohne Zitrone, Sahne oder Zucker trank, dass er es vorzog, auf der rechten Seite des Bettes zu schlafen, einen trockenen Humor besaß und klassische Musik mochte. Seine Lieblingsfarbe war Gelb, sein Lieblingssnack waren Cheetos, und seine Lieblingsjahreszeit war der Sommer. Dennoch wusste sie selbst nach fast drei Jahren, die sie beide ein Paar waren, sehr wenig über die mysteriöse Vergangenheit, die er mit seinem besten Freund und Arbeitgeber Griffin Powell sowie der betörend schönen Dr.Yvette Meng teilte. Und jene Geschichte machte ihn zu dem Mann, der er heute war. Obwohl sie einander sehr vertraut waren, sich liebten, bezeichnete sie ihn nur als Sanders, denn alle sprachen ihn ausschließlich mit seinem Familiennamen an – sogar Griff und Yvette. In ihren intimsten Momenten nannte Barbara Jean ihn gelegentlich Damar, aber im Grunde war Damar ein Mann, den sie nicht kannte, denn er gehörte der Vergangenheit an, die ihr stets verschlossen bliebe. Sie war seiner toten Frau und seinem Kind vorbehalten.
Im Gegensatz zu ihrer guten Freundin und Griffs Frau Nicole konnte Barbara Jean die Tatsache akzeptieren, dass Sanders Geheimnisse hatte, die er nicht mit ihr teilte. Während sie es schaffte, ihre Neugierde bezüglich des Mannes, den sie liebte, zu unterdrücken, bohrte Nic unablässig nach. Sie wollte alles über die Jahre erfahren, die Griff, Sanders und Yvette als Gefangene eines Irren verbracht hatten. Sie musste es wissen, Barbara Jean nicht. Ihr genügte, dass Sanders sie jetzt liebte und zu dem Treueversprechen stand, das sie sich gegeben hatten. Vielleicht konnte sie es aushalten, weil sie von Anfang an gewusst hatte, dass sie nicht Sanders’ große Liebe war.
Als sie ihren Rollstuhl an der Tür stoppte und ihr Gast bei ihr stehen blieb, erhob Sanders sich. »Kommen Sie bitte herein, Mr.Chambless!«
Der große breitschultrige Athlet sah den Fotos sehr ähnlich, die Barbara Jean von ihm kannte: ein gutaussehender Mann mit einem durchtrainierten Körper – nur dass er auf sämtlichen Bildern lächelte, wohingegen er heute aussah, als könnte er nie wieder lächeln. Trauer umhüllte ihn wie ein schweres Gewand. Erst vor einem Monat hatte er seine Frau verloren.
Während Tagg Chambless das Büro betrat und auf den Schreibtisch zuschritt, kam Sanders ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. Sanders war deutlich kleiner als der über zwei Meter große Ex-Footballstar, auf seine Weise jedoch auch sehr eindrucksvoll. Als Barbara Jean Sanders zum ersten Mal begegnet war, hatte sie gedacht, er wäre derselbe Typ wie Yul Brynner, jener exotisch schöne Schauspieler, der Mitte des letzten Jahrhunderts mit seiner Rolle als König von Siam in dem Film Der König und ich berühmt geworden war. Derselbe kahle Kopf, dieselben glühenden dunklen Augen, dieselbe majestätische, strenge Haltung.
»Mein Anwalt Robert Talbot sagte mir, die Powell Agency wäre die beste, die man für Geld anheuern kann«, begann Tagg noch beim Handschlag. »Wie es scheint, sind Bobby und Ihr Anwalt alte Freunde.«
»Ja, so habe ich es auch verstanden«, bestätigte Sanders. »Camden Hendrix rief mich am Samstag an und vereinbarte diesen Termin.«
»Ja, und ich sage Ihnen vielleicht gleich, dass ich eigentlich mit Griffin Powell selbst sprechen wollte. Aber dann erfuhr ich, dass er nicht da ist.«
»Mr. und Mrs.Powell sind im Urlaub.«
Tagg nickte. »Also bekomme ich stattdessen seine rechte Hand.« Er drehte sich zu Barbara Jean an der Tür um. »Was ist mit Miss Hughes?«
»Komm rein, Barbara Jean!« Sanders blickte nur kurz zu ihr, ehe er sich wieder zu Tagg wandte. »Ich bin Mr.Powells rechte Hand und Vertretung, wenn er und seine Frau nicht da sind, und genauso ist Miss Hughes meine rechte Hand. Sie ist in alles eingeweiht, was die Powell Agency betrifft.« Als Tagg schwieg, deutete Sanders auf den Sessel vor dem Kamin. »Bitte, setzen Sie sich!«
Nachdem Tagg Platz genommen hatte, setzte Sanders sich ihm gegenüber, und Barbara Jean rollte neben Sanders.
»Ich denke, Mr.Hendrix hat bereits erklärt, warum ich hier bin«, fuhr Tagg fort.
»Er lieferte mir die grundlegenden Fakten, dass Ihre Frau vor nicht ganz einem Monat ermordet wurde, die Polizei alles getan hat, was sie konnte, ohne einen Verdächtigen zu ermitteln, und Sie die Powell Agency engagieren wollen, damit wir den Fall unabhängig untersuchen.«
Tagg lehnte sich vor, die großen Hände zwischen seinen gespreizten Knien gefaltet, und ließ seine Schultern nach vorn sacken. Den Blick zu Boden gerichtet, atmete er tief ein und seufzte gequält.
»Sie machen sich keine Vorstellung, wie es ist, seine eigene Frau tot in einer Blutlache aufzufinden … zu wissen, dass sie gelitten hat, ehe sie starb.« Taggs Stimme bebte.
Barbara Jean sah zu Sanders und vermittelte ihm wortlos ihr Mitgefühl. Für eine Sekunde schloss er die Augen. Sie wusste genau, dass er jenen finsteren Moment wiedererlebte, denn die Worte des anderen hatten eine schneidende, schmerzliche Saite in Sanders angerührt.
Er räusperte sich. »Ich übernehme persönlich die Leitung der Ermittlungen, auf die ich einen unserer Topagenten ansetze. Sein Name ist Holt Keinan. Ich habe ihn gestern Abend von Knoxville herkommen lassen, und er begleitet Sie heute nach Memphis, um die Arbeit vor Ort zu machen. Er braucht allerdings Ihre volle Kooperationsbereitschaft. Können wir uns darauf verlassen?«
»Ja, natürlich«, versicherte Tagg ihm.
»Was Sie uns erzählen, bleibt unter uns, selbst wenn Sie in irgendwelche illegalen Aktivitäten verwickelt sein sollten. Wir können unseren Job nur erledigen, wenn wir alles wissen, was auch bloß entfernt mit der Ermordung Ihrer Frau zu tun haben könnte.«
»Niemand, mit dem ich zu tun habe, hat sie umgebracht. Dessen bin ich mir sicher. Keiner legte es darauf an, über Hilary an mich ranzukommen.«
»Dennoch werden wir in Ihrem Privatleben und dem Ihrer Frau herumstochern, in der Vergangenheit und der Gegenwart.«
Tagg biss die Zähne zusammen und nickte.
»Je mehr Sie uns erzählen können, umso mehr Zeit sparen wir bei der Ermittlung von Dingen, die wir gleich von Ihnen erfahren können.« Sanders legte eine Pause ein, um Tagg Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. Er schwieg, also fuhr Sanders fort: »Sie glauben offenbar, dass es niemanden in Ihrem Leben gibt, der für Sie oder Ihre Frau eine Bedrohung darstellt. Was ist mit Leuten aus dem Leben Ihrer Frau? Jemand aus ihrer Vergangenheit? Oder jemand …«
»Es ist ein offenes Geheimnis, was meine Frau in ihren frühen Zwanzigern gemacht hat. Sie war ein Showgirl in Las Vegas und spielte eine Weile in mehreren billigen Erwachsenenfilmen mit.«
»Mit Erwachsenenfilmen meinen Sie Pornofilme?«
»Ja. Hilary war eine wunderschöne Frau mit einem phantastischen Körper. Und sie hat es geliebt, ihn zu zeigen. Sie liebte das Leben … liebte Sex. Als wir uns kennenlernten, gab sie das Filmgeschäft auf, worüber ihr Agent nicht froh war. Der Typ fuhr zweigleisig, war Agent und gleichzeitig Produzent von Pornofilmen. Er prophezeite Hilary, dass sie es bereuen würde, ihn zu verlassen und mich zu heiraten und dass sie sowieso wieder bei ihm angekrochen käme, sowie sie mich das erste Mal mit einer anderen im Bett erwischt.«
»Und – hat sie?«, fragte Sanders.
Als Tagg verwirrt zu ihm aufsah, wurde Sanders konkreter. »Hat Ihre Frau Sie je mit einer anderen erwischt?«
»Von dem Tag unserer Hochzeit an gab es für uns beide nie jemand anders. Und so blieb es die letzten sieben Jahre.«
»Wer war dieser Kerl, der Agent und Produzent?«
»Travis Dillard.«
»Hatte Ihre Frau in den letzten sieben Jahren oder vielleicht vor kurzem Kontakt zu ihm?«
»Nein, nie.«
»Wir überprüfen das, damit wir ausschließen können, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat.« Sanders sah zu Barbara Jean. »Sieh doch bitte nach, ob Holt sich zu uns setzen kann, und lass uns einen Kaffee kochen, der in etwa zwanzig Minuten serviert wird!«
»Ja, klar.« Barbara Jean rollte hinaus und direkt in die Küche. Dort saß Holt noch bei einem späten Frühstück. Sie hatte erst eine Viertelstunde vor Tagg Chambless’ Ankunft mit ihm gesprochen.
In dem Moment, in dem Cam Hendrix bei Sanders angerufen und ihm von Hilary Chambless’ Ermordung erzählt hatte, hatte sie gewusst, dass er den Fall annehmen würde. Er identifizierte sich mit jedem Mann, der seine Frau auf solche brutale Weise verlor. Und jedes Mal, wenn er mit Fällen dieser Art befasst war, durchlebte er abermals den Tod seiner eigenen Frau, die von einem Monster umgebracht worden war.

Charles Wong steckte den Brief in den Umschlag zurück, zerriss ihn in zig kleine Fetzen und warf sie in den Küchenmülleimer.
»Wir sind dann weg«, rief seine Frau Lily ihm aus dem Wohnzimmer zu. »Vergiss nicht, dass du die Mädchen heute von der Schule abholen musst!«
»Nein, vergesse ich nicht«, antwortete er. »Ich bin rechtzeitig da, um Punkt drei.«
»Ach, und Charlie, ruf mich nach dem Vorstellungsgespräch an, okay? Viel Glück, Babe!«
»Ja, danke.«
Als er hörte, wie die Vordertür ins Schloss fiel, atmete er erleichtert auf, goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein und riss sich einen Karamellfrühstücksriegel auf, den er auf den Küchentresen gelegt hatte, nachdem er die Frühstücksschüsseln der Kinder abgeräumt hatte. Im Moment ernährte Lily sie alle vier – sich, ihn und ihre Zwillingstöchter, Jenny und Jessy. Als er kurz vor Weihnachten, vor über drei Monaten, entlassen worden war, hatte er sich arbeitslos gemeldet und die Rolle des Hausmannes übernommen. Er war bei zahlreichen Vorstellungsgesprächen gewesen. Heute stand das zwölfte an. Leider war er nicht für vieles qualifiziert. Sein letzter Job war der eines Hausmeisters in einer örtlichen Fabrik gewesen. Heute bewarb er sich als Einpacker in einem Supermarkt zwei Blocks von ihrer Maisonettewohnung entfernt.
Als er Lily vor drei Jahren kennengelernt hatte, war er kurz davor gewesen, aufzustecken, sich eine Überdosis zu geben oder von der nächsten Brücke zu springen. Sie waren sich bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker begegnet. Eine Frau wie sie hatte er noch nie erlebt, und für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie hatte eine Teenager-Schwangerschaft und einen gewalttätigen Freund überlebt, Eltern, die sie im Stich ließen, und ein Alkoholproblem, das sie beinahe das Sorgerecht für die Mädchen gekostet hatte. Aber sie hatte ihr Leben in den Griff bekommen und ihm geholfen, es ebenfalls zu schaffen.
Seit einem Jahr waren sie verheiratet, lebten in einer anständigen Wohnung, kamen mit einem Gehalt über die Runden und gaben ihr Bestes, um gute Eltern zu sein. Er vergötterte Jenny und Jessy. Wer hätte das nicht? Sie waren siebenjährige Kopien ihrer Mom. Und sie nannten ihn inzwischen Daddy. Ihr leiblicher Vater hatte sich nie um die beiden geschert.
Charlie setzte sich an den kleinen Küchentisch, wickelte den Karamellriegel aus, biss hinein und spülte ihn mit Kaffee hinunter. Als er im Dezember seinen Job verlor, hatte er geglaubt, das wäre das Schlimmste, was ihm passieren könnte. Aber das war ein Irrtum gewesen. Anfang Januar war der erste Brief gekommen. Er hatte ihn als blöden Scherz abgetan und weggeworfen. Im Februar dann hatte ihn der zweite erreicht, unmittelbar vor dem Valentinstag und mit demselben Text wie der erste. Obwohl er ihm unheimlich war, hatte er ihn zerrissen und in den Müll geworfen. Soweit er wusste, hatte er keine Feinde, die ihn so sehr hassten, dass sie seinen Tod wünschten.
Und jetzt, am Samstag, hatte der dritte Brief im Kasten gelegen, wieder Wort für Wort von den ersten beiden abgeschrieben. Inzwischen kannte er den Text auswendig.

Mitternacht naht. Sprich deine Gebete, und bitte um Vergebung! Regle deine Angelegenheiten! Du stehst auf der Liste. Sei vorbereitet! Du weißt nicht, wann du an der Reihe bist. Wirst du der Nächste sein, der stirbt?


Die letzten zwei Tage hatte er überlegt, was er machen sollte. Lily hatte mit ihrem Job als Kellnerin, den beiden Mädchen und ihren Geldsorgen schon genug um die Ohren. Das Letzte, was sie brauchte, war, zu erfahren, dass jemand ihrem Mann Morddrohungen schickte. Er könnte zur Polizei gehen, doch was sollten die schon tun? Gar nichts. Und was konnte er unternehmen? Er hatte keinen Schimmer, wer die Briefe geschrieben hatte. Nicht einmal als er vor ein paar Jahren in der Gosse gelandet war – wortwörtlich –, hatte er jemanden getroffen, der ihn umbringen wollte. Alles, was er machen konnte, war, die Augen offenhalten und keine Risiken eingehen. Und soweit er es beurteilen konnte, waren Lily und die Mädchen sicher. In den Briefen hatte nichts von seiner Frau oder den Kindern gestanden, also hoffte er, dass nur er bedroht wurde. Aber von wem? Und wieso?

Maleah hätte lieber direkt mit Nic gesprochen, aber das war im Augenblick nicht möglich, und sie brauchte die Erlaubnis, Lorie Hammonds’ Fall zu übernehmen, in dem sie ohne die Quellen und Mittel der Powell Agency ohnehin nichts ausrichten könnte. Was bedeutete, dass sie Sanders um sein Okay bitten musste. Als sie morgens auf Griffins Rest anrief, hatte sie Barbara Jean am Apparat gehabt.
»Er ist gerade in einem Gespräch mit einem potenziellen Klienten. Ich sorge dafür, dass er dich baldmöglichst zurückruft.«
Das war vor zweieinhalb Stunden gewesen. Wäre Nic da, hätte sie Maleah nicht so lange warten lassen. Aber Maleah und Sanders waren keine engen Freunde, sondern lediglich Kollegen. Nicht dass sie etwas gegen Sanders hatte – ganz im Gegenteil: Sie mochte Griffs rechte Hand und hatte großen Respekt vor ihm. Nur fand sie seine förmliche Art und diese militärische Haltung ein bisschen einschüchternd, bisweilen beinahe furchteinflößend. Gleich beim ersten Mal, als sie die Security-Leitung auf Griffins Rest übernommen hatte – diese Position rotierte unter den Agenten –, war es ihr seltsam und zugleich rührend vorgekommen, dass der strenge, distanzierte Sanders und die liebenswerte, offenherzige Barbara Jean ein Paar waren. Es war für jeden offensichtlich, dass Barbara Jean ihn bewunderte und er sie auf seine Weise liebte.
Erst nachdem Maleah sich mit Nic angefreundet hatte, erfuhr sie von ihr, dass Sanders vor Jahren seine Frau und sein Kind verloren hatte. Falls sie Näheres dazu wusste, hatte Nic es nicht für angebracht gehalten, es Maleah zu erzählen. Sanders selbst schwieg sich genauso wie Griff über seine Vergangenheit aus, wenn nicht gar noch eiserner. Barbara Jean hingegen war wie ein offenes Buch. Alle wussten, dass sie seit einem schweren Autounfall gelähmt war und nach vielen Operationen und jahrelanger Physiotherapie auch keine Chance mehr bestand, dass sie jemals aus dem Rollstuhl herauskäme. Aber sie empfand es als Glück, dass sie überlebt hatte, und genoss jeden Tag ihres Lebens. Das Thema jedoch, über das sie nicht sprach, obwohl alle in der Powell Agency Bescheid wussten, war, dass ihre jüngere Schwester eines der Opfer des Schönheitsköniginnenmörders gewesen war, der auch die erste Frau von Griffs gutem Freund Judd Walker ermordet hatte.
Maleah war ganz in ihre Erinnerung an das letzte Mal versunken, das sie die Walkers gesehen hatte – Judd und seine zweite Frau mit ihren beiden kleinen Töchtern –, als das Telefon klingelte. Sie erkannte die Nummer sofort: Griffins Rest.
»Hallo?«
»Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte Sanders.
»Dann weißt du, dass ich dein Okay möchte, eine neue Klientin aufzunehmen.«
»Lorie Hammonds ist eine Freundin deiner Schwägerin, richtig?«
»Ja, Lorie und Cathy sind sehr gut befreundet.«
»Und Miss Hammonds hat zwei Briefe erhalten, in denen ihr Leben bedroht wurde?«
»Ja.«
»Hast du die örtlichen Behörden benachrichtigt?«
»Habe ich. Ich war gestern Abend bei Sheriff Mike Birkett.«
»Aber du glaubst, dass die Powell Agency parallel ermitteln sollte?«
»Ja, pro bono allerdings. Miss Hammonds ist nicht reich.«
»Verstehe.«
Maleah konnte an seinem Ton erkennen, dass Sanders überlegte, ihre Bitte abzuschlagen. »Hör zu, ich mache hier Urlaub, aber mit deiner Zustimmung würde ich Lorie als Klientin übernehmen und unbezahlt an dem Fall arbeiten, solange ich noch frei habe.«
Stille.
Sag doch was, verdammt! Sein beharrliches Schweigen bedeutete zumindest, dass er über ihren Vorschlag nachdachte.
»Abgemacht«, stimmte er schließlich zu. »Du hast dir zwei Wochen Urlaub genommen, um in Dunmore zu bleiben. Fang in der Zeit mit den Ermittlungen an, und wenn du bis dahin Beweise hast, dass Miss Hammonds’ Leben in Gefahr ist, übernehmen wir den Fall.«
Sie unterdrückte einen erleichterten Seufzer. »Danke. Heißt das, dass ich auf unsere Ressourcen zugreifen kann?«
»Sicher. Aber solange du mich nicht von der Notwendigkeit überzeugen kannst, weitere Agenten in den Fall einzubeziehen …«
»Ich glaube nicht, dass Lorie jetzt schon Personenschutz braucht – und falls doch, kümmere ich mich darum.«
»Gut, du hast freie Hand. Und solltest du irgendetwas brauchen, solange Griffin und Nicole weg sind, lass es mich wissen.«
»Ja, danke.«
»Auf Wiederhören, Maleah«, sagte Sanders, der allzeit vollendete, wenn auch etwas strenge Gentleman.

Vier Mal hatte Lorie sich an diesem Morgen umgezogen. Für gewöhnlich dauerte das morgendliche Baden; Frisieren, Schminken und Anziehen ungefähr eine Stunde, wenn sie sich beeilte, noch kürzer. Heute jedoch hatte es geschlagene zwei Stunden verschlungen. Als sie mit ihrem ersten Outfit vor dem Spiegel stand, hatte sie entsetzt festgestellt, dass ihre Brüste in dem gelben Kaschmirpullover, den sie letzte Weihnachten von Cathy und Jack bekommen hatte, viel zu groß wirkten. Sie wollte ganz bestimmt nicht, dass Mike ihr vorwarf, sie würde mit ihrem Sexappeal auf sich aufmerksam machen oder gar einen seiner Deputys verführen wollen. Das zweite Outfit war viel zu weit in die andere Richtung ausgeschlagen, denn in dem langärmeligen wadenlangen Kleid wirkte sie, als wollte sie sich betont unattraktiv stylen. Der dritte Versuch bestand in Jeans, schwarzen Stiefeln und schwarzem Strass-Kapuzenshirt. Viel zu jugendlich! Mike würde denken, dass sie wie ein Teenager auszusehen versuchte. Schließlich entschied sie sich für eine anthrazitfarbene Stoffhose, eine silbrig graue Seidenbluse und einen schlichten schwarzen Pulli.
Als sie ins Sheriff-Büro kam, richteten sich alle Augen auf sie. Was war denn mit diesen Leuten los? Andererseits wusste sie ja, dass Mikes Mitarbeiter sämtlichst über sie und ihn Bescheid wussten. Sie hatten entweder von ihm oder aus den einschlägigen Quellen erfahren, dass sie früher ein Paar gewesen waren und Mike sie seither nicht mehr ausstehen konnte.
Ihr Herz klopfte, und ihre Handflächen begannen, zu schwitzen. Sie war so nervös, dass man hätte glauben können, sie wäre eine Kriminelle, die auf frischer Tat ertappt worden war. Dabei war sie das Opfer oder zumindest ein potenzielles Opfer.
Ein weiblicher Deputy in mittleren Jahren mit kurzem braunen, zottelig gestylten Haar steuerte auf Lorie zu. Ihre Miene war völlig neutral, weder freundlich noch unfreundlich.
»Guten Morgen, Miss Hammonds. Ich bin Deputy Ladner. Der Sheriff hat mich beauftragt, Ihre Aussage aufzunehmen.«
Lorie nickte und lächelte verhalten, was nicht erwidert wurde. Stattdessen sagte die Frau: »Kommen Sie bitte mit!«
Wie befohlen, folgte Lorie ihr zu einem Tisch, von dem sie annahm, dass es sich um ihren Schreibtisch handelte. Deputy Ladner zog einen Stuhl hervor und bot ihn Lorie an, während sie sich hinter den Metalltisch setzte, Stift und Papier nahm und anfing, Lorie zu verhören. Jedenfalls kam Lorie sich wie bei einem Verhör vor. Fünf Minuten später waren sie offenbar schon fertig, denn der Deputy schob Lorie den Stift und das Formular hin.
»Wenn Sie dann unterschreiben wollen«, sie tippte auf eine gepunktete Linie, »hier, bitte.«
Lorie las sich eilig alles durch, unterschrieb und legte den Stift hin, bevor sie zu Deputy Ladner aufsah. »Vielen Dank.«
Als sie aufstand, tat Deputy Ladner es ebenfalls. »Geben Sie uns Bescheid, falls noch ein Brief kommt oder Sie angerufen werden oder …«
»Ja, selbstverständlich«, fiel Lorie ihr ins Wort. Was soll mir das wohl bringen? Diese Frau glaubt mir kein Wort. Sie denkt, ich erfinde das alles bloß. Bestimmt hat Mike ihr gesagt, sie soll ihre Pflicht erfüllen, und sie gleich gewarnt, mich ja nicht ernst zu nehmen.
»Ist Sheriff Birkett in seinem Büro?«, fragte Lorie.
»Ähm … ja, ich glaube ja«, antwortete Deputy Ladner. »Aber … äh … er ist beschäftigt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss Hammonds?«
Wortlos machte Lorie auf dem Absatz kehrt und ging eilig los, mit jedem Schritt etwas näher zu Mikes geschlossener Bürotür. Sie war gerade dort und konnte Mike durch die halb verglaste Tür an seinem Schreibtisch sitzen sehen, eine Tasse Kaffee in der Hand, als Deputy Ladner ihren Arm packte.
Lorie brauchte sich lediglich umzudrehen und die Frau bitterböse anzufunkeln, da ließ diese sie schon los.
»Sie können den Sheriff jetzt nicht sprechen«, erklärte sie.
Lorie blickte sich um und bemerkte, dass alle zu ihnen sahen. Sie lächelte. »Und warum nicht? Es ist offensichtlich, dass er nicht beschäftigt ist.«
Ehe Mikes Deputy mehr tun konnte, als sich zu räuspern, hatte Mike auch schon seine Tasse abgestellt, war aufgestanden und zur Tür gegangen.
Als er öffnete, machte der Deputy einen Satz rückwärts. »Sir, ich habe Miss Hammonds gesagt, dass Sie nicht zu sprechen sind.«
»Ist schon gut, Lana. Miss Hammonds hält nichts davon, Regeln zu befolgen. Du kannst jetzt gehen. Ich kümmere mich um das hier.«
Lana Ladner? Der Name passte überhaupt nicht zu dieser etwas molligen, unscheinbaren Frau. Er war viel zu ausgefallen für eine solch durchschnittliche Erscheinung.
Während Lana wegging, warf Lorie Mike ein strahlendes Lächeln zu – ein aufgesetztes strahlendes Lächeln natürlich.
»Ich nehme an, ich bin ›das hier‹, um das du dich kümmern willst«, sagte sie.
Mike packte sie am Arm, zog sie in sein Büro und schloss die Tür hinter ihr. »Du wolltest mich sehen. Hier bin ich.«
»Du bist wirklich angefressen, stimmt’s?« Da er nur eine Braue hochzog, als hätte er keine Ahnung, was sie meinte, fügte sie hinzu: »Dir gefällt nicht, dass ich in dein Territorium eindringe, nicht einmal, wenn ich es mit einem berechtigten Anliegen tue.«
Mike stieß einen abfälligen Laut aus.
»Ich weiß, du glaubst nicht, dass ich in Gefahr bin. Du denkst, ich hätte mir diese beiden Morddrohungen ausgedacht, richtig?«
»Einen Brief«, korrigierte Mike. »Maleah sagte, du hättest den ersten weggeworfen … sofern es einen ersten gab.«
»Du egoistischer Mistkerl! Bildest du dir tatsächlich ein, ich wäre so wild darauf, mich in dein Leben zu drängen, dass ich sogar Drohbriefe fälsche?« Sie piekte ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. »Dann wollen wir gleich einmal einiges klarstellen: Ich habe deine ach so subtilen Botschaften allesamt verstanden. Du willst mich nicht, du wünschst dir, ich wäre nie nach Dunmore zurückgekommen. Du hältst mich für pures Gift. Prima! Und jetzt hör mir gut zu! Ich bin über dich hinweg, längst. Ich würde dich nicht einmal wollen, wenn du mir auf einem Silbertablett mit einem goldenen Apfel im Maul serviert wirst!«
Er stand da und sah sie an, die blauen Augen vor Schreck weit aufgerissen.
Erst jetzt nahm sie ihren Finger von seiner Brust und ballte ihre rechte Hand zur Faust. »Jemand hat mir zwei Briefe geschickt, in denen er mir erzählt, dass ich sterben werde. Es kann ein perverser Scherz sein, oder aber dort draußen ist wirklich irgendwo ein Irrer, der mich umbringen will. Also, mach deinen Job, Sheriff! Ich bin eine Steuerzahlerin aus deinem Zuständigkeitsbereich!«
Mit diesen Worten verließ Lorie sein Büro und marschierte schnurstracks hinaus, wobei sie die Blicke der Deputys ignorierte.
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Er stieg aus der kleinen Zubringermaschine, schwang sich seine Reisetasche über die Schulter und ging auf den Mietwagenschalter zu. Falls irgendjemand sich erinnerte, ihn gesehen zu haben, würden sie ihn als grauhaarigen Mann mit Schnauz- und Ziegenbart beschreiben. Vielleicht ergänzten sie noch, dass er eine Sonnenbrille getragen hatte, eine zerknautschte Baumwollhose und ein kariertes Hemd. Und sollte die Passagierliste des Flugzeuges jemals überprüft werden, fände man dort nicht seinen richtigen Namen, sondern den aus seinem gefälschten Pass.
Er war ein kluger Mann und hatte alles bedacht.
Binnen zwanzig Minuten saß er hinter dem Lenkrad eines fast neuen Ford Taurus und war schon halb durch die Stadt. Charlie Wong, alias Charlie Hung, wohnte in einer Maisonette in der Rider Avenue. Die angrenzende Wohnung war kürzlich frei geworden und zu vermieten. Charlie hatte jetzt eine Frau und ein paar Stiefkinder, und er war momentan arbeitslos. Erstaunlich, wie viel man über eine Person allein über das Internet herausfinden konnte!
Er bog von der Hauptstraße ab, die quer durch Blythe führte, ein ruhiges Zehntausend-Seelen-Nest an der Grenze südöstlich von Yuma. Soweit er sehen konnte, war die Stadt von Mexikanern überlaufen, und er schätzte, dass die Hälfte von ihnen Illegale waren.
Er fuhr langsamer, als er an Charlies Wohnung vorbeikam, konnte aber niemanden entdecken, nicht einmal einen streunenden Köter. Seine erste Anlaufstation war das Blythe City Diner, wo Charlies Frau arbeitete. Er hatte vorher angerufen und herausgefunden, dass sie Spätschicht hatte. Mit ein bisschen Glück war sie mitteilungsbedürftig. Er musste lediglich erfahren, welcher Abend geeignet war, um Charlie umzubringen – ein Abend, an dem weder sie noch die Töchter zu Hause waren. Falls nötig konnte er auch auf den richtigen Moment warten, und in der Zwischenzeit suchte er sich einfach den Nächsten auf seiner Liste aus und kam später noch einmal, um das mit Charlie zu erledigen.

Tagg Chambless starrte auf die beiden Umschläge in seiner Hand, beide säuberlich aufgeschlitzt, wahrscheinlich mit Hilarys perlmuttverziertem Brieföffner. Er streckte sie dem Powell-Agenten entgegen, der ihn vor ein paar Tagen nach Memphis zurückbegleitet hatte.
»Die habe ich heute Morgen gefunden«, sagte Tagg, »in einer ihrer Wäscheschubladen. Sie waren unter dem parfümierten Papier, mit dem sie die Kommode ausgekleidet hatte. Ich schätze, die Polizei hat sie übersehen, als sie unser Schlafzimmer durchsuchten.«
Holt Keinan blickte von Taggs müdem Gesicht auf die nichtssagenden weißen Umschläge, die er fest in seiner Faust hielt. »Was sind das für Briefe?« Er hoffte inständig, dass es sich nicht um Liebesbriefe von einem anderen an Taggs verstorbene Frau handelte.
»Morddrohungen«, antwortete Tagg, wobei seine Stimme leicht kippte.
Holt sah wieder auf die Briefe. »Darf ich sie mir einmal ansehen?«
Stumm reichte Tagg sie ihm, und Holt legte einen Umschlag auf einen Beistelltisch im Wohnzimmer, bevor er ein einzelnes Blatt aus dem anderen zog, es auseinanderfaltete und laut vorlas: »›Mitternacht naht. Sprich deine Gebete, und bitte um Vergebung! Regle deine Angelegenheiten! Du stehst auf der Liste. Sei vorbereitet! Du weißt nicht, wann du an der Reihe bist. Wirst du die Nächste sein, die stirbt?‹«
»Warum hat sie mir diese Briefe nicht gezeigt?«, fragte Tagg. »Wieso hat sie sie vor mir versteckt?«
Holt betrachtete die Umschläge genauer. Maschinengeschrieben, kein Absender, einer in Knoxville, Tennessee, abgestempelt, bei dem anderen war der Poststempel bis zur Unkenntlichkeit verschmiert. Beide Nachrichten waren identisch.
»Haben Sie eine Ahnung, wer Ihrer Frau die geschickt haben könnte?«
Tagg schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass sie niemanden in Knoxville kannte.«
»Wo die Briefe abgeschickt wurden, kann wichtig sein oder auch nicht. Wesentlich sind die Nachrichten. Sie haben recht, das sind eindeutig Morddrohungen.«
»Glauben Sie, derjenige, der Hilary umgebracht hat, ist derselbe, der diese Briefe geschrieben hat?«
»Ich halte es jedenfalls für sehr gut möglich.«
»Kann man irgendwie herausbekommen, wer …«
»Wahrscheinlich nicht«, unterbrach Holt ihn, »aber ich schicke sie per Nachtexpress an unser Labor.«
»Sollte ich sie nicht der Polizei zeigen?«
»Darum kümmere ich mich. Unser Labor macht sich sofort an die Arbeit. Bei der Polizei kann es Wochen dauern … oder länger.«
Tagg holte tief Luft. »Ja, Sie haben recht. Die Polizei ist nach wie vor keinen Schritt weiter. Ich bin ziemlich sicher, dass sie glauben, ich wäre in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt und meine Frau wurde von einem skrupellosen Geschäftspartner ermordet. Aber da irren sie sich. Ich habe versucht, es ihnen zu erklären, nur glauben sie mir leider nicht. Deshalb setze ich mein ganzes Vertrauen in die Powell Agency, und ich erwarte, dass Sie die Wahrheit entdecken und herausfinden, wer Hilary umgebracht hat.«
»Das Einzige, was ich Ihnen versprechen kann, ist, dass wir all unsere verfügbaren Ressourcen nutzen werden, um den Mörder Ihrer Frau zu finden, und wir hören nicht auf, zu suchen, bis wir den Täter gefunden haben oder Sie uns sagen, dass wir aufhören sollen.«
»Verstanden.«

Sanders trank von dem heißen Tee, den Barbara Jean ihm eben in Griffins Büro gebracht hatte. Während der letzten Jahre hatte er sich angewöhnt, sich auf sie als Freundin, Geliebte und Assistentin zu verlassen. Sie bedeutete ihm mehr, als sie jemals ahnen würde. Seine Liebe für sie war tief und aufrichtig. Für sie würde er sein Leben geben. Barbara Jean besaß ein liebenswertes, sanftes Wesen und eine natürliche, warme, gütige Persönlichkeit, wohingegen er still, streng und ziemlich introvertiert war. Er zog seine eigene Gesellschaft der anderer vor.
Nach dem Tod seiner Frau vor langer Zeit hatte er geglaubt, er wäre nie wieder imstande, eine andere zu lieben. Und es hatte keine mehr gegeben, die ihm etwas bedeutete, bis Griffin vor drei Jahren Barbara Jean nach Griffins Rest holte. Sie war die einzige Zeugin gewesen, die möglicherweise den Mörder ihrer Schwester identifizieren konnte, weshalb ihr Leben in Gefahr gewesen war. Hier hatten sie Barbara Jean rund um die Uhr bewachen können, bis der Mörder endlich gefasst war. Bis dahin allerdings war sie längst ein Mitglied ihres Haushalts geworden und hatte gern die Stelle bei der Powell Agency angenommen. Dann, nach und nach, hatte Sanders sich in sie verliebt.
Während er seinen Tee trank, dachte er an Holt Keinans Anruf wegen des Hilary-Chambless-Mordes. Er hatte Holt am Montag mit Tagg nach Memphis geschickt, wo er die privaten Ermittlungen aufnehmen sollte, und heute Morgen war ein neuer Beweis aufgetaucht. Tagg hatte zwei Drohbriefe entdeckt, die seine Frau vor ihrem Tod erhalten hatte. Die Frage war nun, warum sie die Briefe versteckt hatte, statt sie ihm zu zeigen.
»Ich schicke die Briefe per Übernachtkurier an unser Labor«, hatte Holt ihn informiert. »Zwar bezweifle ich, dass sich darauf irgendetwas Hilfreiches findet, aber es muss gemacht werden, und wir können es weit schneller als die Polizei.«
Sanders wünschte, Griffin wäre hier. Im Umgang mit den Behörden war Griffin um Klassen besser als er, und jemand musste dem Memphis PD erläutern, warum ihnen die Briefe nicht sofort ausgehändigt wurden. Aber vielleicht konnten alle Erklärungen aufgeschoben werden, bis Griffin von dem Inselparadies zurück war, auf das er Nicole in die zweiten Flitterwochen entführte.
Seine Jahre als Berufssoldat machten es Sanders umso schwerer, sich gegen Autoritäten aufzulehnen und Regeln oder Vorschriften zu ignorieren. Sogar als er unter Malcolm Yorks Tyrannei gelebt hatte, faktisch ein Sklave gewesen war, hatte er sich als guter Soldat erwiesen, Befehle befolgt und stets getan, was man von ihm verlangt hatte. Griffin war anders, ein Rebell, risikofreudig und ein Nonkonformist, der seine eigenen Regeln aufstellte. Und Sanders wäre Griffin überallhin gefolgt, selbst zu den Pforten der Hölle.
Warum auch nicht? Sie waren ja schon dort gewesen und hatten überlebt, waren zurückgekommen.
Seine Frau und sein Kind hingegen nicht.
Ein leises Klopfen an der Tür verriet ihm, dass Barbara Jean wieder da war, wahrscheinlich mit einer zweiten Tasse Tee und einem Snack. Ihr war sicher aufgefallen, wie wenig er mittags gegessen hatte. Die Verantwortung für die Powell Agency lastete schwer auf seinen Schultern.
»Komm herein!«, forderte Sanders sie auf.
Barbara Jean öffnete die Tür, blieb jedoch draußen. »Mr.Wilson ist gerade angekommen. Er wartet im Wohnzimmer.«
»Du kannst ihn hereinbitten.«
»Gut.« Sie sah Sanders an. »Versprich mir, dass du nach der Besprechung mit Mr.Wilson in die Küche kommst und etwas isst!«
Seine Mundwinkel bogen sich ein klein wenig nach oben. Fast lächelte er. Die süße Barbara Jean, eine Glucke wie aus dem Bilderbuch! Sie war die Art Frau, die ein halbes Dutzend Kinder haben sollte, die sie mit Liebe und Zuwendung überschütten konnte. Leider würde sie niemals Kinder haben – genauso wenig wie er.
»Ich versprech’s«, antwortete er. »Schick mir jetzt bitte Mr.Wilson herein!«
Sie nickte, drehte um und rollte den Flur hinunter.
Wenige Minuten später erschien ein großer schlanker Mann in einem dunkelblauen Anzug mit einer gedeckten rot-blau gestreiften Krawatte in der offenen Tür. Während Sanders hinter seinem Schreibtisch hervortrat, musterte er seinen Besucher, angefangen bei dessen graumeliertem Haar bis hin zu dessen Lederschuhen. Er schien Ende vierzig oder Anfang fünfzig, und seine Haltung war die eines selbstbewussten, erfolgreichen Mannes. Natürlich hatte Mr.Wilsons Überprüfung schon einiges ergeben. Jared Wilson lehrte als Professor an der University of Tennessee in Knoxville. Er und Griffin waren zusammen zur Schule gegangen, weshalb er sofort einen Termin bekommen hatte, als er die Powell Agency anrief.
»Es tut mir leid, dass Griffin nicht hier ist«, eröffnete Sanders das Gespräch und streckte seinem Gast die Hand hin. »Er und Nicole sind in die zweiten Flitterwochen gereist. Aber ich versichere Ihnen, dass die Powell Agency und ich alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Ihnen zu helfen.«
»Danke, Mr.Sanders.« Jared schüttelte ihm fest die Hand. »Griffin weiß vom Mord an meinem Bruder. Er war so freundlich, Blumen zu schicken, und er war mit Nicole bei der Beerdigung.«
»Ist der Mord an Ihrem Bruder der Grund, aus dem Sie hier sind?« Sanders bedeutete ihm, sich hinzusetzen, wo immer er wollte, und nachdem Jared sich einen der Sessel ausgesucht hatte, nahm Sanders den anderen.
»Ja«, antwortete Jared, der seine Hände aneinanderrieb. »Das Sheriff-Büro von Sevier County hat keine Verdächtigen, und wennschon sie behaupten, der Fall läge noch offen, vermute ich, dass sie ihn als unlösbar abgeschlossen haben.«
»Verstehe.«
Jared blickte zu Sanders auf. »Ich möchte die Powell Agency engagieren, damit Sie in dem Fall ermitteln. Ich will wissen, wer meinen Bruder ermordet hat und warum.«
»Sicher wird Griffin mit den Einzelheiten des Falls vertraut sein, ich bin es aber leider nicht. So ungern ich Sie bitte, alles noch einmal durchzugehen, müsste ich …«
»Ich tue alles, was nötig ist. Machen Sie sich keine Sorgen, dass ich zusammenbrechen könnte.«
»Alles, was ich zunächst brauche, ist ein Grundgerüst«, erklärte Sanders ihm. »Genug, um mir ein Bild zu machen, wo wir anfangen. Wir werden uns selbstverständlich mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln des Falls annehmen, und ich setze umgehend zwei unserer besten Agenten darauf an. Mit ihnen werden Sie künftig direkt sprechen, aber natürlich können Sie mich jederzeit kontaktieren, sollte es irgendwelche Fragen oder Beschwerden geben.«
»Das klingt überzeugend.«
»Ben Corbett und Michelle Allen sind zwei unserer erfahrensten Ermittler. Sie fangen morgen früh an.«
»Regle ich die Bezahlung mit Ihnen, einer Sekretärin oder …«
»Darüber sprechen Sie mit Griffin, wenn er zurück ist.« Sanders saß stocksteif in seinem Sessel und sah Jared an. »Wie wurde Ihr Bruder ermordet? Wann und wo? Und wer fand ihn?«
Jared rang nach Luft. »Er wurde im Januar in der Hütte unserer Familie in den Bergen außerhalb von Gatlinburg ermordet. Wir wollten dort ein paar Tage zusammen verbringen, eine Art Wiedervereinigung, wenn Sie so wollen. Wir standen uns nicht mehr sehr nahe, seit wir Teenager waren, schlugen unterschiedliche Wege ein.«
Sanders entging das Bedauern nicht, das in Jareds Worten mitschwang, ebenso wenig wie die Tränen, die ihm in die Augen stiegen. Er hätte ihn gern getröstet, nur wusste er nicht, wie er das anstellen sollte. Solche Dinge lagen ihm schlicht nicht. »Dann waren Sie derjenige, der ihn fand?«
Jared schluckte. »Ja, ich habe ihn gefunden.« Er verstummte ein paar Sekunden lang. »Er war nackt und lag mitten im Wohnzimmer auf dem Fußboden. Es war mehrmals auf ihn geschossen worden. Mir wurde gesagt, die tödliche Kugel war die in seinem Herzen.« Wieder schluckte er. »Eine solche Verhöhnung!«
»Was?«, fragte Sanders.
»Der, der ihn ermordet hat, hatte ihn nicht bloß nackt ausgezogen, er hat ihm auch noch eine Maske aufgesetzt.«
»Eine Maske? Was für eine Maske?«
»Eine richtig edle Maske, wie man sie beim Mardi Gras oder bei eleganten Maskenbällen sieht.«
»Aha.« War es bloßer Zufall, dass Jared Wilsons Bruder und Tagg Chambless’ Frau beide mit mehreren Schüssen getötet, ausgezogen und mit einer Maske verkleidet worden waren? »Wissen Sie, ob Ihr Bruder irgendwelche Morddrohungen erhielt? Hatte ihm jemand Briefe geschickt, die ihn warnten, dass er in Gefahr war?«
»Nicht dass ich wüsste, aber Dean wohnte in Los Angeles, und wir hatten uns seit Jahren nicht gesehen. Er hätte mir so etwas nicht erzählt, nicht am Telefon. Warum fragen Sie?«
Sanders schüttelte den Kopf. »Ich war nur neugierig, ob Ihr Bruder womöglich vorher irgendwie bedroht wurde.«
»Ich habe ehrlich keine Ahnung. Gibt es sonst noch etwas, das Sie von mir wissen müssen, Mr.Sanders?«
Sanders stand auf. »Nein, vielen Dank, Mr.Wilson. Ich würde sagen, das genügt fürs Erste. Unsere Agenten werden sich morgen früh bei Ihnen melden.«
Nachdem Sanders den neuesten Powell-Klienten zur Tür begleitet hatte, überdachte er die Möglichkeiten. Hinter zwei ähnlichen Morden musste sich nicht unbedingt eine Verbindung verbergen. Aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die Vorgehensweise in zwei Mordfällen, die der Powell Agency angetragen wurden, identisch war?

Er betrat den Diner, suchte und fand Lily Wong, die hinter dem Tresen bediente, und sicherte sich rasch einen Platz auf einem der gepolsterten Barhocker. Während er darauf wartete, dass sie ihn als neuen Kunden bemerkte, zog er die laminierte Speisekarte aus dem Halter, in dem nebenher jede Menge Werbung steckte. Dann kam sie auch schon zu ihm, stellte ihm ein Glas Wasser hin und fragte, ob er sich entschieden hätte.
»Das Tagesgericht klingt gut«, antwortete er und sah beiläufig zu ihr auf.
Sie lächelte ihn an. Lily war eine hübsche junge Frau mit dichtem dunklen Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, silbrig blauen Augen und wohlgeformten rosa Lippen. Er blickte auf ihr Namensschild. »Und eine Tasse Kaffee, bitte, Lily.«
»Gern, Sir. Ich gebe Ihre Bestellung auf und bringe Ihnen den Kaffee.«
Er nickte und erwiderte ihr freundliches Lächeln, von dem er glaubte, dass es echt war.
Tut mir leid, dass ich deinen Mann umbringen muss, Lily. Aber er muss sterben, so wie die anderen auch. Ich weiß, dass du nie verstehen wirst, warum sein Tod notwendig ist, und auch das tut mir leid.
Sie stellte ihm einen vollen Kaffeebecher hin. »Milch oder Zucker?«
»Nur Zucker«, erwiderte er.
Sie zeigte auf die kleine Schale, in der Einzelpackungen mit Zucker oder Süßstoff steckten. Ein Kunde am Ende des Tresens rief ihren Namen und verlangte mehr Kaffee.
Er beobachtete sie, wie sie am Tresen auf und ab ging, dafür sorgte, dass jeder Kunde mit frischem Kaffee, Tee, Softdrinks und Wasser versorgt war. Und als sie ihm seinen Teller brachte, legte sie ihm eine Extraserviette dazu.
»Sie scheinen Ihren Job sehr gut zu machen«, bemerkte er.
»Danke, ich gebe mir Mühe.«
Bevor er das Gespräch fortsetzen konnte, blickte sie in ihre Schürzentasche. »Entschuldigen Sie. Ich muss diesen Anruf annehmen.«
Sicher schaltete sie ihr Handy auf Vibrationsalarm, so dass es nicht klingelte, wenn sie arbeitete.
Sie begab sich an das Ende des Tresens, wo niemand saß, zog ihr Handy aus der Schürzentasche und sagte: »Hi, Süßer.«
Er tat, als wäre er ganz mit seinem Schnitzel beschäftigt, das in Kartoffelbrei ertränkt wurde, welches seinerseits in Bratensauce unterging, in der außerdem die grünen Bohnen schwammen. Beim Essen lauschte er aufmerksam auf jedes Wort, das Lily Wong sagte.
»Ach, Charlie, das ist ja wunderbar! Wann fängst du an?«, fragte sie. »Montag?«
Anscheinend hatte Charles Wong einen neuen Job gefunden.
»Das müssen wir feiern, am Wochenende – wie wär’s mit Samstagabend?«, schlug Lily vor. »Morgen Abend können wir nicht. Da bin ich doch mit Jenny und Jessy zum Mutter-Tochter-Camping mit den Pfadfindern.« Sie senkte ihre Stimme zu einem zarten Flüstern, so dass er sich sehr anstrengen musste, sie zu verstehen. »Wir sind am Sonnabendmorgen gegen zehn wieder zurück. Ich verspreche dir, dass ich einen Babysitter für die Mädchen besorge, und dann können wir beide feiern.«
Sobald sie ihr Handy wieder in die Tasche gesteckt hatte, kam sie zu ihm. »Alles in Ordnung? Möchten Sie noch mehr Brötchen oder Kaffee?«
»Nein danke. Alles bestens.« Er schenkte ihr ein breites freundliches Lächeln.
Wenn Lily und ihre Töchter morgen Nacht nicht zu Hause waren, Charlie aber schon, dann wäre morgen um Mitternacht der perfekte Zeitpunkt, um ihn zu töten.

In dem Moment, in dem Maleah ihr Telefonat mit Sanders beendete, rief sie Mike Birketts Nummer in ihrer Adressliste auf. Als sie zugestimmt hatte, den Lorie-Hammonds-Fall zu übernehmen, hatte sie es für eine gute Idee gehalten, die Nummer des Sheriffs wie auch seines Büros als Kurzwahl zu speichern.
In den vier Tagen, die sie nun an dem Fall arbeitete, hatte sie die meiste Zeit damit verbracht, Lories frühere und heutige Bekanntschaften zu überprüfen. Solange sie in Los Angeles lebte, hatte Lorie ein paar widerliche Leute kennengelernt und sogar mit einem zusammengelebt, einem Typen namens Dean Wilson, der unter dem Künstlernamen »Woody Wilson« in einigen billigen Pornos mitgewirkt hatte.
Und wie es das Schicksal wollte, ergaben ihre Nachforschungen über die Powell-Computer heute Morgen, dass
Dean Wilson tot war. Er wurde im Januar ermordet, und sein Mörder lief bis heute frei herum. Sein Bruder hatte Dean in der Familienhütte außerhalb von Gatlinburg entdeckt, unweit von Knoxville.
Sie erinnerte sich, dass Lorie erwähnt hatte, der erste Brief wäre in Knoxville abgestempelt gewesen. Bevor sie mit Sanders gesprochen hatte, hielt Maleah es für nichts weiter als einen blöden Zufall, dass ein Ex-Freund von Lorie erst wenige Monate zuvor ermordet worden war.
»Diese beiden Morde, Dean Wilson und Hilary Finch Chambless, können keine bloßen Zufälle sein«, hatte Sanders gesagt. »Auf beide wurde mehrmals geschossen, beide wurden vollständig entkleidet, und beide trugen ausgefallene Masken. Bedenken wir außerdem, dass beide Pornostars waren und in mehreren Filmen zusammengearbeitet haben, können wir Zufall praktisch ausschließen.«
»Was ist mit den Drohbriefen?«, hatte Maleah gefragt. »Hatten Dean Wilson und Hilary Chambless welche bekommen?«
»Jared Wilson wusste nicht, ob sein Bruder Drohbriefe erhielt, aber Hilary Chambless bekam zwei, beide mit dem gleichen Text und beide identisch mit dem, den Lorie Hammonds dir gab.«
»Dann müssen wir die Drohungen sehr ernst nehmen. Lorie erzählte mir, dass sie in einem Pornofilm mitgespielt hat – bloß eine Nebenrolle, aber die Stars in dem Film waren Hilary Finch, damals unter dem Künstlernamen Dewey Flowers, und Dean ›Woody‹ Wilson.«
»Verständige das Sheriff-Büro und Miss Hammonds!«, verlangte Sanders. »Und ich rufe Derek Lawrence an. Er müsste morgen früh in Dunmore sein können. Ihr arbeitet zusammen an dem Fall, und ihr tauscht alle Informationen mit Holt Keinan sowie Ben Corbett und Michelle Allen aus. Holt ist an dem Chambless-Fall dran, Ben und Michelle sind ab Morgen für den Wilson-Fall zuständig. Da sich alle drei Fälle überlappen, müssen wir ab sofort die Ermittlungen koordinieren.«
Maleah stöhnte leise. Der letzte Mensch auf Erden, mit dem sie zusammenarbeiten wollte, war Derek Lawrence. Dieser Mann war ein selbstverliebter, neunmalkluger Macho. Bevor er zur Powell Agency kam, war er Profiler beim FBI gewesen. Seine und Maleahs Wege hatten sich bei mehreren Fällen gekreuzt, auch wenn sie ihn möglichst mied wie die Beulenpest.
Maleah tippte Mike Birketts Privatnummer auf dem iPhone-Display an und wartete. Ob es dem Sheriff gefiel oder nicht, er musste die Morddrohungen gegen Lorie ernst nehmen. Denn falls sie nicht irrte, trieb sich irgendwo dort draußen ein Serienmörder herum.

Lorie nahm die Plastikdose aus dem Tiefkühler, öffnete sie und schob sie in die Mikrowelle. Sie hatte die Lasagne vor zwei Wochen zubereitet, sie in sechs Portionen geteilt, eine gegessen und den Rest in Einzelportionen eingefroren. Es war wieder ein langer, ermüdender Tag bei »Treasures« gewesen. Sie verkauften nicht nur Antiquitäten, sondern hatten auch jeweils eine Abteilung für Wohnaccessoires und Geschenke. Heute hatte ihr Ostersonderverkauf angefangen, der bis zum Samstag vor Ostern ging, und entsprechend hatte sie reichlich Kundschaft aufgesucht. Zu Lories Verdruss fielen auch noch die beiden Teilzeitkräfte aus, denn die eine studierte an der University of Alabama in Huntsville und hatte donnerstags Seminare, und die andere hatte ein krankes Kind zu Hause, das sie nicht allein lassen konnte. Cathy war noch in den Flitterwochen, folglich war Lorie ganz auf sich gestellt.
Während die Lasagne in der Mikrowelle kreiselte, streifte Lorie ihre Schuhe ab – sie trug beinahe immer hohe Schuhe, um ein paar Zentimeter größer zu wirken – und streckte sich auf Zehenspitzen, um ein Glas aus dem Oberschrank zu angeln. Als sie gerade die Weinflasche vom Küchentresen nahm, klingelte es an ihrer Tür. Sie sah auf die Uhr an der Mikrowelle: sechs Uhr neununddreißig.
Barfuß tapste sie durch das Haus zur Vordertür. Sie hasste Feinstrumpfhosen, weshalb sie nur äußerst selten welche trug. Durch die drei kleinen Glasscheiben in der Tür sah sie Mike Birkett und Maleah Perdue auf ihrer Veranda stehen. Beunruhigt schloss sie die Tür auf und schob den Riegel der Sturmtür zurück.
»Was ist los?«, fragte Lorie. »Warum seid ihr hier?«
»Dürfen wir hereinkommen?«, erwiderte Maleah.
Lorie nickte und trat einen Schritt zurück. Sobald beide drinnen waren, schloss sie die Tür wieder ab.
»Kommt mit!«, forderte sie die beiden auf und ging voran ins Wohnzimmer, das links von der Diele lag.
Alle drei standen da, während Lorie von Maleah zu Mike schaute, der den Blick senkte. Offenbar wollte er sie nicht ansehen.
»Wir haben keine guten Neuigkeiten«, begann Maleah.
Prompt schlug Lories Herz schneller. »Die Briefe … die Morddrohungen … Sie sind kein Scherz, stimmt’s?«
»Ich fürchte nein«, antwortete Maleah. »Es scheint mehr als wahrscheinlich, dass derjenige, der dir diese Briefe geschickt hat, schon zwei Menschen umbrachte.«
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Ich möchte dir versichern, dass das Sheriff-Büro lückenlos mit der Powell Agency kooperiert und wir alles tun, was wir können, um für deine Sicherheit zu sorgen«, erklärte Mike Birkett mit ruhiger Stimme, bar jedweder Gefühlsregung.
»Wir haben allen Grund, anzunehmen, dass du in Gefahr bist«, fügte Maleah hinzu. »Angesichts dieser neuen Informationen musst du künftig extrem vorsichtig sein. Ich schlage vor, dass du zu mir in Jacks und Cathys Haus ziehst – zumindest, bis die beiden aus den Flitterwochen zurück sind.«
»Du denkst, ich brauche einen Leibwächter?«
»Ich glaube, dass wir kein Risiko eingehen dürfen.«
»Wie kommt ihr darauf, dass der Briefeschreiber schon zweimal gemordet hat?«
»Der Bruder eines Opfers und der Ehemann des zweiten Opfers haben die Powell Agency engagiert, in den beiden Mordfällen zu ermitteln. Und dadurch hat Sanders, Griffin Powells Assistent, die Parallelen entdeckt. Außerdem war die Verbindung zwischen den beiden Fällen nicht schwer zu erkennen. Heute fand der Ehemann des zweiten Opfers zwei Briefe, die seine Frau versteckt hatte. Der Text ist der gleiche wie in deinem Brief«, erklärte Maleah. »Entsprechend war es keine große Überraschung, als sich herausstellte, dass die Opfer sich kannten und vor Jahren zusammenarbeiteten.«
In Lories Kopf überschlugen sich die Gedanken. Welche Verbindung gab es zwischen ihr und den anderen Opfern? Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Maleah und ignorierte Mike vollständig. Er war lediglich hier, weil er musste, weil er der Sheriff war. So viel war klar. Sie machte sich nichts vor, indem sie auch nur eine Minute lang annahm, ihn würde es irgendwie kümmern, ob sie lebendig oder tot war.
»Wer waren diese Leute?«, wollte Lorie wissen.
»Die Frau war Tagg Chambless’ Ehefrau«, informierte Maleah sie. »Hilary Chambless, sie war das zweite Opfer.«
Der Name kam Lorie nicht bekannt vor. »Ich kenne keine Hilary Chambless.«
Maleah nickte. »Das erste Opfer, jedenfalls soweit wir wissen, war ein Mann namens Dean Wilson.«
Lorie hielt die Luft an, und ihr Magen drehte sich um. »Dean Wilson? Ende vierzig? Wohnte früher in L.A.? Kommt ursprünglich aus Tennessee? Der Dean Wilson?«
»Ja, das passt zu den Informationen, die sein Bruder Sanders gegeben hat. Dann kanntest du ihn?«
»Ja.« Sie sah kurz zu Mike. »Ich kannte Dean Wilson. Wir waren, ähm, befreundet, als ich noch in L.A. lebte. Wie …? Warum …?«
»Es wurde mehrmals auf ihn geschossen«, sagte Maleah.
»Armer Dean!« Vor Jahren hatte sie ihn wirklich sehr gemocht.
Mike beobachtete sie, und für einen winzigen Moment glaubte sie, echte Sorge in seinen Augen zu erkennen. Aber dann wandte er sein Gesicht wieder ab, als könnte er es nicht ertragen, sie anzusehen. Warum musste er sich so benehmen? Selbst wenn sie nie wieder Freunde werden könnten, musste er sie nicht gleich bis in alle Ewigkeit hassen!
»Aber du sagst, dass du Hilary Chambless nicht kanntest, richtig?«, hakte Maleah nach.
»Nein, nicht dass ich … Oh, mein Gott! Hieß sie mit Mädchennamen Finch?«
»Das stimmt. Und sie hatte einen Künstlernamen: Dewey Flowers.«
Lorie wünschte, Mike wäre nicht hier, hätte mit alledem nichts zu tun, denn was konnte beschämender sein, als vor ihm über ihre schmutzige Vergangenheit zu reden? Andererseits, was machte das schon? Schließlich war ihr früheres Leben kein Geheimnis. Er wusste, was sie getan hatte, wer sie gewesen war und womit sie ihre letzten paar Jahre in Kalifornien verbracht hatte.
»Ich kannte Dean und Hilary«, gestand Lorie. »Hilary war nur eine Bekannte, aber Dean und ich waren …« Sie räusperte sich. »Wir haben eine Zeitlang zusammengelebt.«
»Dann weißt du auch, dass sie zusammen mehrere Pornofilme gedreht haben«, folgerte Maleah.
»Ja, natürlich weiß ich das. Ich habe dir doch gesagt, dass ich in einem dieser Filme eine Nebenrolle hatte.« Lorie sah wütend zu Mike, der seinerseits den Kopf hob und sie erbost anstarrte.
»Wann hast du die beiden das letzte Mal gesehen?«, fragte er.
»Seit ich aus L.A. weg bin und nach Dunmore zurückkam, überhaupt nicht mehr.«
»Hast du seither von einem der beiden gehört?«
»Nein.«
»Du hattest keinerlei Kontakt mehr zu ihnen?«, vergewisserte Maleah sich.
»Nein.«
»Fällt dir irgendjemand aus der Zeit ein, als ihr miteinander zu tun hattet, der ein Motiv gehabt hätte, die beiden umzubringen?«
»Nein. Ich habe keine Ahnung, warum irgendjemand die beiden ermorden wollen würde – oder mich. Und meine einzige Verbindung zu ihnen ist die Vergangenheit. Das alles ist fast zehn Jahre her!«
»Ich dachte mir schon, dass dir niemand einfällt, der als Täter in Frage kommt«, sagte Maleah. »Wir könnten es mit einem durchgeknallten Fan zu tun haben, der aus unerfindlichen Gründen beschlossen hat, die Schauspieler seines Lieblingsfilms zu ermorden.«
»Na super! Ich hatte vor zehn Jahren eine Nebenrolle in einem Erwachsenenfilm, und jetzt nimmt ein Irrer mich ins Visier, der zufällig diesen bekloppten Film mochte!«
»Das Karma kann eine miese Schlampe sein«, murmelte Mike.
Lorie und Maleah sahen ihn entgeistert an.
»Das war verdammt unsensibel!«, rügte Maleah ihn.
Sofort wurde Mike rot bis an die Haarwurzeln. »Du hast recht«, gab er zu und blickte zu Lorie. »Entschuldige! Das hätte ich nicht sagen sollen.«
»Nein, hättest du nicht.«
Er schnaubte leise und wandte sich an Maleah. »Ich lasse stündlich eine Streife bei Jack und Cathy vorbeifahren, wenn Lorie im Haus ist, und bei ihrem Geschäft, wenn sie arbeitet. Mehr Personenschutz kann ich leider nicht anbieten, weil mir dazu die Leute fehlen. Aber sie hat ja dich, also braucht sie eigentlich auch keinen Deputy mehr.«
»Danke.« Maleah legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich bringe dich zur Tür, Sheriff.« Dann warf sie Lorie einen Blick zu. »Bin gleich wieder da. Pack inzwischen ein paar Sachen zusammen!«
Es widerstrebte Lorie, dass sie gezwungen war, ihr Haus zu verlassen. Aber was, wenn derjenige, der Dean und Hilary ermordet hatte, sie tatsächlich töten wollte? Nein, ihre Überlebenschancen waren ganz sicher mit Maleah Perdue als Leibwächterin am größten.

Maleah wusch Mike gehörig den Kopf – und verdientermaßen, wie er zugeben musste. Sie warf ihm vor, sich Lorie Hammonds gegenüber vollkommen unprofessionell zu verhalten.
»Ich glaube nicht, dass du von Natur aus ein grausamer oder rachsüchtiger Mensch bist«, begann sie. »Aber du behandelst Lorie, als verdiente sie nicht einmal ein Minimum an Höflichkeit. Würde ich dich nicht besser kennen, könnte ich fast meinen, dass es dir Spaß macht, sie zu verletzen, und es dich kein bisschen kümmert, wenn sie umgebracht wird.«
»Das ist nicht wahr – zumindest nicht, dass mir egal ist, ob sie ermordet wird. Ich wünsche Lorie doch nicht den Tod!«
»Aber es macht dir Spaß, sie zu verletzen?«
»Ja. Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich weiß es nicht.«
»Was ist eigentlich los mit dir? Die Frau da drinnen«, sie wies auf die Haustür, »ist in Gefahr. Irgendein Kerl, von dem wir keinen Schimmer haben, wer er ist, hat sie sich als Opfer ausgesucht. Und was tust du? Du benimmst dich wie ein beleidigter Ex-Freund. Weißt du, was mir das sagt?« Als er stumm blieb, antwortete sie für ihn. »Es sagt mir, dass du immer noch Gefühle für Lorie hast, was dir nicht gefällt. Sie bedeutet dir nach wie vor etwas.«
»Das stimmt nicht! Ich hasse sie!« Mist! Wie hatte ihm dieser Satz herausrutschen können? Nun, Maleah hatte den falschen Knopf gedrückt – oder den richtigen und ihn so dazu gebracht, dass er sich seine wahren Gefühle eingestand.
»Von jetzt an will ich nicht mehr mit dir zusammen an diesem Fall arbeiten«, erklärte Maleah. »Wenn Jack zurück ist, kannst du ihm die Ermittlungen übergeben. Oder du setzt direkt einen deiner anderen Detectives auf den Fall an. Das wäre besser für alle Beteiligten.«
»Prima Idee! Sicher arbeitet ihr beide, Jack und du, gut zusammen. Allerdings kann ich mich als Sheriff nicht raushalten, wenn eine unserer Bürgerinnen von einem Serientäter bedroht wird.«
»Meinetwegen, solange du deine persönlichen Gefühle unter Kontrolle hast. Ich erstatte dir Bericht, bis Jack zurück ist.«
»Okay.« Mike stieg die Verandastufen hinunter, blieb stehen und drehte sich noch einmal zu Maleah um. »Übrigens, wie oft passiert es, dass ein Serienmörder seine Opfer vorwarnt?«
»Ich habe keine Ahnung«, gestand sie. »Aber die Powell Agency schickt gleich morgen früh einen Profiler her, und der dürfte es wissen.«
»Derek Lawrence?«
»Genau der.«
»Gut. Ich habe Derek letztes Jahr kennengelernt, als er uns bei dem Brandmord-Fall half. Er und Jack haben sich richtig angefreundet.«
»Ja, kann ich mir vorstellen.« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. »Weiß der Geier, was mein Bruder an diesem egoistischen Macho findet.«
»Vorsicht, Miss Perdue, jetzt kommt deine unprofessionelle Seite zum Vorschein!«
Grinsend ging Mike zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr los. Dabei gab er sich redlich Mühe, nicht allzu viel über seine Gefühle für Lorie Hammonds nachzudenken.

Derek Lawrence hatte in den letzten Jahren einige Male mit Holt Keinan zusammengearbeitet. Er mochte und achtete den Powell-Agenten, der früher Scharfschütze bei der Sondereinheit in Birmingham gewesen war. Obgleich sie wenig gemein hatten und ihre Biographien nicht gegensätzlicher hätten sein können, hatten sie sich auf Anhieb gut verstanden.
Als er Holt weiter hinten an der Bar im Logan’s Roadhouse sah, hob Derek eine Hand, um ihm zu bedeuten, dass er sein Winken bemerkt hatte. Es war halb acht abends an einem Donnerstag und die Bar nicht besonders voll. Wahrscheinlich warteten die meisten der Gäste auf einen freien Tisch im Restaurant.
Nachdem er Holt die Hand geschüttelt hatte, setzte Derek sich auf den Barhocker neben ihm.
»Was nimmst du?«
Derek blickte zu Holts Guinness. »Dasselbe wie du.«
Holt bestellte und wandte sich wieder zu Derek. »Unser Tisch müsste in zehn Minuten frei sein.«
»Sehr gut.« Der Barkeeper brachte Derek sein Bier, worauf dieser gleich mehrere Schlucke nahm und die Flasche wieder hinstellte. »Ich habe Jared Wilson, den Bruder des anderen Opfers, heute Nachmittag befragt, und das Sheriff-Büro von Sevier County schickte mir Kopien von Dean Wilsons Fallakte. Ich dachte, wir gehen nach dem Essen alles durch, was du bisher über Hilary Chambless hast, und vergleichen die beiden Fälle. Morgen früh fahre ich nach Dunmore in Alabama, wo Perdue an dem Fall eines möglichen weiteren Opfers arbeitet.«
Holt grinste. »Perdue? Rasselt ihr zwei nicht gern mal aneinander?«
Hierauf lachte Derek. »O ja, und inzwischen dürfte sie jedermann erzählt haben, dass ich Hörner sowie einen Schwanz besitze, einen Dreizack schwinge, Feuer spucke und lebende Klapperschlangen frühstücke.«
Holt verschluckte sich fast an seinem Bier, so dass er sich rasch eine Serviette vor den Mund halten musste. »Mann, warn mich nächstes Mal vorher, ja? Was immer du ihr getan hast, es muss sie verflucht sauer gemacht haben, denn solange ich Maleah kenne, habe ich noch nie erlebt, dass sie auf jemanden so allergisch reagiert hat wie auf dich.«
»Vielleicht erinnere ich sie an jemanden«, überlegte Derek. »Soweit ich weiß, habe ich der Dame jedenfalls nie irgendetwas getan. Trotzdem hält Perdue sich möglichst sehr weit von mir fern.«
»Hmm, wer weiß? Sie ist eine Frau, und es ist müßig, ergründen zu wollen, was in den weiblichen Köpfen vor sich geht. Aber du könntest die Spannung zwischen euch eventuell entkrampfen, indem du anfängst, sie Maleah statt Perdue zu nennen.«
»O nein! Ich spreche sie weiterhin mit Perdue an und sie mich mit selbstverliebter, neunmalkluger Macho.«
»Wow! Hat sie dich echt so genannt? Von Angesicht zu Angesicht?«
Derek nahm noch einen Schluck von seinem Guinness. »Nicht auf den Kopf zu, aber zufällig hörte ich, wie sie es vor ein paar Monaten sagte, als sie mit Nic Powell über mich sprach.«
Der Pieper, den Holt auf die Bar gelegt hatte, blinkte und vibrierte los. »Das sind wir. Unser Tisch ist frei.«
Eine Stunde später hatten Derek und Holt Steaks, Ofenkartoffeln und ein halbes Dutzend Brötchen vertilgt und gingen ihre Notizen beim Kaffee durch. Die laut wummernde Musik und der Geräuschpegel durch die anderen Gäste sorgten dafür, dass niemand mithören konnte, was sie redeten. Dennoch vermieden beide es, an einem solch öffentlichen Ort Namen zu erwähnen.
»Die Morde sind zu ähnlich, als dass es bloßer Zufall sein könnte«, stellte Derek fest. »Wüssten wir mit Bestimmtheit, dass das Opfer in der Berghütte vorher Drohbriefe bekommen hat, wären meine letzten Zweifel ausgeräumt. Die Tatsache, dass die Leichen nackt waren und mehrmals auf sie geschossen wurde, stellt allein noch keine Verbindung dar, aber die Masken, die sie aufgesetzt bekamen, sind etwas anderes.«
»Die Nacktheit und die Masken gehören zur Handschrift des Täters, stimmt’s?«
Derek grinste. »Du hast wohl den Fortbildungskurs in Quantico mitgemacht, was?«
»Genau, als ich beim Birmingham PD war.«
»Dann weißt du auch, dass man bei zwei Morden noch nicht von einem Serientäter spricht«, fuhr Derek fort. »Aber dass der unbekannte Verdächtige eine dritte Person bedroht, die darüber hinaus zumindest früher in Verbindung zu den anderen beiden Opfern stand, weist darauf hin, dass dieser Kerl das Potenzial dazu hat. Und wenn er nicht aufgehalten wird, mordet er weiter.«
»Jedenfalls steht er auf frühere Pornostars. Entschuldige, das sollte kein blödes Wortspiel werden«, fügte Holt schmunzelnd hinzu.
»Ja, scheint so. Aber mein Gefühl sagt mir, dass da noch mehr ist.«
»Zum Beispiel?«
»Das weiß ich noch nicht.«
»Diese Frau in Dunmore ist eine enge Freundin von Maleahs neuer Schwägerin. Also wird der Fall persönlich, zumindest für Maleah.«
Derek nickte. »An Sanders’ Stelle würde ich Maleah von dem Fall abziehen und einen unparteiischen Agenten einsetzen. Andererseits bin ich für alles offen und will gewiss keinen Stress machen, indem ich die Befehle von oben in Frage stelle.«
»Ich kenne Sanders«, sagte Holt. »Sowie er auch nur den Verdacht hat, Maleah sei die Falsche für den Job, tauscht er sie aus.«
»Kannst du ihn vielleicht überreden, das zu machen, bevor ich morgen in Dunmore ankomme? Mir bliebe ein Haufen Ärger erspart, wenn ich nicht mit ihr zu tun hätte.«
Holt lachte. »Ich würde meinen, wenn es überhaupt einen Mann gibt, der Maleah Perdue zu nehmen weiß, dann du.«

Mike küsste Hannah auf die Stirn, wünschte ihr gute Nacht und schloss die Zimmertür. Dann ging er nach nebenan, lugte durch die Tür und lächelte, als er sah, dass M. J. schon tief und fest schlief. Seine langen Beine lagen weit ausgestreckt auf der zerwühlten Bettdecke. Lautlos ging Mike hinein und hob M. J. gerade weit genug hoch, dass er die Decke unter seinem Sohn hervorziehen und ihn damit zudecken konnte.
Als er sein kleines Arbeitszimmer betrat, einen acht mal acht Meter großen Raum, der ehedem als Speisekammer gedient hatte, dachte er, wie glücklich er sein konnte, zwei wunderbare Kinder zu haben, eine liebevolle und hilfsbereite Mutter und eine Arbeit, die er wirklich gern machte. Würde Molly noch leben, wäre sein Leben vollkommen.
Auch nach vier Jahren vermisste er sie noch so sehr, als wäre sie erst vor wenigen Monaten von ihnen gegangen. Seine süße Molly. Sie war alles gewesen, was ein Mann sich wünschen konnte, und sie hatten ein gutes Leben geführt. Sie waren glücklich gewesen.
Er wusste, dass Molly sich gesorgt hatte, wie er reagieren würde, als Lorie Hammonds wieder in die Stadt gezogen war, aber sie hatte es nie mit einem Wort erwähnt – nicht ihm gegenüber. Er hätte wohl nie von ihrer Unsicherheit erfahren, wäre seine Mutter nicht zu ihm gekommen.
»Du musst deiner Frau glaubhaft versichern, dass Lorie Hammonds deiner Vergangenheit angehört und Molly und die Kinder deine Gegenwart und deine Zukunft sind«, hatte seine Mutter auf ihn eingeredet.
Er war sprachlos gewesen, dass seine Frau Lorie Hammonds als Bedrohung für ihre Ehe wahrnahm.
»Ich werde ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht«, hatte Mike seiner Mutter versprochen. »Die einzigen Gefühle, die ich noch für Lorie hege, sind Ekel und Verachtung.«
»Das solltest du lieber für dich behalten. Beides sind ziemlich starke Gefühle, und es ist das Beste, wenn Molly nicht weiß, was für eine große Wirkung Lorie bis heute auf dich hat.«
»Sie hat keine …«
»Du vergisst, mit wem du redest, Junge. Ich war dabei, als Lorie dich sitzenließ. Du hast dieses Mädchen mit Leib und Seele geliebt. Solche Gefühle sterben nicht. Man vergräbt sie bloß ganz tief und hofft und betet, dass sie nie wieder an die Oberfläche kommen.«
Mike hatte geleugnet, dass unter seiner Feindseligkeit gegenüber Lorie die Liebe, die er einst für sie empfunden hatte, immer noch existierte. Und das seit Jahren.
Ich liebe sie nicht. Sie bedeutet mir nichts – weniger als nichts.
Dann hör auf, an sie zu denken, du Idiot!
Er schaltete das Licht in seinem Arbeitszimmer an und zog seinen Drehstuhl unter dem Schreibtisch hervor. Nachdem er sich auf das Sonderangebot des Office Depots gesetzt hatte – $ 99,99 im Schlussverkauf –, blickte er zu den Regalen über seinem Computertisch hinauf. Auf dem einen waren mehrere gerahmte Fotos aufgereiht: Schulbilder von Hannah und M. J., einige Schnappschüsse von ihm und den Kindern und ein Familienfoto, das zwei Jahre vor Mollys Tod aufgenommen worden war.
Ich habe dich geliebt, Molly. Du warst das Beste, was mir im Leben passiert ist.
Sein Blick wanderte zu den Büchern und Zeitschriften auf den anderen Regalen und verharrte bei seinen alten Jahrbüchern. Seit Ewigkeiten hatte er sie sich nicht mehr angesehen. Er warf sogar alle vier in den Müll, gleich nachdem Lorie mit ihm Schluss gemacht hatte. Seine Mutter rettete sie damals und bewahrte sie für ihn auf.
Nun stellte er sich halb auf, griff nach oben und zog das Jahrbuch seines Abschlussjahres aus dem Bord. Dann setzte er sich wieder hin, schlug es auf und blätterte es durch. Staubpartikel schwebten von den Seiten auf und tanzten im Schein der Deckenlampe. Es roch ein wenig modrig.
Mike hörte auf, zu blättern, und schlug das Buch weiter hinten bei den Fotos des jüngsten Jahrgangs auf. Dort lächelte ihm die sechzehnjährige Lorie Hammonds entgegen, deren dunkle Augen schon damals verführerisch dreingeblickt hatten. Sofort spannte sein Körper sich vor Verlangen an. So war es von Anfang an gewesen, von dem Moment an, in dem sie ihm erstmals auffiel. Und es blieb so. Egal, wie gern er es leugnen wollte: Er musste zugeben, dass er Lorie nach wie vor begehrte.
Zwischen ihnen hatte zunächst eine wilde Schwärmerei existiert, bevor sie sich verliebten. Von Anfang an war der Sex mit ihr explosiv gewesen. Lorie war noch Jungfrau, Mike nicht. Er war ein gutaussehender Bursche gewesen, und seit er fünfzehn geworden war, hatte er die freie Wahl unter den Mädchen gehabt, die bedenkenlos mit Jungen in die Kiste gingen. Aber Lorie war anders gewesen. Sie war ganz allein sein Mädchen gewesen, das Mädchen, das er heiraten und mit dem er Kinder haben wollte.
Mike knallte das Jahrbuch zu und schleuderte es auf den Boden.
»Zur Hölle mit dir, Lorie! Fahr zur Hölle!«
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Derek parkte seine Corvette in der Einfahrt, stieg aus, verriegelte den Wagen und streckte seine langen Arme über den Kopf. Heute Morgen war er in Memphis losgefahren und dreieinhalb Stunden unterwegs gewesen. Ohne Zwischenstopp war er einmal quer durch Mississippi gebraust. Je weiter er nach Osten kam, umso hügeliger wurde die Landschaft, denn er bewegte sich vom Flachland durch den Magnolienstaat bis hin zu den Ausläufern der Appalachen, die sich über den Norden und Osten von Alabama erstreckten. Nachdem er sein Gepäck aus dem Kofferraum geholt hatte, sah er sich um. Das schöne, frisch renovierte viktorianische Haus lag in einer ruhigen Straße. Große alte Bäume zu beiden Seiten der Straße zeigten erstes Frühlingsgrün. Dunmore war eine alte Stadt, durchwirkt von einer Südstaatentradition, die sie fest in der Vergangenheit verankerte. Und dennoch hatte er, als er im letzten Jahr längere Zeit hier gewesen war, erste Anzeichen eines Wandels bemerkt. Einige Leute hier blickten sehr wohl in die Zukunft.
Die Powell Agency hatte ihn letzten Sommer hergeschickt. Da lernte er Perdues älteren Bruder Jack kennen, den Deputy im hiesigen Sheriff-Büro. Er hatte Jack auf Anhieb gemocht – und seine Schwester auf Anhieb nicht gemocht. Die Schwingungen, die man von anderen aufnahm, waren schon seltsam. Jack war eine Mischung aus hartgesottenem Soldaten und Charmeur, ein echter Kumpel und ein Frauenschwarm. Seine wilden Tage mit Zechgelagen und Flirts waren allerdings vorbei. Vor nicht einmal einer Woche war Derek auf Jacks und Cathys Hochzeit gewesen. Am nächsten Morgen hatte er sein Motelzimmer verlassen und war geradewegs nach Nashville gefahren, zur Geburtstagsfeier seiner Mutter.
Nun war er also wieder hier in Dunmore, dazu verdammt, mit Perdue an einem neuen und ziemlich faszinierenden Fall zu arbeiten. Was ihre prekäre Beziehung anging, sollte er die Frau am besten gar nicht ernst nehmen. Sie war hoffnungslos verklemmt, jedenfalls in seiner Gegenwart. Er hatte ihr mehr als ein Mal gesagt, dass sie dringend lockerer werden müsste und ein guter Ansatz wäre, loszuziehen und sich flachlegen zu lassen. Diesen Vorschlag hatte sie nicht so aufgenommen, wie er gemeint war, nämlich wohlwollend – versteht sich.
Leise vor sich hin lachend, ging Derek den Weg zur Vorderveranda hinauf. Jede Wette, dass Perdue es gar nicht erwarten konnte, ihn wiederzusehen!
Als er läutete, rechnete er jedoch nicht damit, dass ihm ein schlaksiger Teenager öffnen und ihn hereinbitten würde.
»Tante Maleah telefoniert gerade«, erklärte Seth Cantrell ihm. »Sie redet mit irgendjemandem von der Powell Agency, der ihr etwas zu dem Fall erzählt, an dem ihr beide dran seid. Sie kommt gleich zu Ihnen.«
Seth war Jacks und Cathys Sohn, obwohl Jack und Seth sich erstmals im letzten Jahr begegnet waren. Jack war früher Army Ranger und in den frühen Neunzigern während des Golfkriegs nach einem Einsatz vermisst gemeldet worden. Die schwangere Cathy hatte einen anderen Mann geheiratet, der Seth wie seinen eigenen Sohn aufzog. Als Jack im letzten Jahr nach Dunmore zurückkam, hatte er nicht bloß entdeckt, dass seine erste große Liebe verwitwet war, sondern auch, dass er einen sechzehnjährigen Sohn hatte.
Als Seth Derek von der Diele den Flur hinunterführte, fragte er: »Haben Sie schon gefrühstückt?«
»Nein, bis jetzt noch nicht«, antwortete Derek.
»Wir haben ein paar Reste, Pancakes und Würstchen. Und ich kann Ihnen frischen Kaffee aufsetzen.«
»Klingt gut. Ich nehme alles, angefangen mit dem Kaffee.«
Bis Maleah sich gut zehn Minuten später zu ihnen gesellte, hatte Derek die Pancakes- und Würstchenreste gegessen und trank seine zweite Tasse Kaffee. Seth hatte ihm erzählt, dass er während der Flitterwochen seiner Eltern bei seinen Großeltern wohnte, heute aber zum Frühstück zu seiner Tante gekommen war, weil er nur einen halben Tag Schule hatte.
»Wie ich sehe, hast du dich hier schon häuslich eingerichtet«, begrüßte Maleah ihn, die auf seinen leeren Teller und von dort zu seinem Koffer neben dem Tisch sah. »Du hast doch nicht vor, hier zu wohnen?«
»Eigentlich …«
»Es gibt zwei vollkommen akzeptable Motels in Dunmore. Such dir eines aus!«
»Ach, Perdue, komm runter! In diesem großen alten Haus ist mehr als genug Platz, um mich unterzubringen.«
»Da hat er recht«, kommentierte Seth.
Perdue bedachte ihren Neffen mit einem vernichtenden Blick.
Derek lachte. »Betrachte es als Abenteuer! Wir beide arbeiten Seite an Seite, leben unter einem Dach, lernen uns besser kennen.«
Diesen Vorschlag quittierte sie mit einem uneleganten Schnauben. Nein, sie gab sich wahrlich keine Mühe, ihre Abneigung zu verbergen!
Und obgleich er es nicht einmal denken wollte, weil er es hasste, ein uraltes Klischee zu bedienen, wollte er verdammt sein, wenn Perdue nicht richtig hübsch war, sobald sie wütend wurde. Du bist wunderschön, wenn du angefressen bist. Okay, denken durfte er es, aber Gott stehe ihm bei, sollte er es jemals aussprechen!
Maleah mochte eine Menge Fehler und Schattenseiten haben – unattraktiv zu sein zählte nicht dazu. Maleah Perdue war das, was man gemeinhin eine klassische amerikanische Schönheit nannte: etwas über einssechzig groß, schlank und kurvig, blaue Augen und goldblondes Haar. Sie sah aus wie die Sorte Mädchen, die Männer gern ihren Müttern vorstellten.
Seth brach das angespannte Schweigen, indem er sich räusperte und sagte: »Tut mir leid, dass ich gleich nach dem Frühstück wieder verschwinde, aber ich muss los. Ich treffe mich um zehn mit ein paar Freunden.«
»Bleibt es bei Sonntag, Mittagessen und Kino?«, fragte Perdue.
»Klar doch!« Er sah zu Derek. »Hat mich gefreut, Mr.Lawrence.«
»Mich auch.«
In dem Moment, da Seth zur Küchentür hinaus war, setzte Perdue sich Derek gegenüber an den Tisch.
»Du wohnst nicht hier«, stellte sie klar.
»Ich wette, wenn Jack hier wäre …«
»Ist er aber nicht.«
»Wovor hast du Angst, Perdue? Fürchtest du, meinem Charme zu erliegen?«
Sie stöhnte, dann lachte sie los.
Er wusste nicht, ob er beleidigt sein oder einfach mitlachen sollte, also entschied er sich für Letzteres.
Lachend sah er sie an und sagte: »Ich bin froh, dass du Sinn für Humor hast.«
Ihr Lachen erstarb, aber das Lächeln blieb.
»Wir sind beide erwachsen, beide Profis«, fuhr er fort. »Und wir werden so lange zusammenarbeiten, wie es dauert, unseren Mörder zu finden und hinter Gitter zu bringen. Das können Wochen oder sogar Monate sein. Du wirst also lernen müssen, deine persönlichen Gefühle für mich beiseitezulassen …«
»Ich hege keine persönlichen Gefühle für dich – gar keine.«
»Beweise es!«
Wieder schnaubte sie und funkelte ihn an. »Darf ich fragen, wie ich das anstellen soll?«
»Lass mich hier wohnen!« Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Getrennte Schlafzimmer natürlich.«
Für einen Sekundenbruchteil weiteten sich ihre blauen Augen, dann grinste sie. »Warst du schon immer so, auch als Kind? Gott, falls ja, ist mir schleierhaft, wie deine Mutter dich ausgehalten hat.«
»Ich war so, und sie hat mich nicht ausgehalten. Wie du weißt, war ich ein Treuhandfonds-Kind. Ich wurde von einer Reihe hochqualifizierter Kindermädchen und erstklassiger Privatschulen erzogen.«
»Selbstverständlich. Verzeih, dass ich es vergaß!«
»Und ihr seid in diesem Haus aufgewachsen, nicht wahr, Jack und du?«
Ihr Lächeln schwand, und ihre Züge verfinsterten sich. Statt auf seine Frage zu antworten, schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Komm, ich zeige dir das Gästezimmer. Du kannst auspacken, und danach besprechen wir die neuen Informationen, die ich eben von der Agency bekommen habe.«
»Was für Informationen?«
»Einige, aber die interessanteste ist der Titel des einzigen Films, in dem meine Klientin Lorie Hammonds jemals mitgewirkt hat. Die Stars waren Dean Wilson und Hilary Chambless, alias Woody Wilson und Dewey Flowers.«
»Das sind mal Künstlernamen, was? Also, wie hieß der Film, in dem sie alle drei mitgespielt haben?«
»Mitternachtsmaskerade«, antwortete Perdue.
»Ich glaub’s nicht!«

Lorie und Cathy schlossen freitags und samstags normalerweise um sechs Uhr abends, aber kurz vor Ostern verlängerte Lorie die Öffnungszeiten bis sieben Uhr. Drei unentschlossene Kunden, die am Ende nichts kauften, streckten die Zeit auf Viertel nach sieben. Lorie verabschiedete sich von dem letzten Kunden – Paul Babcock war einer ihrer Stammkunden – und wollte die Tür abschließen, als sie sah, dass Mike Birkett seinen Geländewagen direkt vor dem Geschäft parkte.
Was zur Hölle wollte er hier?
Sie blieb in der offenen Tür stehen und wartete, dass er aus seinem Ford F-150 stieg. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, kam er direkt auf sie zu. Ihr Herz setzte kurzfristig aus. Warum musste er auch so verdammt gut aussehen? Und warum, gütiger Gott, fühlte sie sich nach wie vor stärker zu ihm hingezogen als jemals zu einem anderen Mann?
»Feierabend?«, fragte er.
Sie nickte. »Mhm.«
»Hast du ein paar Minuten Zeit?«
»Klar. Komm rein!«
Sobald er im Geschäft war, verriegelte sie die Tür hinter ihm und hängte das »Geschlossen«-Schild ins Fenster. Als sie sich wieder umdrehte, wäre sie beinahe mit ihm kollidiert. Er stand so nah bei ihr, dass nur noch Zentimeter sie trennten. Erschrocken hielt sie die Luft an und wich ein wenig zurück, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen.
»Es dauert auch nicht lange«, versicherte er.
»Ist schon okay. Ich hab’s nicht eilig.«
»Ich dachte nur, dass du vielleicht … Na ja, es ist Freitagabend, und …«
»Ich habe kein Date.«
»Gut.« Seine Wangen röteten sich vor Verlegenheit, und er hüstelte, ehe er sich räusperte. »Ich meine natürlich nicht, dass es gut ist, dass du kein Date hast. Ich meinte, es ist gut, dass ich dich von nichts Wichtigem abhalte.«
»Ich weiß, was du gemeint hast.«
»Du bist gestern Abend nicht bei Maleah eingezogen.« Es war eher eine Feststellung, keine Frage.
»Nein, sie hat bei mir übernachtet und ist heute Morgen zurück zu sich, weil sie Seth zum Frühstück eingeladen hatte. Außerdem sollte Derek Lawrence irgendwann am Vormittag ankommen, der ihr bei meinem Fall hilft.«
»Schläft sie heute Nacht wieder bei dir?«
»Nein, ich fahre gleich nach Hause, packe ein paar Sachen zusammen und ziehe bis auf weiteres zu Maleah.« Lorie wünschte, Mike würde aufhören, sie so anzusehen. Es machte sie nervös. »Was ist? Habe ich irgendetwas im Gesicht, oder sprießt mir ein schwarzes Haar am Kinn?«
»Wie?«
»Du starrst mich an, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.«
»Entschuldige! Ich, ähm … was hältst du davon, wenn ich hinter dir herfahre und dich zu Maleah eskortierte, nachdem du gepackt hast?«
Hatte sie richtig gehört? Machte sich Sheriff Birkett – derselbe Mann, für den sie nur knapp mehr Wert besaß als Teichschlick – tatsächlich Sorgen um sie?
»Warum?«
»Warum was?«
»Warum tust du, als läge dir etwas an meinem Wohlergehen?«
»Ich bin der Sheriff. Du bist eine Bürgerin meines Countys, deren Leben bedroht wird. Ich tue lediglich meine Pflicht.«
»Quatsch! Du hättest einen Deputy schicken können, der nach mir sieht.«
»Du wurdest den ganzen Tag bewacht«, entgegnete er. »Meine Leute und Chief Ballards Streifenpolizisten haben abwechselnd stündlich vorbeigeschaut.«
»Und was verschafft mir die Ehre deines Besuchs heute Abend? Warum die Mühe um meine Wenigkeit?«
»Verdammt, Lorie, musst du immer …« Er verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen. »Ich bin hergekommen, weil ich mich entschuldigen will.«
»Was?!«
Ihre Blicke begegneten sich, und für einen Sekundenbruchteil erkannte sie etwas schmerzlich Vertrautes in der Art, wie er sie ansah. Aber es verschwand so rasch wieder, dass sie glaubte, sie hätte es sich nur eingebildet.
»Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass meine persönlichen Gefühle auf meinen Job abfärben«, gestand er. »Es kam mir nicht zu, dir zu unterstellen, du hättest diese Drohungen erfunden, und deine Furcht abzutun, als wäre es nichts. Das tut mir leid.«
Zu behaupten, dass sie sprachlos war, wäre noch schamlos untertrieben gewesen. Sie hätte niemals gedacht, dass sie erleben würde, wie Mike sich für irgendetwas bei ihr entschuldigte.
»Mir tut es auch leid«, gab sie zu. »Mir tut leid, dass ich dir Grund zu der Annahme gab, ich würde alles machen, damit du mich wieder beachtest. Ich hätte vor Jahren akzeptieren müssen, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst … und das aus gutem Grund.«
Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ja, sicher. Entschuldigung angenommen. Und was ist mit dir?«
Ihr Lächeln fühlte sich nicht überzeugend an. »Entschuldigung angenommen.«
»Schön. Wie wär’s, wenn ich dir helfe, den Laden zu schließen, und dann fahre ich dir nach?«
»Ich brauche nur noch die Lichter auszumachen und meine Tasche zu holen. Die Hintertür verriegle ich, wenn ich hinausgehe.«
»Okay, dann bringe ich dich zu deinem Wagen«, beharrte er. »Du parkst hinter dem Haus, richtig?«
»Richtig.«
Sie sah kurz zu ihm. Er lächelte. Prompt überkam sie ein Kribbeln. Dies war das erste Mal seit ihrer Rückkehr nach Dunmore, dass Mike sie anlächelte.
Übertreib’s nicht! Er gibt sich bloß Mühe, höflich zu sein, seinen Job zu machen und dir und Maleah – und Jack und Cathy wahrscheinlich auch – zu beweisen, dass er Pflicht und Gefühle trennen kann.

Mike lud Lories Koffer in ihren Edge-Kombi und schlug die Heckklappe zu. »Alles erledigt?«
»Ja, aber es ist wirklich nicht nötig, dass du mich zu Maleah eskortierst. Sicher willst du lieber nach Hause und deinen Kindern Abendessen machen.«
»Hannah und M. J. sind übers Wochenende bei Mollys Eltern in Muscle Shoals. Carl und Gail haben sie vorhin von der Schule abgeholt. Sie sehen die Kinder möglichst ein Wochenende im Monat und ein paar Wochen während der Sommerferien.«
»Ja, ich hörte schon, wie froh die Eltern deiner Frau sind, dass du für einen guten Kontakt zu den Kindern sorgst.«
»Molly hätte es so gewollt.«
Lorie nickte lächelnd und ging zur Fahrertür. »Ich wäre dann so weit.«
»Okay, ich bleibe direkt hinter dir.«
Sobald sie aus der Einfahrt fuhr, startete er seinen Truck und bog hinter ihr auf die Straße ein. Eigentlich wusste er nicht, warum er das machte.
Vielleicht war es seine Art, Buße zu tun.
Seine Gefühle für Lorie hatten sich nicht geändert. Er hasste sie immer noch, wünschte sich immer noch, sie würde aus Dunmore wegziehen und nie wiederkommen, und er wollte sie ins nächste Bett zerren, um sie um Sinn und Verstand zu vögeln.
So oder so gebot es die Höflichkeit, dass er ihr zeigte, wie sehr das Sheriff-Büro sich anstrengte, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Er mochte Lorie verachten, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand sie umbrachte. Zwar hatte sie vieles von dem Üblen verdient, das ihr widerfuhr, den Tod jedoch verdiente sie nicht.
Du bist ein Idiot, Birkett. Ein verdammter Idiot!
Lorie verdiente nichts von dem, was ihr passiert war. Nur weil sie ihn sitzengelassen, ihm das Herz gebrochen und ihn beinahe zerstört hatte, durfte sie nicht auf ewig dafür bestraft werden, dass sie sich ein Leben wünschte, in dem er keinen Platz wollte. Sie hatte ihn schließlich angefleht, mit ihr nach L.A. zu gehen.
»Oh, Mike, das wäre so super!«, hatte sie geschwärmt. »Wir können uns Jobs suchen, und du kannst deinen Abschluss an der Abendschule machen. Ich gehe zu einem Agenten, der mir erst einmal kleine Fernsehrollen besorgt. Und später, wenn du ein großer L.A.-Detective bist und ich ein Filmstar bin, werden wir das meistbeneidete Paar in ganz Hollywood sein. Stell dir doch mal vor, wie romantisch das ist: der Detective und die Schauspielerin!«
Es waren ihre Träume gewesen, nicht seine. Sie hatte sich ein glamouröses Leben gewünscht, umgeben von den Reichen und Schönen. Er hatte nichts weiter gewollt, als das College abzuschließen, im Sheriff-Büro zu arbeiten, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Er war ein schlichter Mann mit schlichten Wünschen und Bedürfnissen. Lorie hingegen war eine komplizierte Frau, damals wie wohl auch heute, deren Wünsche und Bedürfnisse er nie erfüllen könnte.
Es war seine Entscheidung gewesen, in Dunmore zu bleiben, statt ihr nach L.A. zu folgen. Anfangs hatte sie ihn täglich angerufen, dann jede Woche und schließlich jeden Monat. Er erinnerte sich noch genau an das letzte Telefonat mit ihr.
»Süße, vergiss den ganzen Ruhm- und Reichtumblödsinn, und komm nach Hause! Du gehörst hierher.«
»Ach, Mike, wieso kapierst du es nicht? Ich habe gerade eine Sprechrolle in einer Law-and-Order-Folge. Freu dich doch für mich! Ich möchte, dass du herkommst und …«
»Ich kann nicht.«
»Du meinst, du willst nicht.«
»Ja, okay, ich will nicht. Ich habe in L.A. nichts verloren – und du auch nicht.«
»Da irrst du dich! Ich will nicht in Dunmore, Alabama, leben und sterben und das Talent vergeuden, das der liebe Gott mir geschenkt hat. Ich habe eine schöne Singstimme und nehme Schauspielunterricht, und mein Lehrer sagt, ich sei eine Naturbegabung. Außerdem finden andere, dass ich das richtige Aussehen habe, um es im Filmgeschäft noch weit zu bringen.«
»Tu du, was du tun musst«, hatte er entgegnet. »Und ich tue, was ich tun muss.«
»Für dich schließt das, was du tun musst, mich nicht mehr mit ein, stimmt’s? Du liebst mich nicht mehr … falls du mich überhaupt einmal geliebt hast.«
»Wie kannst du das sagen?! Ich liebe dich so sehr, dass es weh tut! Und ich vermisse dich schrecklich. Du bist diejenige, die keinen Wert mehr auf unsere Beziehung legt. Würde sie dir etwas bedeuten, kämst du nach Hause, und wir würden heiraten, wie wir es geplant hatten. In ein paar Jahren können wir genug für ein Haus ansparen und unser erstes Baby bekommen.«
»Ich will kein Baby! Noch nicht. Und auch nicht in ein paar Jahren.«
Am Ende hatte Mike sich mit der Tatsache abfinden müssen, dass Lorie nie zu ihm zurückkäme und er sie für immer verloren hatte.
Er brauchte Jahre, um über sie hinwegzukommen und sein Leben weiterzuleben, und dass es ihm letztlich gelungen war, verdankte er Molly. Sie war seine Rettung gewesen. All seine Träume von einer gemeinsamen Zukunft mit Lorie, alle Pläne, die sie zusammen geschmiedet hatten, erfüllte er sich mit einer anderen, mit Molly. Und dachte er an seine Kinder, war er sicher, dass es ihm so bestimmt gewesen war.
Er war kein Mensch, der seine Zeit verplemperte, indem er zurückblickte und sich fragte, was anders hätte sein können, oder der sich Dinge wünschte, die er nicht bekommen konnte.
Ja, er hätte Lorie haben können, schon als sie nach Dunmore zurückgekehrt war, bevor und nachdem Molly starb. Wahrscheinlich könnte er sie noch heute haben. Aber die Lorie, die er einst gekannt und geliebt hatte, existierte nicht mehr. Seine Lorie war für ihn genauso tot wie Molly; die Lorie, die als sechzehnjährige Jungfrau zu ihm gekommen war, das Mädchen, das ganz allein ihm gehört hatte; die junge unbekümmerte Lorie, die mit ihm von der gemeinsamen Zukunft und der Familie geträumt hatte, die sie eines Tages haben würden.
Bei der Lorie Hammonds jedoch, die vor neun Jahren nach Dunmore zurückgekehrt war, handelte es sich um eine benutzte und weggeworfene Hure, die reichlich Blessuren eingesteckt hatte. Gott allein wusste, mit wie vielen Männern sie im Bett gewesen war, und das nicht bloß in dem schmierigen Pornofilm, sondern in den ganzen Jahren, die sie versucht hatte, groß herauszukommen. So ziemlich jeder Mann in Dunmore hatte sie in diesem Film gesehen. Mike selbst hatte ihn sich einmal angesehen, und bei dem Anblick von ihr, von dem, was sie da machte, war ihm schlecht geworden.
Wie sie auf die Idee gekommen war, dass sie nach ihrer Rückkehr, mit ruiniertem Ruf und einem Leben in Scherben, auf seine Vergebung hoffen durfte und sie wieder Freunde werden könnten, war ihm unbegreiflich.
Mike war so in Gedanken versunken, dass er um ein Haar an Jacks und Cathys Einfahrt vorbeigefahren wäre. Er legte eine Vollbremsung hin und setzte ein Stück zurück. Lorie parkte ihren Wagen, stieg aus und öffnete die Heckklappe. Mike lenkte seinen Truck genau hinter sie, stellte den Motor ab und stieg ebenfalls aus.
Dann lief er zu ihr und nahm ihr den Koffer ab. »Lass ihn mich tragen!«
Wortlos überließ sie ihm den Koffer und ging voraus zur Vorderveranda. Er holte sie mühelos ein, so dass sie zusammen bei der Tür ankamen, wo Lorie klingelte und sie nebeneinander warteten.
»Vielen Dank für die Eskorte, Sheriff«, sagte sie mit ihrer leisen, sexy Stimme, bei deren Klang ihm war, als würde sie ihn von oben bis unten streicheln.
»Gern geschehen, Miss Hammonds. Ich mache nur meinen Job.«
Als die Tür aufging, stand Derek Lawrence vor ihnen. »Hallo, Lorie.« Er streckte ihr seine Hand hin und zog sie über die Schwelle. Dann blickte er sich um und entdeckte Mike. »Hallo, Sheriff. Nett von Ihnen, dass Sie Lorie sicher hergebracht haben.« Wieder streckte er seine Hand aus. »Lassen Sie mich den Koffer nehmen!«
Mike trat ihn nur widerwillig ab. »Wo ist Maleah?«
»Am Telefon. Wie es sich anhört, ruft das frischvermählte Paar an und erkundigt sich nach Seth und dem Haus.«
»Sie erzählt ihnen hoffentlich nichts von mir, oder?«, fragte Lorie. »Ich möchte nicht, dass sie sich unnötig Sorgen machen. Sie sollen ihre Flitterwochen genießen.«
Derek legte einen Arm um Lories Schultern und brachte sie weiter in die Diele. »Ich bin sicher, dass sie kein Wort sagt. Und es gibt keinen Grund, dass irgendjemand sich um deine Sicherheit sorgt. Du hast zwei Powell-Agenten als deine Leibwächter. Und ich darf sagen, dass mir diese Aufgabe eine Freude ist.«
Mike räusperte sich, worauf Derek sich zu ihm umdrehte. »Ah, bleiben Sie zum Essen? Perdue hatte es nicht erwähnt, deshalb habe ich nur für drei gedeckt, aber ich kann natürlich …«
»Nein danke.« Mike verspürte plötzlich einen starken Drang, Derek Lawrence zu schlagen. »Ich habe schon etwas vor.« Als Lorie zu ihm sah, ergänzte er: »Falls du mich brauchst: Ein Anruf genügt.«
»Lorie wird Sie ganz sicher nicht brauchen«, entgegnete Derek.
Mike nickte, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte die Verandastufen hinunter. Leise vor sich hin fluchend, stieg er wieder in seinen Truck, fuhr aus der Einfahrt und konnte gar nicht schnell genug wegkommen. Er ertrug den Anblick von Derek Lawrences Arm um Lories Schultern nicht.
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Nachdem er die Tür verschlossen und verriegelt hatte, so dass auch mit Schlüssel niemand hereinkam, holte er den Laptop aus seiner Tasche und trug ihn zu dem schmalen Schreibtisch seines Motelzimmers. Als Nächstes nahm er die DVD aus dem Seitenfach der Laptoptasche, klappte die Plastikhülle auf und zog sorgfältig die Silberscheibe aus der Halterung. Mit ruhiger Hand legte er sie in den CD-Schlitten des Laptops und wartete, dass der Film geladen wurde. Derweil griff er ans Ende des Tisches nach einem Glas, drehte es um und schüttete Eiswürfel aus dem Behälter hinein, den er vorhin draußen befüllt hatte. Der Vorspann lief bereits, als er sich Cola in das Glas goss. Auf die Einleitung musste er ohnehin nicht achten, denn er kannte sie auswendig.
Mitternachtsmaskerade. Drehbuch: Casey Lloyd und Laura Lou Roberts; Regie: Grant Leroy; Produzent: Travis Dillard.
Er schob den Stuhl ein bisschen zurück und setzte sich seitlich hin, so dass er seine Füße unten auf das Bett legen konnte.
Dewey Flowers und Woody Wilson waren die Stars, die Hauptdarsteller in diesem Stück Dreck.
Nie wieder würden Dewey und Woody einen sündigen Film wie diesen drehen. Sie waren für ihre Verkommenheit bestraft worden, für das Beschmutzen der Gedanken und Herzen eines jeden, der sich diesen Film ansah. Sie waren bestraft worden, weil sie die Leben Unschuldiger zerstört hatten, die unter der Pornoindustrie litten, ganz besonders unter diesem ekelhaften, vulgären Film. Es entbehrte nicht einer gewissen ironischen Gerechtigkeit, dass er derjenige sein sollte, der sie für ihre Verfehlungen zur Rechenschaft zog. Aber wahrscheinlich war ihm schon seit Jahren unbewusst bestimmt gewesen, eines Tages Wiedergutmachung zu fordern.
Und das nicht bloß für sich selbst.
Sein Blick verharrte auf dem Monitor. Diese perversen Handlungen anzusehen, bereitete ihm heute keine Übelkeit mehr wie früher. Mit den Jahren war er immun gegen die widerwärtigen Obszönitäten und bestialischen Perversionen geworden.
Gut ausgestattete Männer und vollbusige Frauen vergnügten sich auf einem Kostümball, nur dass ihre einzigen Kostüme die hübschen Masken waren, die ihre Gesichter verhüllten.
Sie küssten sich, leckten sich gegenseitig ab und sogen aneinander, die Leiber in einer Orgie der Fleischeslust verschlungen. Zwei Männer, von denen einer eine Teufelsmaske und der andere eine Hofnarrenmaske trug, legten eine üppige schwarze Frau auf den Boden, und während einer sie penetrierte, spielte der andere mit ihren silikonverstärkten Titten.
Die beiden Männer waren Charlie Hung, ein auffallend gutaussehender Mann asiatischer Herkunft, und ein großer Blonder, Sonny Shag. Die dunkelhäutige Schönheit, deren rote paillettenbesetzte Maske heruntergefallen war und auf dem Boden neben ihr lag, war Ebony O.
Im Hintergrund tanzten die beiden Stars, die ihre Körper aneinanderrieben. Woody fasste Dewey in der Taille, hob sie hoch in die Luft und ließ sie vorn an seinem Leib hinuntergleiten, bis sie kniete und sein erigierter Penis vor ihrem Gesicht aufragte.
Außerdem waren noch drei andere Frauen im Bildhintergrund: eine Blonde, eine Brünette und eine Rothaarige. Sie hielten sich an den Händen und tanzten im Kreis, so dass die langen bunten Bänder ihrer Masken um ihre Schultern wehten und über ihre nackten Brüste strichen.
Puff Raven, die große elegante Brünette.
Cherry Sweets, die exotisch schöne Rothaarige.
Und Candy Ruff, die Sexhäschen-Blondine.
Ihre Künstlernamen waren natürlich lachhaft, aber die Pseudonyme waren nun einmal Teil der Phantasie. Auch in anderen Filmen, die der Travis Dillard produziert hatte, waren einige der Schauspieler schon aufgetreten, und bei jedem las sich die Besetzungsliste wie das Who’s Who der dämlichsten Pornonamen.
Er wusste nicht mehr, wie oft er Mitternachtsmaskerade gesehen hatte. Hunderte Male. Vielleicht sogar Tausende.
Er konnte die Dialoge – die spärlich ausfielen – mitsprechen, konnte jedes Stöhnen, Ächzen, Seufzen und Wonnejuchzen nachahmen.
Er sah die Gesichter der Frauen, und, Gott stehe ihm bei, auch ihre nackten Körper in seinen Träumen. Ganz besonders ein Gesicht. Das der Frau, die er liebte und zugleich hasste. Der Frau, die sein Leben ruiniert hatte. Der Frau, die ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war.

So dankbar Lorie auch war, dass Maleah und Derek sie bewachten, fand sie sich nur schwer damit ab, dass irgendein Kranker sie aus ihrem eigenen Haus vertrieben hatte. Wer der Kerl auch sein mochte: Sie hoffte inständig, dass die Polizei ihn schnappte, ehe er wieder mordete.
Nach wie vor fiel ihr beim besten Willen niemand ein, der sie so sehr hasste, dass er sie umbringen wollte.
Sie stellte ihren Koffer am Fußende des schwarzlackierten Doppelbettes im Kolonialstil ab. Es war das imposanteste Möbel des Gästezimmers im ersten Stock von Jacks und Cathys Zuhause. Frische weiße Schweitzer-Bettwäsche mit schwarzen Paspelnähten verliehen dem ansonsten mit Antiquitäten eingerichteten Raum eine moderne Eleganz. Die edle Bettwäsche war italienische Handarbeit aus reinster ägyptischer Baumwolle. Lorie und Cathy verwandten solche luxuriösen Stoffe, wenn sie die Häuser von Kunden gestalteten, denen es nichts ausmachte, ein wenig mehr für das Beste auszugeben. Gelegentlich ließ sie sich selbst auch zu weniger teuren Luxuskäufen hinreißen, etwa Chanel-Parfum oder ihr Geschenk an sich selbst zum Fünfunddreißigsten: eine kleine weiße Brahman-Tasche, um die sie wochenlang in Belks Kaufhaus herumgeschlichen war. Das war aber auch schon alles, was sie sich von ihrem Einkommen an Luxus leisten konnte. Und so seltsam es schien, war die Frau, die einst geglaubt hatte, Ruhm und Reichtum würden sie glücklich machen, rundum zufrieden damit, Antiquitätenhändlerin in einer Kleinstadt zu sein und einen bescheidenen Lebensstil zu pflegen.
»Hi, Lorie«, grüßte Maleah, die durch die offene Tür trat und gleich stehen blieb. »Tut mir leid, dass ich dich nicht empfangen und dir dein Zimmer zeigen konnte. Ich hatte gerade die Powell-Zentrale am Telefon.« Maleah blickte sich in dem exquisiten Zimmer um. »Ich hoffe, das hier ist okay für dich. Du kannst dir natürlich gern die anderen beiden Gästezimmer ansehen und in eines davon wechseln, falls es dir lieber ist.«
»Nein, dies hier ist bestens. Es ist übrigens das Gästezimmer, bei dem ich Cathy mit der Einrichtung und Gestaltung geholfen habe.«
»Ach, wirklich?« Maleah lachte. »Ich sollte wohl lieber gleich gestehen, dass ich Derek bat, dich nach oben in eines der Gästezimmer zu bringen. Ich hatte ihm kein Bestimmtes genannt, also hat er dieses für dich ausgesucht.«
»Mr.Lawrence war früher FBI-Profiler, nicht wahr? Wahrscheinlich hat er einen sechsten Sinn, was anderer Leute Geschmack angeht.«
Maleah schnaubte verächtlich. »Erzähl ihm das bloß nicht! Sein Ego ist sowieso schon riesig groß. Das Letzte, was er braucht, ist eine hübsche Frau, die ihm schmeichelt.«
Lorie sah Derek Lawrence im selben Moment näher kommen, in dem Maleah ihn offenbar hörte. Stöhnend verdrehte sie die Augen – falls Lorie noch nicht begriffen haben sollte, was Maleah von ihm hielt.
»Perdue, hast du gerade etwas über einen gewissen Teil von mir gesagt, der riesig groß wäre?« Er zwinkerte Lorie zu.
Lächelnd erwiderte Lorie sein Zwinkern, als Maleah sich auch schon zu ihm umdrehte. »Ich bezog mich auf dein Ego.« Er öffnete bereits den Mund, zweifellos um mit einer spitzen Bemerkung zu kontern, da warnte Maleah ihn: »Kein Wort mehr! Ich bin nicht in der Stimmung dafür, verstanden?«
Nun knallte Derek seine Hacken in bester Militärmanier zusammen und salutierte. »Ja, Sir, äh, ich meine, Ma’am!«
Nachdem sie ihn zumindest vorerst zum Schweigen gebracht hatte, wandte Maleah sich wieder zu Lorie um. »Ich hatte um eine Liste aller gebeten, die mit dem Film zu tun hatten, den du gedreht hast, Mitternachtsmaskerade – Schauspieler, Autoren, Regisseur, Produzent et cetera. Das Büro schickte mir die Liste derjenigen, die im Vor- und Abspann genannt werden, und ich habe gerade mit dem früheren Partner meines Chefs geredet, FBI Special Agent Josh Freidman. Ich wollte ihm sagen, was wir denken, womit wir es zu tun haben, und wissen, ob er meint, das FBI solle eingeschaltet werden. Es ist ziemlich gut möglich, dass du nicht die einzige Person bist, die in dem Film mitwirkte und Drohbriefe bekommt.«
»Wie ich Freidman und seine Vorgesetzten kenne, werden sie erst aktiv, wenn sie sicher sind, dass wir einem Serientäter auf der Spur sind.« Derek schlüpfte links an Maleah vorbei ins Zimmer, so dass er zwischen ihr und Lorie stand.
Maleah quittierte es mit einem tadelnden Blick, ignorierte ihn ansonsten aber weitestgehend. »Ich dachte, dass wir heute nach dem Abendessen die Liste durchgehen können. Vielleicht schrillen ja bei einem der Namen die Alarmglocken – sei es ein verärgerter Schauspielkollege, irgendeine missglückte Affäre, Streit oder jemand, der aus welchen Gründen auch immer bis heute sauer sein könnte.«
»Ja, gut«, willigte Lorie ein. »Auf Anhieb fällt mir zwar niemand ein, aber es kann sein, dass ich mich an irgendetwas erinnere, wenn wir mehr über den Film reden. Ehrlich gesagt habe ich die letzten zehn Jahre versucht, gar nicht mehr daran zu denken, dass ich einmal so eine Riesendummheit begangen habe.«
»Wir machen alle Fehler«, beruhigte Derek sie, »vor allem wenn wir sehr jung sind und unbedingt die Welt erobern wollen.«
Lorie seufzte tief. »Prima Eroberungstaktik, was? Splitternackt vor laufender Kamera Sex zu haben.«
Stille. Mindestens eine Minute lang sprach keiner von ihnen ein Wort.
»In einer Viertelstunde habe ich Sandwiches zum Abendbrot fertig«, verkündete Maleah schließlich. »Richte dich in Ruhe ein, und komm nach unten in die Küche, wenn du so weit bist.«
»In Ordnung.« Lorie rang sich ein viel zu verkrampftes Lächeln ab. »Wenn du willst, kann ich dir in der Küche helfen, nicht nur heute Abend, meine ich. Ich bin eine recht passable Köchin.«
»Dem Himmel sei Dank!«, seufzte Derek lachend. »Ich hatte schon Angst, dass ich in der Zeit hier nichts als Cornflakes und belegte Brote kriege!«
»Das rührt einen ja zu Tränen!« Maleah verdrehte wieder die Augen. »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, dass du mal kochst oder uns fertiges Essen holst. Es ist schon schlimm genug, dass ich dich hier ertragen muss, und ich habe ganz bestimmt nicht vor, dich verzogenes Etwas von vorn bis hinten zu bedienen.«
»Du wirst noch feststellen, dass ich alles andere als verzogen bin.«
Maleah packte Derek am Ärmel und zog ihn aus Lories Zimmer. Wie Lorie deutlich hörte, setzten sie ihren verbalen Schlagabtausch auf dem Flur und der Treppe fort. Unweigerlich fragte sie sich, was die beiden für ein Problem miteinander hatten.
Allerdings vertrieb sie sogleich wieder alle Gedanken aus ihrem Kopf, ihre Neugierde, was Maleah und Derek betraf, ihre früheren Verfehlungen und ihre gegenwärtige Lage, und öffnete ihren Koffer. Sie hatte nur Garderobe für zwei Tage sowie das Allernötigste an Kosmetika mitgebracht. Falls sie mehr brauchte, konnte sie einfach nach Hause fahren und es sich holen.
Im günstigsten Fall fasste die Polizei den Täter, bevor er wieder zuschlug; dann könnte sie wieder nach Hause ziehen, ehe Cathy und Jack aus den Flitterwochen zurückkehrten. Im schlimmsten Fall … würde der Täter sie ins Visier nehmen.
Gott sei Dank war sie mit dem zweiten Brief zu Maleah gegangen, statt ihn wie den ersten in den Müll zu werfen! Und sie dankte Gott vor allem, dass Maleah sie von Anfang an ernst genommen und ihr geglaubt hatte.
Mike glaubt dir inzwischen ebenfalls.
Sie legte ihre Unterwäsche in eine leere Schublade der Mahagonikommode, die diagonal in der Ecke vor dem angeschlossenen Bad stand.
Heute Abend hatte Mike sich ihr gegenüber anständig benommen. Nein, er war mehr als anständig gewesen, beinahe freundlich. Für einen flüchtigen Moment hatte sie den alten Mike in ihm wiedererkannt, den Mann, der sie einst geliebt hatte.
Sie nahm die zwei Outfits aus dem Koffer, die sie in klare Plastikfolie gehüllt hatte, und hängte sie in den Habersham-Schrank. Versonnen strich sie über das gebürstete Holz. Dies war ein Stück feinster Handwerksarbeit, dachte sie, während sie mit ihren Fingern über die zarten Verzierungen auf der Schranktür glitt.
Mike machte einfach nur seinen Job. Sie sollte nicht mehr in seine Entschuldigung hineindeuten, als da war. Ihm tat lediglich leid, dass er ihr zuerst nicht geglaubt hatte, mehr nicht. Aber auch nicht weniger.
So oder so musste sie aufhören, auf das Unmögliche zu hoffen. Sie bezweifelte, dass Mike jemals gewillt wäre, mit ihr befreundet zu sein, geschweige denn eine Beziehung zu wagen.

Die Hofnarrenmaske aus Pappmaché, Leim, weißer Grundierung und Acrylfarben lag auf dem Motelbett, blickte leer zu ihm auf und erinnerte ihn an ihre Erniedrigung. Charlie Hung hatte diese Maske in sämtlichen Szenen getragen, in denen er es mit den weiblichen Schauspielerinnen trieb.
Entsprechend war es nur passend, dass sie seine Totenmaske bilden würde.
Behutsam steckte er sie in die schwarze Plastiktüte und widmete sich seiner Beretta, einem Italienimport, neun Millimeter mit einem Zehn-Schuss-Magazin. Als er die Waffe gekauft hatte, sorgte er dafür, dass sie nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Zum richtigen Preis konnte man alles kaufen und anonym bleiben.
Geld machte vieles leichter.
Ach was, Geld entschied über alles!
Er legte die Waffe unten in die kleine Tasche, wickelte Seidenpapier um die Tüte mit der Maske und packte sie auf die Pistole, bevor er die schwarze Vinylschultertasche schloss. Nachdem er auf den Digitalwecker neben dem Bett gesehen hatte – 18:08 –, trug er die Tasche zum Wandschrank und stellte sie dort auf den Boden.
Dann ging er zum Bett zurück, zog beide Kopfkissen unter der Tagesdecke hervor und legte sie übereinander. Er streckte sich auf dem Bett aus und schloss die Augen, um seinen Plan Schritt für Schritt durchzugehen: den Mietwagen ein paar Straßen entfernt parken und zu Fuß zu Charles Wongs Wohnung gehen. Klingeln. Sich vorstellen. Seine Tarnung verhinderte, dass jemand, der ihn beim Betreten oder Verlassen der Wohnung sah, ihn später gegenüber der Polizei beschreiben könnte. Heute Nacht würde er eine schwarze Perücke und einen Schnurrbart, einen goldenen Ohrring und ein abwaschbares Tattoo am Hals tragen sowie eine Kunstlederhose und eine Jacke. Die Kostümierung konnte er problemlos hinterher im Motelmüllcontainer entsorgen.
In nicht einmal sechs Stunden würde er Charlie Hung töten und Mrs.Charles Wong zur trauernden Witwe machen.
Ja, Rache konnte tödlich sein!

Lorie nahm ihr Glas Wein aus der Küche mit ins Wohnzimmer, das auf der einen Seite mit einer durchgehenden Fensterfront ausgestattet war, von der aus Glasflügeltüren in den altmodischen Wintergarten führten. Ihr gefiel alles an der Art, wie Cathy dieses Haus eingerichtet hatte, auch wenn sie selbst dunkle Holzfronten in der Küche vorgezogen hätte. Cathy hingegen mochte am liebsten strahlendes Weiß, weiße Schränke und Geräte, nur hier und dort mit dunklen Holzakzenten auf dem Fußboden, an der Kochinsel und der großen Dunstabzugshaube aufgelockert. Sowohl in der Küche als auch im Wohnzimmer wurden alte und neue Elemente kombiniert, die den viktorianischen Stil erhielten, ohne auf modernen Komfort zu verzichten.
Lorie setzte sich auf einen der beiden mit goldenem Chenille bespannten Sessel, zwischen denen ein Sheraton-Tisch aus Walnuss stand, während Derek sich auf dem moosgrünen Sofa mit der geschwungenen Rückenlehne niederließ. Er lächelte ihr zu, bevor er an seinem Wein nippte. Während des Essens hatte Lorie festgestellt, dass ihr Derek Lawrence immer sympathischer wurde. Umso unverständlicher war ihr, warum Maleah ihn so vehement abzulehnen schien. Zwar kannte sie ihn nicht besonders gut, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass er nicht der Typ Mann war, der vorschnell ein Urteil über andere fällte. Er setzte keine Maßstäbe an, denen die wenigsten gerecht werden konnten. Nicht so wie Mike.
Verdammt, sie musste aufhören, jeden Mann, dem sie begegnete, mit Michael Birkett zu vergleichen!
»Und, wie lange arbeitest du schon für Powell?«, fragte Lorie.
»Hmm … fast fünf Jahre. Ich wusste noch nicht recht, was ich mit mir anfangen wollte, nachdem ich das FBI verlassen hatte. Da wollte es das Schicksal, dass Griff mich anrief und mir einen Beraterjob mit einem Gehalt anbot, das ich schlecht ablehnen konnte.«
Maleah, die gerade zu ihnen kam, stieß einen verächtlichen Laut aus. Beide sahen zu ihr auf, doch sie zuckte bloß mit den Schultern. »Schon gut – beachtet mich gar nicht!«
»Etwas sagt mir, dass Perdue nichts davon hält, wenn von Haus aus vermögende Männer arbeiten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«
»Ah, du bist also von Haus aus vermögend, ja?«, fragte Maleah spöttisch. »Dann müssen die Gerüchte, dass die Männer in deiner Familie fast ihr gesamtes Vermögen mit Wein, Weib und Gesang durchgebracht haben, maßlos übertrieben sein.«
Ein Anflug von Verärgerung huschte über seine hübschen Gesichtszüge, doch dann grinste er. »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Wenn du so weitermachst, denkt Lorie noch, du würdest mich nicht mögen.«
»Ich mag dich auch nicht«, versicherte Maleah, die sein unechtes Lächeln erwiderte.
Lorie räusperte sich. »Ich dachte, wir wollten nach dem Essen die Besetzungsliste von Mitternachtsmaskerade durchgehen?«
»Wollen wir und tun wir auch«, bestätigte Maleah. »Die Akte mit den Computerausdrucken liegt in der Küche.« Sie stellte ihr Glas auf einen dekorativen Untersetzer auf dem Tisch zwischen den beiden Sesseln und lief in die Küche zurück.
»Ich möchte das mit meinen pekuniären Verhältnissen klarstellen, obwohl sie niemanden etwas angehen«, rief Derek laut genug, dass Maleah ihn nebenan hören konnte. »Auch wenn die Gerüchte über einige Männer in meiner Familie größtenteils stimmen, haben sie nicht das gesamte Vermögen zum Fenster hinausgeworfen. Und meine sehr weise und sehr sparsame Großmutter väterlicherseits richtete für ihre drei Enkel großzügige Treuhandfonds ein.«
Ehe Lorie eine angemessene Antwort einfiel, kehrte Maleah mit der Akte in das Zimmer zurück. Sie ignorierte Derek und seine Bemerkung vollends.
»Hier ist die Liste.« Sie ließ sich auf ein großes pilzförmiges Sofa mit grün-goldenem Seidenbezug fallen, öffnete die Aktenmappe und reichte Lorie mehrere Ausdrucke. »Auf der Liste stehen alle Schauspieler, die bei dem Film mitgespielt haben, sowie der Produzent, die Autoren, der Regisseur und so weiter.«
Lorie nahm die Blätter und konzentrierte sich zunächst auf das oberste. Langsam las sie alle Namen durch und bemühte sich nach Kräften, sich an jede der Personen zu erinnern und zu überlegen, ob ihr zu dem jeweiligen Namen etwas einfiel, das von Bedeutung hätte sein können.
»Lass dir Zeit!«, sagte Maleah. »Wenn es dir hilft, gehe ich die Namen mit dir durch.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte Lorie, dass Derek sich entspannt zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte. Schlief er, oder dachte er nach?
»Fangen wir mit Hilary Finch und Dean Wilson an«, schlug Maleah vor. »Was weißt du noch von den beiden?«
»Von Hilary weiß ich nicht viel, denn ich kannte sie eigentlich gar nicht. Sie war nicht besonders freundlich zu ihren weiblichen Co-Stars. Also nicht herablassend oder feindselig, aber sie hat uns meistens gar nicht beachtet. Woran ich mich erinnere, ist, dass sie wie eine Barbiepuppe aussah, künstlich perfekt. Und zu der Zeit damals ging das Gerücht, dass sie eine heiße Affäre mit Travis Dillard hatte.«
»Travis Dillard war der Produzent, nicht?«
»Mhm. Der Produzent von Mitternachtsmaskerade und einigen anderen Pornofilmen. Und er war außerdem der Agent vieler Möchtegernstars, von denen die meisten in seinen Filmen endeten – wie ich auch.«
»Dann war Dillard dein Agent?«
»Ja.«
»Wie gut kanntest du ihn?«
»Gut genug, um ihn weder zu mögen noch ihm zu trauen«, antwortete Lorie. »Das lernte ich auf die harte Tour.«
»Ich frage es ungern, aber hattest du je eine intime Beziehung zu Dillard?«
»Nein, obwohl es nicht an Versuchen seinerseits mangelte. Dillard stand in dem Ruf, jede Einzelne seiner Klientinnen flachgelegt zu haben. Ich schätze, früher oder später hätte er mich hinausgeworfen, weil ich nicht mit ihm ins Bett ging, aber zu jener Zeit lebte ich mit seinem Hauptdarsteller zusammen, Dean Wilson, und den wollte ich natürlich nicht vergraulen.«
»Du hast mit Dean Wilson zusammengelebt?«
»Ja, fast ein Jahr. Ich dachte, dass ich ihn liebte, und glaubte, er würde mich lieben. Es war eines der miesesten Jahre meines Lebens. Ich musste endlich begreifen, dass meine großen Träume von Ruhm und Reichtum niemals wahr würden. Ich wohnte in einer schmuddeligen Absteige mit einem Kerl, der drogen- und alkoholabhängig war und der mich in ein Leben einführte, das ich hasste. Dean überredete mich damals, die Nebenrolle in Mitternachtsmaskerade anzunehmen.«
»Wann hast du Dean Wilson zuletzt gesehen?« Dereks Frage erschreckte sie.
Lorie sah zu ihm und erkannte in seinen dunkelbraunen Augen nichts als Freundlichkeit und Mitgefühl. »Vor neun Jahren, als ich L.A. verließ und zurück nach Dunmore ging. Er war mir zum Busbahnhof gefolgt und versuchte, mich zum Bleiben zu bewegen. Er bedrohte mich sogar.«
»Aber er hat seine Drohungen nicht wahrgemacht, oder?«, hakte Derek nach.
»Nein, hat er nicht.«
»Und du hast ihn nie wiedergesehen?«, wollte Maleah wissen. »Oder von ihm gehört? Anrufe? Briefe? E-Mails?«
»Nein, wir hatten überhaupt keinen Kontakt mehr – nicht seit dem Tag, an dem ich ihn und mein erbärmliches Leben hinter mir ließ.«
»Hast du sonst seit deiner Rückkehr irgendjemanden gesehen oder von jemandem gehört, der mit dem Film in Verbindung steht?« Derek stellte sein Glas auf den Vierzigerjahre-Couchtisch mit der schwarzen Hochglanzlackplatte.
»Nein«, antwortete Lorie, »aber außer Dean kannte ich auch keinen von denen näher. Wir waren alle bloß Bekannte, keine Freunde.«
»Hattest du mit irgendjemandem Schwierigkeiten, abgesehen von Dillard?«, erkundigte Derek sich.
»Du meinst, ob mich einer unbedingt ins Bett kriegen wollte?«
»Das, oder gab es Frauen, die besondere Antipathien gegen dich oder untereinander hegten?«
»Grant Leroy, der Regisseur, machte mir ziemlich eindeutige Angebote, schien aber nicht beleidigt, als ich ihn abwies. Ich glaube, er und Terri Owens alias Candy Ruff hatten dann eine kurze Affäre. Einige andere Typen versuchten es, aber mehr auch nicht.
Wie gesagt, Hilary Finch ignorierte die anderen Darstellerinnen weitestgehend. Der Rest von uns verstand sich so weit ganz gut. Aber außerhalb der Arbeit sah ich die anderen selten.«
»Bleiben wir bei der Liste«, schaltete Maleah sich wieder ein. »Denk nach, was während des Drehs dieses Films passiert ist, und egal, was dir einfällt, selbst wenn du es für völlig bedeutungslos hältst: Erzähl es mir!«
»Erzähl es uns!«, fügte Derek hinzu.
Maleah bedachte ihn mit einem »Bist du immer noch hier?«-Blick und wandte sich wieder zu Lorie. »Du siehst müde aus. Möchtest du lieber hinauf ins Bett gehen?«
»Ich will dir nicht die ganzen schmutzigen Teller und Töpfe allein überlassen.«
»Schon okay«, meinte Derek. »Ich helfe Perdue, die Küche aufzuräumen.«
Maleah stöhnte laut, damit niemandem in Hörweite entging, wie wenig sie von dieser Aussicht begeistert war.

Charles Wong kam langsam zu sich und war zunächst unsicher, was ihn geweckt hatte. Dann klingelte es wieder und wieder an der Tür, laut genug, dass es den Lärm des Fernsehers übertönte. Wer in aller Welt konnte das sein? Er blickte sich um und stellte fest, dass er vor den Spätnachrichten auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen sein musste.
Da Lily und die Mädchen beim Pfadfinder-Camping waren, hatte er nur eine Kleinigkeit zum Abendbrot gegessen, sich anschließend eine Schüssel Popcorn gemacht und sich vor den Fernseher gehockt. Er vermisste seine Frau und seine Stieftöchter. Nur wenn er bei ihnen war, wurde ihm bewusst, was für ein Glück er hatte und dass es sich lohnte, jeden Tag daran zu arbeiten, ein besserer Mensch zu werden.
Die Türklingel schrillte weiter.
»Ja, ja, ich komme ja schon!«, rief er laut. »Bin schon unterwegs.«
Barfuß und in einer schlabberigen Jogginghose und einem T-Shirt stand er auf, wobei er zu der Uhr am DVD-Player sah: acht Minuten vor zwölf. Er tapste quer durch das Zimmer, blieb aber vor der Tür stehen, ehe er sie öffnete.
»Ja, wer ist da?«, fragte er.
»Hey, Mann, ich bin’s! Lass mich rein! Ich habe einen Sixpack und ein paar gute Sachen.«
Charlie erkannte die Stimme nicht. Wahrscheinlich hatte der Typ sich im Haus geirrt. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, ließ jedoch die Sicherheitskette vor.
»Mann, lass mich jetzt rein! Ich muss dringend pinkeln.«
Er hatte den Kerl noch nie gesehen. Schwarzes Haar, schwarzer Schnurrbart, in billiges Leder gekleidet und mit einem großen Tattoo am Hals. Er sah wie einige der Typen aus, mit denen Charlie in seiner Vergangenheit zu tun gehabt hatte.
»Hör zu, Kumpel, ich glaube, du hast das falsche Haus erwischt.«
»Du bist doch Charlie Wong, oder? Du bist mit meiner Cousine verheiratet, mit Lily, stimmt’s? Hat sie dir nicht gesagt, dass ich in der Stadt bin? Sie hat mir angeboten, ein paar Nächte bei euch zu pennen.«
Lilys Cousin? »Nein, hat sie nicht gesagt.«
»O Mann, na ja, muss sie wohl vergessen haben. Sie war bestimmt viel zu beschäftigt mit diesem Pfadfinderdings mit den Mädchen.«
Charlie atmete etwas entspannter. Anscheinend war der Mann wirklich Lilys Cousin. Wie sollte er sonst von dem Pfadfinder-Camping wissen?
Also nahm er die Sicherheitskette ab und öffnete die Tür weiter. »Komm rein! Du musst allerdings auf dem Sofa schlafen, denn wir haben kein Gästezimmer.«
»Kein Problem, Mann, ich bin froh, dass ich bei euch ein paar Nächte unterkommen kann, solange ich in der Stadt bin.« Er trat ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich.
Charlie fiel auf, dass er nur eine kleine Tasche bei sich hatte. »Du reist nicht mit viel Gepäck, was?«
»Bloß frische Unterwäsche und mein Rasierzeug.« Er stellte die Tasche auf den Boden.
Charlie drehte sich um und ging zum Sofa zurück. Als er ein merkwürdiges Geräusch hörte, sah er nach hinten. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er die seltsame Maske sah, die der Mann plötzlich vor dem Gesicht hatte. Seine Gedanken überschlugen sich vor lauter Fragen. Er erkannte die Maske im selben Augenblick, in dem er die Waffe in der Hand seines Besuchers bemerkte.
»Was soll das?«, brachte Charlie noch heraus, bevor der Kerl zielte und feuerte.
Die Kugel traf Charlies linkes Bein, knapp unterhalb des Knies.
Er starrte ungläubig zu dem Schützen, während er zu Boden ging und beide Hände auf sein blutendes Bein presste.
»Wer bist du? Was ist hier los?«
Der Mann feuerte noch einmal. Die zweite Kugel durchschlug Charlies Schulter. Dieser Kerl brachte ihn um! Er hatte einem Irren die Tür aufgemacht. Gott sei Dank waren Lily und die Mädchen nicht hier!
»Tu’s nicht!«, keuchte Charlie, als der Mann sich über ihn beugte.
Er zielte direkt auf Charlies Kopf und sagte: »Tot um Mitternacht.«
Dann gab er den tödlichen Schuss ab.
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Maleah und Derek hatten vereinbart, sich die Leibwache für Lorie am Tag zu teilen, obwohl Derek kein offizieller Powell-Agent war. Gegenwärtig glaubten sie beide nicht, dass Lorie tagsüber in ernster Gefahr schwebte, weil die zwei anderen bekannten Opfer nachts ermordet worden waren, wahrscheinlich um Mitternacht. Derek war morgens mit Lorie zu »Treasures« gefahren und hatte versprochen, sich, so gut es ging, im Hintergrund zu halten, um die Neugier der Kunden nicht zu wecken.
»In Kleinstädten gehört Tratschen zu den beliebtesten Freizeitaktivitäten«, hatte Lorie sie aufgeklärt. »Und seit dem Tag, als ich wieder nach Dunmore kam, stehe ich ganz oben auf der Liste der Klatschthemen. Ich möchte den Tratschtanten kein Futter für wilde Spekulationen liefern, vor allem nicht dem Frauenverein für christliche Moral. Und alle werden reden, wenn du den ganzen Morgen in meinem Geschäft bist.«
Es war noch nicht ganz ein Uhr, und sie sollte Derek erst um zwei ablösen, aber Maleah holte sich trotzdem schon ihr Schulterhalfter, die Brieftasche, die Powell-Marke und die Wagenschlüssel von ihrer Schlafzimmerkommode. Der Plan hatte sich geändert.
Nachdem sie wieder ins Erdgeschoss gelaufen war, aktivierte sie die Alarmanlage, ging zur Hintertür hinaus und verschloss sie. Sobald sie in ihrem GMC Yukon Denali saß und in die Stadt Richtung Main Street fuhr, steckte sie sich den Bluetooth-Ohrstöpsel ins Ohr und tippte Mike Birketts Nummer an. Er meldete sich beim vierten Klingeln.
»Maleah?«
»Ja, ich bin’s.«
»Was gibt’s? Alles okay mit Lorie?«
»Lorie geht es gut, und ich möchte, dass es so bleibt.«
»Es ist etwas passiert.«
»O ja, das kann man wohl sagen!« Sie blickte starr durch die Windschutzscheibe. Viel zu viele Unfälle ereigneten sich, weil Leute sich ablenken ließen, indem sie telefonierten. Und sie wollte nicht in einer der Statistiken auftauchen. »Ich habe gerade mit Sanders gesprochen, Griff Powells erstem Mann. Die Agency überprüft alle, die mit dem einen und einzigen Erwachsenenfilm zu tun hatten, in dem Lorie auftrat. Und wie es aussieht, ist noch einer von der Besetzungsliste ermordet worden.«
»Weiß Lorie davon?«
»Ich bin unterwegs zu ihrem Geschäft, um ihr die schlechte Nachricht zu überbringen. Sanders hat die Information vor ungefähr fünfzehn Minuten hereinbekommen und mich sofort angerufen. Ein Mann namens Charles Wong wurde mit mehreren Schusswunden gefunden – die letzte, tödliche im Kopf. Sanders hat bereits den Polizeichef von Blythe in Arizona kontaktiert, einer kleinen Grenzstadt, in der Wong lebte, und es geschafft, ihm einige Informationen zu entlocken, die nicht an die Presse gegeben wurden. Sie sagten ihm, dass Wong nackt und mit einer Maske gefunden wurde.«
»Mistkerl! Es muss derselbe Täter sein. Die Vorgehensweise ist gleich.«
»Ja, würde ich auch sagen. Das macht drei Opfer, von denen wir wissen, drei Schauspieler, die in Mitternachtsmaskerade mitgewirkt haben, und bisher wurde einer pro Monat ermordet. Sanders will Nicole Powells alten Freund, Special Agent Josh Freidman beim FBI einschalten und ihm alles geben, was wir bisher haben. Wir scheinen es definitiv mit einem Serienmörder zu tun zu haben, und das heißt, dass wir alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können, um ihn aufzuhalten, ehe er wieder mordet.«
»Ehe er an Lorie herankommt«, konkretisierte Mike.
»Ja, ehe er an Lorie herankommt.«
»Ist Derek bei dir?«, fragte Mike.
»Er ist im ›Treasures‹ bei Lorie.«
»Ich fahre hin und sehe dich dort. In zehn Minuten bin ich da.«

Shontee Thomas wirbelte wieder und wieder auf dem Podest herum, so dass der weite Rock des Seidenbrautkleides sich aufbauschte und der Tüll darunter raschelte. In den dreißig Jahren, die sie auf der Welt war, war sie nie so glücklich gewesen. Sie hatte längst aufgehört, daran zu glauben, doch nun endlich fügte sich alles auf die bestmögliche Weise zusammen. In exakt zwei Monaten würde sie den wunderbarsten Mann von allen heiraten: Anthony Trice Johnson. Vor einem Jahr hatten sie sich kennengelernt, als gemeinsame Freunde sie einander in Tonys Nachtclub in Atlanta vorstellten. Vom ersten Date an hatte ihre Beziehung sich auf der Überholspur bewegt, denn gleich an jenem Abend waren sie in Tonys Wohnung, in seinem Schlafzimmer, in seinem Bett gelandet. Zu jener Zeit arbeitete Shontee sechs Tage die Woche als Kellnerin in einem Restaurant und machte an der Abendschule eine Ausbildung als Masseurin – eine richtige Masseurin, wie sie in Wellnesscentern beschäftigt sind, keine Nutte, die »Masseuse« als verharmlosende Bezeichnung für das angab, was sie eigentlich tat.
Zu Anfang hatte sie gehofft, dass Tony nie von ihrer Vergangenheit als Pornostar erfahren müsste. Als sie um die zwanzig gewesen war, hatte sie in einem halben Dutzend solcher Filme mitgespielt, bevor sie das Geschäft aufgeben und sich einer antibiotischen Behandlung gegen eine unschöne Infektionskrankheit unterziehen musste. Als sie, zusammen mit drei anderen von Travis Dillards Klienten, positiv auf Gonorrhö getestet wurde, war ihr Agent und Produzent gezwungen gewesen, die Produktion seines letzten Films abzubrechen.
Aber nachdem Tony und sie etwa drei Monate miteinander ausgegangen waren, hatte er sie auf den Kopf zu gefragt, ob sie mal Pornos unter dem Namen Ebony O. gedreht hätte.
Sie wollte es leugnen, ihn belügen und ihm erzählen, er würde sie mit einer anderen verwechseln. Stattdessen hatte sie ihm die Wahrheit, die ganze Wahrheit über ihr Leben vor und nach den Filmen von Travis Dillards Starlight Productions gesagt. Sie war fast sicher gewesen, dass Tony den Schwanz einkneifen und weglaufen würde – was er nicht tat.
»Ich bin auch nicht besonders stolz auf eine Menge Dinge, die ich gemacht habe, um dahin zu kommen, wo ich heute stehe«, hatte er ihr gestanden. »Ich bin selbst kein Heiliger, also warum sollte ich von meiner Frau verlangen, dass sie eine Heilige ist? Ich liebe dich. Was du getan hast, als du praktisch noch ein Kind warst, interessiert mich nicht. Das Einzige, was zählt, ist, dass du mich liebst und mich gut behandelst.«
»Ach, Tony! Ich liebe dich und schwöre dir, dass ich mich immerzu anstrengen werde, dich gut zu behandeln!«
Sie hatte verdammtes Glück gehabt, das wusste sie. Bald wäre sie Mrs.Anthony Trice Johnson, die in einem phantastisch großen Haus mit jeder Menge Bediensteter für alles und jedes wohnte. Schon jetzt fuhr sie ein entzückendes kleines Mercedes-Cabriolet und trug einen gelben Drei-Karat-Diamanten an ihrem Ringfinger. Das Leben konnte gar nicht schöner sein!
»Du siehst wie ein Traum aus«, schwärmte Tony, der an der Tür stand und sie ansah. »Wie ein feuchter Traum«, fügte er mit einem Augenzwinkern in Richtung Verkäuferin hinzu.
»Benimm dich!«, schalt Shontee ihn kichernd.
»Trägst du keinen Schleier?«, fragte er.
»Ich möchte keinen Schleier«, antwortete sie. »Ich will ein Diadem tragen, aus Diamanten und Perlen. Etwas, das glitzernd und klassisch zugleich ist.«
»Diamanten und Perlen! Weib, glaubst du, ich drucke das Geld selbst?«, neckte er sie.
»Wir haben ein paar sehr hübsche Diademe mit Strass und Süßwasserperlen«, warf die Verkäuferin ein.
Tony lachte vor sich hin, als er durch den Raum zu dem Podest schritt und seine Arme ausbreitete. Shontee zögerte keinen Moment, sich in seine Arme fallen zu lassen. Er fing sie ab, indem er sie mit seinen großen Händen in der Taille packte und festhielt, bis sie sicher auf dem Boden stand. Nachdem er sie innigst geküsst hatte, blickte er mit einem strahlenden Lächeln zu der Verkäuferin.
»Wenn meine Verlobte Diamanten und Perlen wünscht, dann bekommt sie sie auch – die echten, keinen Kunstkram!«
»Ja, Sir, natürlich, Mr.Johnson.«
Alle wussten, wer Anthony Trice Johnson war, und zollten ihm den gebührenden Respekt – zum Beispiel, indem sie ihn ausschließlich mit Mr.Johnson ansprachen. Tony war schließlich ein Multimillionär, ein Kerl, der in einer Sozialsiedlung aufgewachsen war und etwas aus sich gemacht hatte. Heute gehörte ihm eine Kette von Nachtclubs in sechs Großstädten: Atlanta, Nashville, Memphis, Louisville, Birmingham und Tallahassee. Und die kleine Shontee Rachelle Thomas aus Greenville in South Carolina, das uneheliche Kind einer Vierzehnjährigen, die von ihrem eigenen Cousin vergewaltigt worden war, sollte Mrs.Wichtig werden!
Ist wurscht, woher du kommst oder wer deine Mama war oder wie du geboren wurdest. Wichtig ist nur, wer du heute bist. Tony Johnsons Verlobte, bald seine Frau und die Mutter seiner Kinder.
Wie von selbst wanderte Shontees Hand zu ihrem Bauch, als sie daran dachte, Tony eines Tages einen Sohn zu schenken. Gott sei Dank hatten die beiden Abtreibungen vor zehn Jahren und der fiese Tripper keine bleibenden Schäden hinterlassen. Gleich nach Tonys Antrag hatte sie mit ihrem Arzt gesprochen, weil sie sichergehen wollte, dass ihr Körper so funktionierte, wie er sollte, dass es keinen Grund gab, weshalb sie nicht schwanger werden konnte.
Ich danke dir, Jesus. Vielleicht habe ich so viel Glück nicht verdient, aber deshalb danke ich dir umso mehr dafür!

Lorie wusste in dem Moment, als Maleah den Laden betrat, dass etwas nicht stimmte. Sie sollte Derek erst in einer guten Stunde ablösen.
Dennoch gab sie ihr Bestes, um sich auf Mrs.Hightowers Bestellung zu konzentrieren, und versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass es einen weiteren Mord gegeben haben könnte. »Möchten Sie sonst noch etwas? Sie wissen, dass wir alle Osterartikel dieses Wochenende mit zwanzig Prozent Rabatt verkaufen.«
»Nein, für heute wäre das alles. Aber ich komme nächstes Wochenende wieder, wenn Sie die Ostersachen noch weiter reduziert haben.«
Lorie rang sich ein Lächeln ab. Eloise Hightower war eine ihrer besten Kundinnen, die es liebte, ihr Haus zu schmücken und zu sammeln. Also senkte Lorie ihre Stimme zu einem Flüstern. »Nächstes Wochenende gehen wir sogar auf fünfundzwanzig Prozent, aber tiefer wird es vor Ostern nicht mehr. Danach gibt es fünfzig Prozent auf alle Osterartikel.«
Eloise strahlte, als hätte sie eben einen Preis verliehen bekommen, und flüsterte: »Ich verrate es keinem.«
Rasch wickelte Lorie alle zerbrechlichen Sachen in Papier und steckte sie in einzelne kleine Plastiktüten, die sie anschließend zusammen in eine größere mit Tragegriffen packte.
Währenddessen blickte sie zu Maleah hinüber, die sich dem Büro näherte. Dort saß Derek am Schreibtisch und löste ein Kreuzworträtsel in einem Rätselbuch, das er sich mitgebracht hatte. Lories Herz spielte verrückt.
Schlechte Neuigkeiten – keine Frage!
Sobald sie Eloise ihre Tüte gegeben und sich bei ihr für den Einkauf bedankt hatte, trat Lorie hinter dem Tresen hervor. Die Türglocke bimmelte, als Eloise ging, und keine Minute später läutete sie wieder. Auf halbem Weg nach hinten blieb Lorie stehen, drehte sich um und sah zur Tür. Mike Birkett trug Jeans, Turnschuhe und ein verwaschenes Roll-Tide-Sweatshirt, und er schaute ihr direkt in die Augen.
Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.
Würde jemals der Tag kommen, an dem sie ihn ansehen könnte, ohne sich gleich in seine Arme stürzen zu wollen?
Mike hatte schon immer gut ausgesehen. Er war einsachtzig groß, breitschultrig und hatte eine breite Brust. Sein Haar war so schwarz, dass es im Licht bläulich schimmerte, und lang genug, um sich über dem Kragen zu kräuseln. Vor allem aber seine Augen hatten es Lorie angetan. Aus größerer Entfernung wirkten sie fast schwarz, doch aus der Nähe leuchteten sie dunkelblau.
Mikes Blick wanderte von ihr durch das Geschäft, bis er Maleah und Derek entdeckte und auf die beiden zuging. Lorie wollte ihn einholen, wurde jedoch von einer Kundin aufgehalten.
»Haben Sie noch welche von diesen Lichterketten in Pastelltönen, die ich für meinen Ostereierbaum nehmen könnte?«, fragte Carol Greene. »Letztes Jahr hatte ich sie bei Ihnen gekauft, aber dieses Jahr kann ich nirgends welche finden.«
»Sie sind leider ausverkauft«, antwortete Lorie. »Aber ich bekomme noch eine Lieferung, die bis Mittwoch hier sein müsste.«
»Ah, sehr schön! Können Sie mir dann bitte gleich zwei zurücklegen?«
»Ja, das mache ich gern. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Nein, das wäre schon alles. Meine Kinder wären nur so furchtbar enttäuscht, wenn ich die kleine Trauerweide im Vorgarten nicht dekoriere.«
Sowie Carol gegangen war, eilte Lorie zu Maleah, Derek und Mike, die sich leise unterhielten. Im Geschäft hielten sich noch zwei Kunden auf, die sich umsahen: Paul Babcock blätterte einen Stapel antiker Postkarten durch, der auf einer der vielen Glasvitrinen lag. Er konnte noch Stunden brauchen, bis er exakt die richtige Karte für seine Sammlung gefunden hatte. Die junge Frau, die sich einfach so umschaute, kannte Lorie nicht.
Als sie bei Maleah, Derek und Mike war, verstummten alle drei und drehten sich zu ihr. Lorie blickte von einem zum anderen. Ihre ernsten Mienen behagten ihr nicht.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Können wir irgendwo ungestört reden?«, entgegnete Maleah. »Hast du nicht jemanden, der dir an den Wochenenden aushilft?«
»Eine meiner Teilzeitangestellten hat eine Magen-Darm-Grippe, und die andere ist übers Wochenende weggefahren, weil sie heute nicht arbeiten muss.«
»Könntest du den Laden vielleicht kurz schließen, sagen wir für eine halbe Stunde?«, erkundigte Derek sich.
»Ich könnte, aber es sind noch zwei …« Die Türglocke bimmelte abermals, und Lorie sah nach vorn. Die junge Frau, die sie nicht kannte, trat auf den Gehweg hinaus, während hinter ihr die Ladentür ins Schloss fiel.
»Paul Babcock ist auf einem Ohr taub, weigert sich aber, ein Hörgerät zu tragen«, erklärte Mike. »Er hatte vor ein paar Jahren einen Jagdunfall. Ich denke, wir können sicher sein, dass er uns von dort drüben, wo er steht, nicht hört.«
Maleah sah Lorie an. »Es gibt leider keine schonende Art, dir das zu sagen, also rede ich gar nicht erst drum herum. Ein Mann namens Charles Wong ist letzte Nacht in seiner Wohnung in Blythe, Arizona, ermordet worden. Seine Frau und seine kleinen Stieftöchter fanden die Leiche heute Vormittag, als sie von einem Campingausflug zurückkamen.«
Lorie erinnerte sich gut an Charlie. Er hatte einen teuflischen Humor gehabt, dauernd andere hochgenommen und alle zum Lachen gebracht. Sie hatte ihn wirklich gemocht. Wie furchtbar, dass er das jüngste Opfer des Mörders wurde!
»Denkt ihr, dass derselbe Täter, der Dean und Hilary tötete, auch Charlie umgebracht hat?«
Maleah nickte. »Ja, das Tatmuster ist gleich: mehrere Schüsse, ein tödlicher Kopfschuss. Er war nackt, und der Täter setzte ihm eine Maske auf.«
Erinnerungsfetzen tauchten in Lories Kopf auf. Charlie Hung, der zwischen den Drehs am Set von Mitternachtsmaskerade in Sportshorts und mit der verstörend hübschen Narrenmaske herumtanzte. Alle Masken für den Film waren secondhand gekauft worden, bei allen hatte es sich um hochwertige Partymasken gehandelt. Charlies Hofnarrenmaske war blendend weiß gewesen, mit farbigen Streifen auf den Seiten – einer rot, der andere schwarz – und einem glitzernden Goldstern über dem linken Augenschlitz.
»Die Maske, war das eine Narrenmaske?«, fragte Lorie.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Maleah. »Danach habe ich nicht gefragt.«
»Warum?«, wollte Derek wissen.
»Weil …« Lorie schluckte und vermied es, Mike anzusehen. »In dem Film hatte Charlie eine Narrenmaske auf.«
»Wir müssen prüfen, ob alle Opfer dieselben Masken trugen wie in dem Film«, bemerkte Maleah.
»Falls der Mörder an die Originalmasken herankommen konnte und sie benutzt, um seine Opfer zu dekorieren, könnte Powells nachforschen, was nach den Dreharbeiten mit den Masken passiert ist«, fügte Derek hinzu.
»Ich rufe Sanders an. Vielleicht finden unsere Leute irgendetwas heraus. Möglicherweise kriegen wir sogar einen Namen, falls jemand alle Masken auf einmal gekauft hat.«
»Möglich, aber unwahrscheinlich«, meinte Derek. »Der Film wurde vor zehn Jahren gedreht, und diese Masken gehörten zu den Requisiten, die wahrscheinlich wieder und wieder benutzt wurden, ehe man sie entweder wegwarf oder verkaufte. Einen oder mehrere Käufer aufzuspüren, dürfte schwierig werden.«
»Was ist mit Charlie?«, fragte Lorie, und als die drei sie verständnislos ansahen, ergänzte sie: »Er war ein netter, witziger Kerl und machte immerzu Blödsinn. Ich erinnere mich, dass er viel gelacht hat, als wenn … Bevor das passierte … bevor er ermordet wurde, ging es ihm da gut? Du hast gesagt, es gab eine Frau und Stiefkinder. Ich schätze, er hat ein neues Leben angefangen, nachdem er aus L.A. fortging, oder? Genau wie ich.«
Sie sah zu Mike, der sie erstaunlich mitfühlend betrachtete. Erstaunlich deshalb, weil sie sich während der letzten neun Jahre an seine feindseligen, kalten Blicke gewöhnt hatte.
»Kannst du noch eine Weile hierbleiben und auf Lorie aufpassen?«, fragte Maleah Derek. »Ich sollte dringend …«
»Ihr könnt beide gehen«, schlug Mike vor. »Tut, was immer ihr tun müsst, damit die Ermittlungen vorankommen. Ich habe am Wochenende frei, und meine Kinder sind bei ihren Großeltern. Für heute Nachmittag hatte ich mir sowieso nur ein bisschen Putzen und Wäschewaschen vorgenommen, und das kann ich auch noch heute Abend erledigen. Ich bleibe den Nachmittag über bei Lorie.«
»Sicher?«, bohrte Maleah nach.
»Ja, sicher.«
Derek legte eine Hand an ihren Ellbogen. »Dann gehen wir, Weib!«
Prompt riss sie sich von ihm los und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, ehe sie sich nochmals an Lorie wandte. »Von jetzt an möchte ich, dass du keine Sekunde mehr allein bist, nicht hier im Geschäft, nicht zu Hause und auch nicht auf den Wegen von und zur Arbeit! Unser Täter hat bisher zwar immer nachts zugeschlagen, aber wir dürfen uns nicht darauf verlassen.«
»Ja, schon klar«, versicherte Lorie.
Als Maleah und Derek gingen, sah Lorie zu Mike. »Hast du schon zu Mittag gegessen?«
»Bloß Käse und Kräcker gegen elf. Warum? Soll ich uns etwas bestellen?«
»Ähm, nein, ich … Das würdest du tun? Mit mir zu Mittag essen?«
»Wieso nicht? Ich muss schließlich etwas essen und du ebenfalls. Also gibt es keinen Grund, weshalb wir es nicht zusammen tun sollten.« Er schaute sich im Geschäft um, wo Paul Babcock nach wie vor den einzigen Kunden abgab, und dieser war ganz mit den antiken Karten beschäftigt. »Wie hältst du es, wenn du hier allein bist?«
»Ich schließe den Laden für eine halbe Stunde«, antwortete sie. »Ich verriegle die Tür und hänge das ›Geschlossen‹-Schild ins Fenster.«
»Okay. Dann sag Paul, dass du über Mittag zumachst, und ich bestelle uns etwas. Was möchtest du?«
»Ich bin nicht wählerisch. Such du etwas aus.«
»Der Ice Palace hat ein paar sehr gute Sandwiches, und sie liefern in die Innenstadt.« Als sie lächelnd nickte, fragte er: »Magst du immer noch Roastbeef mit Meerrettich auf Weißbrot?«
»Ja, mag ich noch.« Schweig still, mein Herz! Mike erinnert sich an mein Lieblingssandwich!
»Ich auch. Barbecue-Pommes und Dill-Pickles?«
»Unbedingt!«
»Macht es dir etwas aus, wenn ich ein Dessert dazunehme?«
»Nein, eigentlich hätte ich auch gern ein Stück Limonenbaiser-Torte.«
Mike grinste. »Also zwei Stücke Limonenbaiser-Torte.«
Das Leben schlug bisweilen seltsame Pfade ein. Seit fast neun Jahren lebte Lorie wieder in Dunmore, und während der ganzen Zeit war Mike kaum verhalten höflich zu ihr gewesen, geschweige denn hatte sie jemals angelächelt. Und heute plötzlich, als offensichtlich wurde, dass ihr Name auf der Liste eines irren Mörders stand, lächelte er sie schon zum zweiten Mal an. Hieß das, ihm lag wirklich an ihrer Sicherheit, dass er sie zwar nicht in seinem Leben duldete, aber dennoch nicht wollte, dass ihr etwas Übles zustieß?
Hätte sie nicht solche Angst, dass jemand sie umbringen könnte, würde sie Mikes neue Haltung weit mehr genießen.
Trotzdem war es wohl voreilig, zu hoffen, dass Mike und sie fortan wenigstens locker befreundet sein könnten. Falls doch, wäre das ein guter Grund mehr, am Leben zu bleiben.
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Lorie brachte Paul Babcock zur Tür. »Freut mich, dass Sie ein paar neue Postkarten für Ihre Sammlung gefunden haben! Nächste Woche bekomme ich noch eine Lieferung von einem Antiquitätenhändler in Memphis. Ich rufe Sie an, sobald sie eingetroffen ist.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Lorie«, erwiderte Paul, dessen breites Lächeln Grübchen auf seine runden rosigen Wangen zauberte.
Als sie ihm nach draußen auf den Gehweg folgte, kam Mike zu ihr und schob eine Hand unter ihren Ellbogen. Seine Berührung bewirkte, dass ihr Magen Purzelbäume schlug, und sie schaffte es kaum, Paul nachzuwinken, der zu seinem Wagen ging.
Sobald Paul außer Hörweite war, tadelte Mike sie: »Du solltest nicht hier draußen im Freien stehen! So bist du ein zu leichtes Ziel. Komm wieder nach drinnen!«
Ehe sie etwas entgegnen konnte, lief ein Junge mit einer großen braunen Papiertüte quer über die Straße auf sie zu. Als er näher kam, erkannte sie, dass er einer von Seths Schulfreunden war; an seinen Namen erinnerte sie sich allerdings nicht.
»Haben Sie beim Ice Palace bestellt?«, fragte er.
»Haben wir«, antwortete Mike. »Komm mit rein, dann gebe ich dir dein Geld.«
Im Geschäft begab Lorie sich hinter den Tresen, angelte ihre Handtasche vom untersten Fach und holte ihr Portemonnaie hervor. »Das Mittagessen geht auf mich.« Sie sah den Jungen an und fragte: »Was macht das?«
»Einundzwanzigfünfzig«, gab er zurück und stellte die Papiertüte auf den Tresen.
Lorie nahm einen Zwanziger, einen Fünfer und ein paar Einer aus ihrer Geldbörse und gab sie ihm. Ein anständiges Trinkgeld musste sein.
»Danke und guten Appetit!«, rief der Junge, den Mike zur Tür begleitete.
»Den haben wir sicher«, sagte Mike. »Und pass nächstes Mal besser auf, wenn du über die Straße rennst! Unachtsames Überqueren verstößt sogar in Dunmore gegen das Gesetz.«
Der Junge wurde puterrot. »Ja, Sir, Sheriff Birkett! Ich mach’s nie wieder.«
Mike schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie. Unterdessen kam Lorie hinter dem Tresen hervor und drehte das Schild im Fenster um, so dass die »Geschlossen«-Seite nach vorn wies.
»Du hast dem Armen eine Riesenangst eingejagt«, stellte sie fest.
»Normalerweise sage ich nichts, weil die Leute hier dauernd wild über die Straßen laufen, aber ich bin nun einmal der Sheriff und sollte wenigstens so tun, als würde ich alle Gesetze vertreten.«
»Na, jedenfalls dürfte er es eine Weile nicht mehr machen.«
Mike holte die Papiertüte vom Tresen. »Hast du nicht hinten ein Zimmer mit Tisch und Stühlen?«
»Stimmt. Tisch, Stühle, Mikrowelle und Kühlschrank«, antwortete sie.
Er folgte ihr in den hinteren Teil des Ladens und schaute sich in der kleinen Teeküche um, nachdem sie das Licht angeschaltet hatte. Cathy und sie hatten den Raum, der lediglich über ein kleines Fenster verfügte, in leuchtendem Narzissengelb gestrichen und einen marineblau karierten Vorhang unten an dem alten frei stehenden Waschbecken angebracht. Auf dem gelben Tisch lagen zwei ebenfalls blau karierte Tischsets. Die zusammengewürfelten Holzstühle hatten sie weiß lackiert, und Lorie hatte von Hand Narzissen auf die Rückenlehnen gemalt sowie blau karierte Sitzkissen für sie genäht.
»Hannah wäre von diesem Zimmer begeistert«, sagte Mike. »Bei ihr sind auch alle Wände gelb gestrichen. Das ist ihre Lieblingsfarbe.«
»Ja, ich weiß«, gestand Lorie, während sie die Papiertüte auf die Holzarbeitsplatte zwischen Spüle und Kühlschrank stellte. »Wie du weißt, sehe ich deine Kinder bei den Treffen des überkonfessionellen christlichen Jugendvereins, den Patsy Elliott leitet. Und bevor du mich jetzt in der Luft zerreißt: Ich habe nicht vergessen, dass ich mich von ihnen fernhalten soll. Aber wenn Hannah oder M. J. mich ansprechen, rede ich mit ihnen. Und Hannah hat mir erzählt, dass deine Mutter ihr die gemeinsame Renovierung ihres Zimmers zum neunten Geburtstag geschenkt hat.«
»Ich hätte nicht so reagieren dürfen, also dir sagen, dass du nicht mit meinen Kindern sprechen darfst.« Mike öffnete den Kühlschrank und nahm den Krug mit Eistee heraus. »Es ist ja nicht so, als wärst du eine Bedrohung für die beiden. Dir zu befehlen, dich von ihnen fernzuhalten, war eine Kurzschlussreaktion.«
»Ist das schon wieder eine Entschuldigung?«, fragte Lorie, während sie sich zu dem weißen Schrank über der Arbeitsplatte streckte und zwei große Gläser herausholte.
»Ja, ich schätze schon.«
»Hmm … Entschuldigung Nummer zwei angenommen.« Sie lächelte, und er erwiderte es. »Im Gefrierfach sind Eiswürfel. Schenk uns Tee ein, ich decke den Tisch.«
»Okay.«
Sie arbeiteten reibungslos zusammen, als machten sie so etwas schon seit Jahren. Bald war alles bereit: die Sandwiches, Pommes und Pickles waren auf gelben Tellern serviert, das Dessert auf kleineren blauen; Kuchengabeln für die Zitronentorte lagen auf weißen Servietten. Mike zog Lorie einen der Stühle unter dem Tisch hervor. Sie hatte beinahe vergessen, was für ein Gentleman er stets gewesen war.
Als sie beide saßen, sah er sie an. »Was haben dieses Schmunzeln und das leise Kichern zu bedeuten?«
»Ach, ich dachte nur gerade daran, dass du immer ein wahrer Gentleman warst, obwohl dir der Ruf vorauseilte, ein Teufelsbraten zu sein.«
Mike lachte. »Meine Mutter fand sich frühzeitig damit ab, dass ich genauso ein Rabauke werde wie mein Dad. Aber hätte ich mich jemals gegenüber einer Dame nicht wie ein Gentleman benommen, hätte sie mich windelweich geprügelt.«
»Miss Nell ist eben eine echte Dame. Ich hielt schon immer sehr viel von deiner Mutter.«
»Und sie von dir.« Mike blickte auf seinen Teller. »Die Sandwiches sehen gut aus.«
»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich wie eine Dame behandelst, auch wenn du mich wohl kaum mehr für eine hältst.«
»Lassen wir das!«, entgegnete er und griff nach der einen Hälfte seines Roastbeef-Sandwiches. »Dieses Thema sollten wir tunlichst weiträumig umschiffen.«
»Ja, du hast recht.« Sie nahm ihre Serviette und breitete sie auf ihrem Schoß aus.
»Der Tisch ist richtig schön gedeckt. Alles sieht so heimelig aus.«
Ach, Mike, du gibst dir solche Mühe, nett zu mir zu sein! Ich danke dir. Egal, warum du es machst oder wie lange es anhält, ich bin dir sehr dankbar für deine Freundlichkeit.
Eine Weile aßen sie beide schweigend, was allerdings bald beklemmend offensichtlich wurde, weshalb Lorie sich das Hirn zermarterte, wie sie ein Gespräch anfangen könnte. Es gab viel zu viele Themen, die sie meiden mussten.
»Hast du irgendetwas von dem jungverheirateten Paar gehört?«, fragte sie. »Maleah sprach kurz mit ihnen, als sie anriefen, um sich nach Seth zu erkundigen.«
»Nein, ich habe gar nichts von ihnen gehört – was ich aber auch nicht erwartet habe. Wenn zwei Leute ungestörte, erholsame Flitterwochen verdienen, dann Jack und Cathy.«
»Ganz meine Meinung. Dass sie nach all den Jahren wieder zusammengefunden haben, grenzt an ein kleines Wunder.«
Mike brummte zustimmend.
»Nur wenige bekommen eine zweite Chance«, sinnierte Lorie.
Nun nickte er. »Ja, so etwas kommt selten vor.«
Wieder trat Stille ein, und plötzlich schmeckte Lories köstliches Sandwich wie Pappe.
Mike stellte seinen Dessertteller auf den leeren Sandwichteller. »Hör zu, Lorie, wir sollten ein paar Dinge klären.«
Ihr Herzschlag wummerte in ihren Ohren. »Okay.«
»Ich habe mich dir gegenüber wie der letzte Heuler benommen, seit du zurück bist. Das tut mir leid. Und ich hasse es, dass du in Gefahr bist, dass irgendein Bekloppter jederzeit aufkreuzen und versuchen könnte, dich umzubringen. Als Sheriff tue ich mit meinen Leuten alles, was ich kann, um dich zu schützen und der Powell Agency zu helfen. Aber weiter geht es nicht, verstanden?« Als sie ihn anstarrte, sah er natürlich, dass sie völlig perplex war. »Du und ich, wir können Bekannte sein, die einander höflich behandeln, aber wir können keine Freunde sein. Das musst du wissen. Und eher friert die Hölle zu, als dass wir je mehr als das sein könnten.«
Nicht heulen! O Gott, heul bloß nicht!
Sie schluckte, atmete tief durch und sagte: »Ja, natürlich. Ich verstehe.«

Griff und Nic kehrten morgen Abend nach Griffins Rest zurück, und ab Montagmorgen würden sie wieder die Leitung der Agency übernehmen. Bis dahin jedoch regelte Sanders alles, einschließlich der Benachrichtigung des FBIs, dass Powells mit den Ermittlungen in drei identischen Mordfällen betraut worden war.
Derek blickte auf seine Uhr: 15:48.
»Ich könnte einen Kaffee gebrauchen«, verkündete er, »und etwas zu essen. Immerhin fiel das Mittagessen aus.«
»Falls du denkst, ich mime die Dienerin für eure Lordschaft, hast du dich geschnitten«, konterte Maleah mit gefletschten Zähnen.
Was war bloß mit dieser Frau los? Warum fasste sie alles, was er sagte, falsch auf?
»Wovon zur Hölle redest du?«, fragte er.
»Ich rede davon, dass du von mir erwartest, dir Kaffee zu kochen und etwas zu essen zu machen. Ich bin nicht dein Hauspersonal. Und nur weil ich weiblich bin und du männlich, bin ich nicht automatisch besser geeignet als du, Essbares zu bereiten.«
Derek lachte leise, als er ihr leicht gerötetes Gesicht betrachtete. Ihre strahlend blauen Augen funkelten ihn wütend an, und ihre ein wenig offenen Lippen schimmerten. Er wusste nicht, was ihn mehr amüsierte: ihre lächerliche Reaktion auf seine simple Bemerkung oder die Tatsache, dass er sie tatsächlich attraktiv fand, ganz besonders, wenn sie sauer auf ihn war. Jedes Mal, das sie sich über ihn ereiferte, ging ihm derselbe Gedanke durch den Kopf.
Ich frage mich, wie sie reagiert, wenn ich ihr sage, dass sie wütend wunderschön ist?
Sie würde deinen Kopf auf einem Silbertablett servieren, ja, so sähe ihre Reaktion aus.
»Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass ich Kaffee koche und uns ein paar Sandwiches mache«, entgegnete Derek, »während du die Infos herunterlädst und ausdruckst, die Sanders uns gemailt hat.«
»Oh.« Eine halbe Sekunde lang schien sie drauf und dran, sich zu entschuldigen, aber der Moment ging schnell vorüber. »Okay, meinetwegen. Ich möchte keine Mayonnaise auf meinem Sandwich, nur Senf, und ich trinke meinen Kaffee …«
»Mit Zucker«, beendete er den Satz für sie. »Oder vielmehr einer Packung Splenda, weil du ja nicht mehr so viel Zucker zu dir nehmen willst.«
Sie sah ihn sprachlos vor Staunen an.
»Ich bemerke solche Kleinigkeiten«, erklärte er. »Schließlich bin ich ausgebildeter Profiler, schon vergessen?«
»Nein, ich habe es nicht vergessen, aber von mir erstellst du kein Profil! Mir gefällt nicht, dass du irgendetwas an mir bemerkst.«
»Sehr wohl, Ma’am! Von jetzt an achte ich auf gar keine Kleinigkeiten mehr, wie zum Beispiel, wie du deinen Kaffee trinkst.«
Sie verzog das Gesicht. »Ich bin im hinteren Wohnzimmer. Ruf mich, wenn der Kaffee und die Sandwiches fertig sind!«
Lächelnd nickte er. Maleah kniff die Lippen zusammen, drehte sich um und ging den Flur hinunter. Derweil schlenderte Derek leise vor sich hin pfeifend in die Küche.
Fünfzehn Minuten später trat er mit einem großen Tablett in den Händen durch die Wohnzimmertür. »Unser Nachmittagsimbiss ist bereitet.«
Sie blickte von ihrem Platz auf dem Sofa auf, den Schoß voller Papiere mit Informationen über den jüngsten Mord und die Verbindungen zu den beiden vorherigen. Sanders hatte sie heute geschickt.
Derek stellte das Tablett auf den Couchtich und setzte sich neben Maleah. Eilig raffte sie die losen Blätter zusammen und rückte so weit von ihm weg, wie sie konnte. Dann legte sie den Papierstapel auf den Beistelltisch links von ihr.
Er schenkte Kaffee in einen Becher, schüttete Süßstoff hinein und reichte ihn Maleah.
»Danke.«
»Gern geschehen.« Dabei sah er an ihr vorbei zu den Papieren. »Gibt es etwas Neues, das wir besprechen müssten?«
»Kann ich noch nicht sagen. Ich habe die Berichte bisher nur überflogen, und bisher konnte ich nichts Auffälliges entdecken.«
»Was hältst du davon, dass Sanders uns zusammen wegschickt?«, fragte Derek, der sehr wohl wusste, dass ihr schon der Gedanke zuwider war, so viel Zeit mit ihm zu verbringen.
Ihre Zusammenarbeit an diesem Fall dürfte für sie beide eine interessante Erfahrung werden.
»Mir wäre es lieber gewesen, er würde dir jemand anders zuteilen und mich weiter als Lories Leibwache in Dunmore bleiben lassen. Aber angesichts meiner persönlichen Beziehung zu Lorie verstehe ich, warum er es für besser hält, dass Shelly Gilbert hier übernimmt.«
»Du hättest ihm sagen sollen, dass du objektiv sein und deine persönlichen Gefühle für Lorie von deinem Job als ihr Bodyguard trennen kannst.«
»Womit ich ihn belogen hätte.« Sie nippte an ihrem Kaffee und sah Derek über den Becherrand hinweg an. »Aber das weißt du natürlich schon, stimmt’s?«
»Lorie ist die beste Freundin deiner Schwägerin. Sind Jack und Cathy erst aus den Flitterwochen zurück, werden sie sich ganz auf Lories Schutz verlegen, und spätestens dann wird es für dich unmöglich, nicht persönlich beteiligt zu sein.«
»Alle ausfindig zu machen, die mit dem Film zu tun hatten, und nachzuforschen, wie viele von ihnen Drohbriefe bekommen haben, wird ein verdammt zeitraubender Job.«
»Es wird nicht damit getan sein, dass wir diese Leute warnen und herausfinden, ob sie Briefe bekommen haben«, erinnerte Derek sie. »Jeder Einzelne von ihnen muss abgeklopft werden, und ich – wir müssen auf den kleinsten Hinweis achten, ob einer von ihnen unser Täter ist.«
»Was sich als Zeitverschwendung entpuppen könnte, denn es ist durchaus möglich, dass unser Mörder nichts mit der Filmproduktion zu tun hatte.« Maleah beäugte die dick belegten Sandwiches auf dem Tablett.
»Dünn geschnittener Truthahn«, erläuterte Derek, als sie ihn fragend ansah. »Die Sandwiches sind mit Truthahn und mit Salat und Tomate, aber ohne Zwiebel. Keine Mayo für dich, nur Senf.«
Sie nahm eine Hälfte in die Hand und biss hinein. »Mmm, köstlich!«
»Ich gab mir Mühe.« Er gönnte sich einen großen Bissen von seinem Sandwich, kaute, schluckte und griff nach dem Eisteeglas.
»Sanders lässt eine Liste von Pornoverrückten zusammenstellen, Typen, die Pornostars nachgestellt oder sie bedroht haben.«
»Das kann eine sehr lange Liste werden. Unmöglich kann die Powell Agency sie alle überprüfen. Es würde schon das ganze nächste Jahr brauchen, sie alle aufzuspüren.«
»Also müssen wir Auswahlkriterien festlegen, wie beispielsweise, wer von ihnen es auf diesen Film oder die Darsteller abgesehen hatte.«
»Die Zentrale warnt die Darsteller, während du und ich losfahren und jeden befragen, der mit Mitternachtsmaskerade zu tun hatte, richtig?«
»Ja. Am Montag fangen wir mit dem Produzenten an, der außerdem der Agent von einigen der Darsteller war, Lorie eingeschlossen. Travis Dillards Biographie liest sich wie ein billiger Erotikroman. Der Kerl scheint ein echter Kotzbrocken zu sein.«
»Ich dachte, du hättest die Infos von Sanders nur überflogen?«
»Ja, aber die Informationen über Dillard … sagen wir, ein paar Worte hier und da stachen mir ins Auge.«
»Solche, die andeuten, dass er unser Mörder sein könnte?«
»Nein, eigentlich nicht. Eher solche, die laut und deutlich sagen, dass er totaler Abschaum ist.« Nachdem sie eine Hälfte ihres Sandwiches gegessen hatte, knabberte Maleah an den Kartoffelchips, die Derek ihnen aufgefüllt hatte.
»Ich hätte Lorie Hammonds niemals für eine Frau gehalten, die sich auf Pornos einlässt«, gab Derek zu und biss von einer Dillgurke ab.
»Sie war jung. Sie hat einen Riesenfehler gemacht, und dafür bezahlt sie heute noch. Niemand in dieser Stadt lässt sie je vergessen, dass sie sich erst im Playboy auszog und dann alles noch schlimmer machte, indem sie eine Nebenrolle in diesem Film spielte.«
»Warum ist sie hierher zurückgekehrt? Sie musste doch ahnen, was sie in dieser Stadt erwartet. Wieso hat sie nicht irgendwo anders von vorn angefangen, wo keiner sie kennt?«
»Ich weiß es nicht. Das musst du sie fragen. Ich tippe allerdings, dass Mike Birkett ein Grund ist, weshalb sie wieder nach Dunmore kam.«
»Birkett, ja? Ihr früherer Freund? Ich habe ein paar ziemlich starke Schwingungen wahrgenommen, als ich die beiden zum ersten Mal zusammen sah.«
»Ich war ungefähr dreizehn, als Mike und Lorie sich verlobten. Vor der Hochzeit verließ sie ihn und zog nach Kalifornien«, erzählte Maleah. »Seit meinem College-Abschluss lebe ich nicht mehr in Dunmore, folglich bin ich nicht auf dem Laufenden, was den Stadtklatsch angeht. Ich weiß bloß, was mein Bruder mir berichtet. Mike brauchte lange, um über Lorie hinwegzukommen, aber am Ende heiratete er eine andere, bekam zwei Kinder, wurde Sheriff und …«
»Lebte glücklich und zufrieden.«
»Wohl kaum. Seine Frau hatte Krebs. Sie ist vor vier Jahren gestorben.«
»Das ist hart.«
»Ja, das war es. Mike ist ein netter Kerl.«
»Und Lorie?«
»Was soll mit Lorie sein?«
»Mein Eindruck ist, dass sie eine nette Frau ist, trotz ihrer wilden Vergangenheit.«
»In diesem Punkt, Mr.Lawrence, sind wir uns ausnahmsweise einig. Ich denke, dass Lorie ein paar richtig miese Karten ausgeteilt bekam. Und sie hat schon teuer für ihre Sünden gebüßt. Jetzt steht sie auch noch auf der Abschussliste eines Mörders, und wenn wir sie nicht beschützen …«
»Wir beschützen sie«, fiel Derek ihr ins Wort. »Powells lässt sie rund um die Uhr bewachen und die örtliche Polizei ebenfalls. Aber was wir beide bei der Befragung aller anderen herausfinden, die mit Mitternachtsmaskerade zu tun hatten, könnte uns zum Täter führen, so dass wir ihn stoppen, bevor er Lorie etwas antun kann.«
»Bei Gott, das hoffe ich!«
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Der Powell-Jet landete kurz vor Mittag, Ostküstenzeit. Sanders holte Nic und Griff am Privatflughafen ab und fuhr sie nach Hause. Auf der Fahrt zu Griffins Rest sprachen sie über Geschäftliches. Sanders brachte sie bezüglich der drei neuen Klienten auf den aktuellen Stand und erläuterte, wie die Fälle zusammenhingen.
»Zu viel Zufall«, äußerte Griff sich dazu.
»Drei getrennte Morde, die eindeutig vom selben Täter begangen wurden. Ja, ich würde sagen, das ist wirklich zu viel Zufall«, bestätigte Nic.
Sosehr sie es auch liebte, zu Griffs Agency zu gehören – nein, falsch, zu ihrer beider Agency –, konnte Nic nicht umhin, wehmütig an ihre zweiten Flitterwochen zurückzudenken. Es war herrlich gewesen, eine ganze Woche lang nicht mit den Problemen anderer Leute befasst zu sein. Es mochte egoistisch sein, aber ein Teil von ihr wünschte, Griff und sie könnten ein anderes Leben führen, ein unkomplizierteres, in dem sie beide ganz normale Jobs hätten und nicht fortwährend mit Mord und Totschlag beschäftigt wären.
Dabei hatte sie sich doch bewusst für diese Arbeit entschieden, als sie FBI-Agentin wurde, oder etwa nicht? In diesem Beruf war es bisweilen gefährlich geworden und zumindest gelegentlich aufregend. Und als sie Griff geheiratet hatte, war ihr klar gewesen, dass er niemals etwas anderes tun würde, als gegen das Böse zu kämpfen und jenen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten. Das Schicksal hatte sie beide in die einzigartige Lage gebracht, außerhalb des Systems für Gerechtigkeit sorgen zu können. Solange Nic beim FBI war, hatte sie sich stets strengstens an die Regeln gehalten, weshalb sie anfangs Mühe hatte, sich an die Art zu gewöhnen, wie Griff seine Agency führte. Inzwischen war ihr klargeworden, wie oft die Schuldigen ungeschoren davonkamen und die Unschuldigen litten, ohne Gerechtigkeit zu erfahren oder wenigstens einen Schlussstrich ziehen zu können. Die Powell Agency versuchte, das Zünglein an Justizias Waage näher in Richtung der Opfer zu bugsieren.
Sobald Sanders die Limousine vor dem Haus anhielt, half Griff seiner Frau aus dem Wagen, küsste sie auf die Wange und sagte: »Ich muss ein paar Dinge mit Sanders durchgehen. Danach komme ich zu dir.«
»Okay.« Sie lächelte ihm zu, ging hinein und drehte sich nicht mehr um, als die beiden mit dem Wagen zur Garage hinter dem Haus fuhren.
Sie waren daheim – zurück im Maelstrom der Powell Agency. Eigentlich sollte Nic in die Küche gehen und Barbara Jean begrüßen, aber sie wollte dringend zuerst mit Maleah reden. Sie wusste, dass Barbara Jean einen späten Sonntags-Lunch für sie alle vier bereitete, also würde Nic sie ohnehin gleich sehen. Und nachdem Nic soeben von Sanders erfahren hatte, dass Maleah mit Derek Lawrence zusammen an den neuesten Fällen arbeitete, wollte sie hören, wie die zwei miteinander auskamen.
Also ging sie in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich, schwang sich auf die Chaiselongue und ließ ihre Tasche auf den Boden fallen, ehe sie ihr Handy hervorholte. Sie tippte die Kurzwahl an und wartete.
»Nic? Seid ihr wieder zurück, oder …?«
»Wir sind gerade angekommen.«
»Und, wie waren die zweiten Flitterwochen? Ich hoffe doch, sie waren so, wie du es dir gewünscht hattest.«
»Noch besser«, gestand Nic, wobei ihr ein paar der erinnerungswürdigsten Momente in Griffs Armen wieder einfielen.
»Wunderbar! Ich freue mich für dich – für euch beide.«
»Wie ich hörte, bist du an einem neuen, sehr interessanten Fall, der mit zwei anderen zusammenhängt, und dir wurde Derek Lawrence zur Seite gestellt.« Nic wartete auf einen Schwall Schimpfwörter, der erstaunlicherweise ausblieb. »Möchtest du, dass ich dich ganz von den Ermittlungen abziehe und jemand anders für dich einsetze?«
»Nein!«, antwortete Maleah. »Ich will an diesem Fall dranbleiben. Schließlich ist eines der potenziellen Opfer die beste Freundin meiner Schwägerin.«
»Ich könnte dich auch einem anderen Team zuteilen, das an dem Fall arbeitet, und jemand anders morgen mit Derek nach Kalifornien schicken. Du brauchst bloß ein Wort zu sagen.«
»Sehr verlockend, ehrlich, doch das käme einer Sonderbehandlung gleich, und ich will nicht in den Verdacht geraten, unsere Freundschaft auszunutzen. Nein, egal, wie sehr mir davor graut, Tage mit diesem Mann zu verbringen: Ich kneife nicht!«
»Es gab mal eine Zeit, vor Jahren, als ich genauso empfand, was Griff betraf. Damals war ich beim FBI, und schon beim Anblick von Griffin Powell wollte ich schreien. Na ja, meistens habe ich ihn auch angeschrien«, gab Nic lachend zu.
»Gott, du kannst Derek und mich doch nicht mit Griff und dir vergleichen! An Derek Lawrence gibt es nichts, was mir auch nur ansatzweise gefällt, gar nichts. Und ganz sicher fühlt er sich kein bisschen von mir angezogen. Nein, nein, zwischen uns existiert nicht der Hauch einer unterschwelligen sexuellen Spannung, die nur darauf wartet, zu explodieren.«
»Das habe ich nicht behauptet.« Nic wusste zu gut, wie es war, die eigenen Gefühle zu leugnen, vorzugeben, man würde einen Mann verachten, obgleich man ihn unbewusst total heiß und aufregend fand. Beim ersten Mal, als Griff und sie zusammen im Bett gewesen waren, hatten die Laken gebrannt.
»Es ist nicht schwierig, ich mag einfach diesen Typ Mann nicht. Mochte ich noch nie und werde ich nie mögen. Er ist arrogant, herrisch und erwartet, dass alles immer nach seiner Nase geht.«
»Außerdem ist er gutaussehend, brillant, charmant und reich.«
»Was ihn nicht zwangsläufig zu einem netten Menschen macht.«
»Ich denke, Derek ist ein netter Mann, der zufällig auch ein paar hübsche Eigenschaften besitzt. Du musst dir klarmachen, dass er absichtlich Dinge sagt oder tut, um dich auf die Palme zu bringen. Er genießt es, dich zu provozieren.«
»Kann sein, allerdings weiß ich beim besten Willen nicht, wieso.«
»Soll ich dir verraten, was er über dich gesagt hat?«
»Nein!«, antwortete Maleah und schnaubte. »Ich weiß nicht.«
»Ich habe zufällig mitbekommen, wie er Griff gegenüber erwähnte, dass er dich amüsant findet. Und Griff ermahnte ihn, vorsichtig zu sein, denn eines Tages könnte er es zu weit treiben, und dann würdest du ihn erschießen.«
Maleah lachte. »Das bringt mich auf eine tolle Idee.«
»Und die wäre?«
»Das nächste Mal, wenn ich auf den Schießübungsplatz gehe, vergrößere ich mir vorher ein Foto von Derek und nehme es für meine Zielübungen.«
»Du bist böse.«
»Ja, das ist mir bekannt.« Maleah schwieg einen Moment, ehe sie fortfuhr. »Mach dir keine Sorgen um mich! Mit Derek werde ich fertig. Es gefällt mir nicht, aber ich schaffe das. Du solltest dich lieber auf dich und deine Ehe konzentrieren.«
»Das habe ich schon getan. Wie gesagt, alles ist bestens. Wie kommt es, dass du so besorgt klingst? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«
»Nein, natürlich nicht. Mir ist nur klar, was für ein hartes Jahr es für dich und Griff war, und ich möchte, dass ihr so glücklich bleibt, wie ihr es jetzt seid.«
»Danke. Du bist eine wahre Freundin.«
»Dito.«

In dem Moment, in dem Maleah sich von ihrer besten Freundin verabschiedet hatte, überkamen sie Schuldgefühle. Sie wusste, dass Griff nach wie vor Geheimnisse vor Nic hatte. Monate zuvor hatte sie zufällig ein Gespräch zwischen ihm und Dr.Yvette Meng mitgehört, von dem sie genug aufschnappte, um zu wissen, dass in Griffs Leben etwas Wichtiges vorging, worüber er seine Frau nicht informierte. Mit Yvette und Sanders hingegen redete er sehr wohl darüber. Was Maleah jedoch nicht wusste, war, ob es sich bei diesem »Etwas« um ein Geheimnis aus seiner Vergangenheit oder seiner Gegenwart handelte.
Keine fünf Minuten nach dem Telefonat mit Nic klingelte Maleahs Handy wieder. Sie verdrängte alle Gedanken an Nic und Griff und nahm beim vierten Klingeln ab.
»Perdue.«
»Hier ist Griff«, meldete er sich.
»Willkommen daheim!«
»Danke. Ich schätze, Nic wird dich heute noch anrufen, falls sie es nicht schon getan hat.«
»Wir haben eben telefoniert.«
Ohne auf ihre Antwort einzugehen, fuhr Griff fort: »Sanders hat mir alles über die drei neuen Fälle erzählt, was ihr bisher habt. Wie ich hörte, hat er dir und Derek aufgetragen, Leute zu befragen, die bei Mitternachtsmaskerade mitwirkten. Hast du ein Problem damit, mit Derek zusammenzuarbeiten?«
»Nein, Sir.«
»Bist du sicher?«
»Bin ich.«
»Gut. Dann kommt Shelley aus Knoxville zu dir. Sie müsste heute Abend in Dunmore sein, übernimmt deinen Posten, und du kannst morgen früh mit Derek nach Kalifornien fliegen.«
»Ja, Sir.«
»Wissen dein Bruder und seine Frau über Miss Hammonds Bescheid?«
»Nein, bisher nicht. Sie sind noch verreist, und wir wollten nicht, dass sie ihre Hochzeitsreise abbrechen.«
»Mir ist bewusst, dass dieser Fall dich persönlich betrifft«, sagte Griff. »Mich in gewisser Weise ebenfalls. Ich weiß nicht, ob Sanders es erwähnte, aber Jared, der Bruder des ersten Opfers, und ich kennen uns schon lange. Wir haben gemeinsam an der UT studiert, wo er heute unterrichtet.«
»Sanders hatte keine Einzelheiten genannt, doch aus dem wenigen, was er sagte, schloss ich bereits, dass Mr.Wilson und du zumindest miteinander bekannt seid.«
»Wie ich Sanders schon mitteilte, will ich die Ermittlungen ausweiten. Du und Derek übernehmt die Leitung, aber ich will noch mehr Agenten einsetzen, die euch die Lauferei abnehmen. Sie wie auch Holt Keinan, Michelle Allen und Ben Corbett erstatten euch und mir Bericht. Ihr seht euch an, was sie herausbekommen, und grabt tiefer, wenn ihr das Gefühl habt, es könnte etwas bringen.«
»Soll ich das Derek sagen, oder …?«
»Nein, ich will sowieso noch mit ihm reden.«
»Natürlich.«
»Das war’s fürs Erste.« Mit diesen Worten legte Griff auf.
Maleah steckte ihr Handy in die Tasche. Auf dem Weg nach oben, um zu packen, lief sie Derek auf dem Treppenabsatz in die Arme. Doch bevor sie ihn wütend anstarren konnte, klingelte sein Handy, so dass er nur kurz nickte und weiter nach unten ging. Griff verschwendete wahrlich keine Zeit. Fragte er ihren neuen Partner wohl, ob dieser ein Problem damit hätte, mit ihr zusammenzuarbeiten? Wahrscheinlich. Jeder in der Agency wusste von dem angespannten Verhältnis zwischen ihnen. Und, ja, sie gab zu, dass es größtenteils ihre Schuld war. Sie redete zu viel. Ihre Mutter war eine stille, fast schüchterne Frau gewesen. Ihr Bruder Jack sprach auch nicht eben viel. Aber eines der wenigen Dinge, die sie von ihrem Vater in Erinnerung hatte – neben seinem strahlenden Lächeln und seinem lauten Lachen –, war, dass er ein extrovertierter, freundlicher Mann gewesen war, der mit jedem sofort ins Gespräch kam.
Was würde Derek antworten, wenn Griff ihn fragte, ob er mit ihr zusammenarbeiten konnte? Vermutlich würde er lachen und irgendetwas sagen wie: »Ich bin noch keiner Frau begegnet, mit der ich nicht fertig wurde.« Ja, sie konnte beinahe hören, wie er genau das behauptete.
Arroganter Idiot!
Maleah war nicht bewusst gewesen, dass sie vor sich hin murmelte, bis hinter ihr die Frage erklang: »Wer ist ein arroganter Idiot?«
Erschrocken drehte sie sich um und sah Lorie, die in der Tür des Gästezimmers stand.
»Entschuldige, ich habe nur laut nachgedacht! Achte gar nicht auf mich.«
»Weißt du zufällig, wann Miss Gilbert ankommt? Ich habe angefangen, zu packen, und kann es ehrlich gesagt gar nicht erwarten, wieder in mein Haus zu ziehen.«
»Jack und Cathy würden dich sicher am liebsten hierbehalten, bis …«
»Ja, das würden sie, aber ich möchte wirklich gern nach Hause. Und ich will sie nicht in der Schusslinie haben, wenn …« Lorie holte tief Luft. »Das Letzte, was ich will, ist, dass Jack, Cathy oder Seth meinetwegen in Gefahr gebracht werden.«
»Das verstehe ich gut.«
»Ich wollte dich fragen, ähm … könntest du mir einen Gefallen tun?«
»Klar, welchen?«
»Könntest du mich über die Ermittlungen auf dem Laufenden halten? Ich meine, ich bin ja betroffen, und deshalb möchte ich wissen …«
»Selbstverständlich, davon brauchst du mich nicht zu überzeugen. Du hast ein Recht, zu erfahren, wie wir vorankommen, und ich verspreche dir, dass ich dich in regelmäßigen Abständen anrufe und dich auf den neuesten Stand bringe. Okay?«
Lorie lächelte verhalten. »Danke.«
Dann läutete es an der Tür.
»Ich mache auf«, sagte Maleah. »Bleib hier, bis ich weiß, wer es ist!«
»Ich gehe!«, rief Derek von unten.
Maleah rannte die Treppe hinunter und erreichte die Diele in dem Moment, in dem Derek die Tür öffnete, vor der Mike Birkett mit einem breitschultrigen Mann mit rotbraunem Haar stand, der eine helle Baumwollhose und einen blauen Blazer trug. Er sah nicht im herkömmlichen Sinne gut aus, hatte jedoch eine sehr maskuline Ausstrahlung und ein schelmisches Funkeln in den braunen Augen. Maleah fand ihn sofort sympathisch, zumal ihn eine sanfte Ruhe umgab und sein warmes Lächeln signalisierte, dass er ausgesprochen umgänglich war.
Mike machte alle miteinander bekannt. Derek Lawrence, ehedem FBI-Profiler, heute bei der Powell Agency. Special Agent Hicks Wainwright vom FBI in Birmingham.
»Und das ist Maleah Perdue«, schloss Mike. »Sie ist die Powell-Agentin, die Lorie Hammonds anheuerte, als sie den zweiten Drohbrief erhielt.«
Maleah schüttelte dem FBI-Agenten die Hand und erwiderte sein Lächeln. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Hicks Wainwright ganz ihr Typ war.
»Special Agent Wainwright soll sich die drei Mordfälle ansehen, von denen wir glauben, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gibt, und entscheiden, ob das FBI eine Sondereinheit für die Ermittlungen zusammenstellt oder nicht«, erklärte Mike.
Der gewöhnlich so charmante Derek fuhr ziemlich schroff dazwischen: »Da gibt es nicht mehr viel zu entscheiden. Wir wissen bereits, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben.«
Mike und Maleah sahen ihn verwundert an, denn dieser Ton war so untypisch für ihn. Wainwright selbst indessen schien es überhaupt nicht aufzufallen, denn er antwortete: »Sicher werde ich feststellen, dass Sie recht haben. Und sobald ich überzeugt bin, habe ich Weisung von SAS Josh Freidman aus der Zentrale in D. C., die Powell Agency um Kooperation zu bitten. Wir wollen ja nicht gegeneinander arbeiten, nicht wahr? Ich gehe jedenfalls davon aus, dass Ihr Team sich nicht gegen uns stellt, wenn wir diese Fälle offiziell zur FBI-Sache erklären.«
»Natürlich nicht«, versicherte Maleah. »Die Powell Agency bemüht sich stets, mit den Behörden zu kooperieren, egal ob örtliche, bundesstaatliche oder staatliche.«
Derek schnaubte, worauf Mike sich räusperte.
»Ich möchte gern mit Miss Hammonds sprechen«, fuhr Wainwright fort. »Wie ich hörte, zieht sie heute Abend in ihr Haus zurück, wo sie sowohl von Sheriff Birketts Deputys als auch von einer privaten Leibwache geschützt wird.«
»Stimmt«, bestätigte Mike. »Ein Streifenwagen wird jede Nacht zwischen zehn Uhr abends und ein Uhr morgens vor ihrem Haus stehen. Wir vermuten, dass der Mörder nicht von seinem Tatmuster abweichen wird, seine Opfer um Mitternacht zu töten.«
»Klingt, als hätten Sie alles bedacht.« Special Agent Wainwright sah Maleah an. »Werden Sie Miss Hammonds bewachen?«
»Eigentlich …«, begann Maleah, wurde aber sogleich von Derek unterbrochen.
»Miss Perdue arbeitet mit mir. Wir fliegen morgen früh nach L.A. Wir befragen alle, die an dem Film beteiligt waren, der die Verbindung zwischen allen drei Opfern und Miss Hammonds bildet.«
Maleah musste sich zusammenreißen, um Derek nicht direkt darauf hinzuweisen, dass sie sehr gut für sich selbst sprechen konnte. Stattdessen schluckte sie ihre Wut hinunter, ignorierte ihn und lächelte Hicks Wainwright freundlich an. »Wie ich eben sagen wollte, wird eine andere Powell-Agentin, Shelley Gilbert, mich als Bodyguard für Miss Hammonds ablösen. Sie kommt aus Knoxville, und wir erwarten sie heute Abend.«
Wainwright nickte. »Gut. Gut. Nachdem das nun geklärt ist, darf ich bitte mit Miss Hammonds sprechen?«
»Ich hole sie«, bot Maleah an und drehte sich zur Treppe.
Kaum hatte sie den ersten Treppenabsatz erreicht, kam Lorie ihr von oben entgegen. »Ich hatte meine Tür offen und alles mitgehört. Also ist jetzt das FBI eingeschaltet, ja?«
»Anscheinend ja, und das ist gut so. Sehr gut. Künftig arbeitet nicht nur die Powell Agency mit allen verfügbaren Ressourcen an der Suche nach dem Mörder, sondern auch noch das FBI.«
»Und der Sheriff«, erinnerte Lorie sie.
»Richtig. Wir sollten nie unterschätzen, was die örtlichen Behörden leisten.«

Er betete Lorie Hammonds an. Sie war wunderschön, freundlich, süß und verdammt sexy. Aus der Ferne bewunderte er sie schon ein paar Jahre, auch wenn sie ihn nur als einen von vielen wahrnahm, einen netten Burschen, der sie wie eine Dame behandelte. Jeder hier in Dunmore wusste, dass sie immer noch in Mike Birkett verliebt war, dabei hätte der Blödmann ihr nicht einmal verraten, wie spät es ist – jedenfalls bis vor kurzem nicht. Neuerdings scharwenzelte der Sheriff dauernd um Lorie herum, machte auf besorgten Beschützer. Zu spät und zu wenig, fand er. Es war nicht fair, dass Mike sich als Lories Ritter in schimmernder Rüstung aufspielen durfte! Hätte er auch bloß den Hauch einer Chance bekommen, hätte er diese Rolle sofort übernommen. Wie lange träumte er schon von dem Moment, in dem Lorie ihn ansah und begriff, dass er der Mann war, nach dem sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte – der Mann, der alles für sie tun wollte.
Bald schon würde er den Mut aufbringen und sie um ein Date bitten. Er würde zu »Treasures« hineinmarschieren, geradewegs auf sie zugehen und fragen: »Wie wäre es, wenn wir am Freitagabend zusammen essen und ins Kino gehen?«
Und sie würde antworten: »Warum haben Sie nicht schon viel früher gefragt? Ja!«
Es wäre das erste von vielen Dates, von Abenden, die in ihrem Haus endeten, in ihrem Bett, wo sie sich beide wie wild liebten.
Allein der Gedanke, Lorie zu berühren, erregte ihn.
Verborgen im Schatten vor Jack und Cathy Perdues Haus, fragte er sich, was all die Betriebsamkeit im Haus zu bedeuten hatte und wie schnell er Genaueres erfahren könnte. Was Lorie betraf, betraf ihn auch, denn selbst wenn sie es vielleicht noch nicht wusste: Sie gehörte zu ihm.

Später am Abend parkte Mike seinen Truck auf dem Parkplatz neben dem Sheriff-Büro, wo Special Agent Wainwright seinen Wagen abgestellt hatte. Sobald der Motor aus war, griff er nach dem Türhebel, als eine Bemerkung Wainwrights ihn erstarren ließ.
»Miss Hammonds ist heute noch schöner als zu der Zeit, als sie Mitternachtsmaskerade drehte.«
Mike schluckte. »Haben Sie den Film gesehen?«
»Ja, aus beruflichen Gründen, versteht sich.« Wainwright lachte in sich hinein.
Verlier ja nicht die Nerven! Dieser Mann hat keine Ahnung, dass du einmal mit Lorie verlobt warst. Für ihn ist das nur übliches Männergerede, nicht mehr und nicht weniger.
»Ja, sicher.« Ein Lächeln brachte Mike allerdings beim besten Willen nicht zustande.
»Es ist gut, dass die Powell Agency eine Frau zu Miss Hammonds persönlichem Schutz abgestellt hat. Wenn Sie mich fragen, würde es einem Kerl schwerfallen, bei einer Frau wie Lorie professionell neutral zu bleiben.«
»Sie unterstellen ihr eine ganze Menge, nur weil sie einen Pornofilm gedreht hat.«
Wainwright sah Mike prüfend an. »Die Vergangenheit der Dame hat nichts mit dem zu tun, was ich sagte. Ich sprach darüber, dass sie umwerfend und verwundbar ist und dass man in ihren großen braunen Augen ertrinken könnte. Nachdem ich nur eine halbe Stunde mit ihr gesprochen habe, würde ich sagen, dass ich eine ungefähre Vorstellung habe, was für ein Mensch sie ist.«
»Ach ja, und was für einer?«
»Sie haben nicht zufällig ein persönliches Interesse an der Dame, oder?«
Hatte er das? Ja, verdammt!
»Ich interessiere mich einzig in meiner Eigenschaft als Sheriff dieses Countys für Lorie Hammonds. Sie ist eine der Bürgerinnen, deren Schutz ich mich per Eid verschworen habe.«
Wainwright lächelte. »Dann hat die Tatsache, dass sie beide einmal verlobt waren, keinerlei Einfluss auf Ihre Gefühle für sie?«
Rumms! Ein Kantholz direkt vor die Stirn, das war der Effekt, den Wainwrights Frage auf Mike hatte. Sprachlos starrte er den FBI-Agenten an.
»Ich mache meine Hausaufgaben, Sheriff Birkett.«
»Dann wissen Sie auch, dass zwischen Lorie und mir nichts gelaufen ist, seit sie vor über neun Jahren nach Dunmore zurückkam.«
»Nichts? Keinerlei Gefühle, nein? Das zu glauben, fällt mir schwer.«
»Glauben Sie es trotzdem!«
»Es muss schwierig für Sie gewesen sein, als sie nach Dunmore zurückkehrte, zu wissen, dass jeder Mann in Dunmore sie nicht bloß nackt im Playboy gesehen hatte, sondern ihr auch noch zugeguckt hat, wie sie ein paar Typen vor laufender Kamera bumst.«
Es bedurfte Mikes gesamter Selbstbeherrschung, Wainwright nicht aufs Maul zu hauen. Mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten funkelte er den Mann an.
Wainwright blickte ihm ungerührt in die Augen. Keiner von beiden blinzelte. Keiner wich zurück. Schließlich fragte Wainwright: »Haben Sie sie gehasst? Hassen Sie sie noch?«
Ein leises kehliges Knurren regte sich in Mikes Brust und wanderte seinen Hals hinauf. Nur seine aufeinandergepressten Zähne verhinderten, dass er laut losbrüllte. »Was genau wollen Sie eigentlich wissen?«
»Hassen Sie Lorie Hammonds genug, um ihr den Tod zu wünschen?«
»Sie Mistkerl! Wollen Sie etwa andeuten, dass ich …?«
»Es ist eine berechtigte Frage«, erklärte Wainwright ihm. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich glaube nicht, dass Sie irgendetwas mit den Morden zu tun haben. Aber jemand, der Lorie aus dem Weg haben will, könnte diese Taten als Tarnung nutzen, indem er sich hinter dem Täter versteckt.«
»Meinen Sie einen Nachahmungstäter? Warum sollte ich oder sonst jemand in Dunmore Lorie so sehr hassen, dass er sie tot sehen will?«
»Ich orientiere mich gern im Vorwege, wie die verschiedenen Figuren im Spiel zueinander stehen, und Sie waren der Einzige auf meiner Liste möglicher Verdächtiger, der Grund hätte, Lorie Hammonds wirklich zu hassen. Sagen wir, jetzt kann ich diesen Punkt abhaken. Es ist offensichtlich, dass Sie noch einige tiefe Gefühle für die Dame hegen, ob es Ihnen bewusst ist oder nicht.«
»Sie irren sich.«
»Tue ich das? Und warum wurden Sie dann grün im Gesicht, als ich erwähnte, wie es sich angefühlt haben musste, zu wissen, dass so viele andere Männer Ihre frühere Verlobte splitternackt gesehen haben?«
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Er starb. Sein Arzt überbrachte ihm das Todesurteil kurz nach Thanksgiving im letzten Jahr. Fröhliche Weihnachten und ein glückliches neues Jahr. Er hatte vier Monate Zeit gehabt, um sich mit seiner Situation zu arrangieren. Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium. Prognose: ein paar Monate, höchstens ein Jahr. Schon jetzt war er in der Phase angekommen, in der seine Stunden gezählt waren.
Travis Dillard strich mit seinen Fingern über die kühle schimmernde Oberfläche seines Mahagonieschreibtisches, einer Fünfundzwanzigtausend-Dollar-Antiquität, die sein Innenarchitekt vor zehn Jahren für das Arbeitszimmer ausgesucht hatte. Dillard hatte sich ausschließlich mit dem Besten umgeben, was für Geld zu haben war, weil er es sich leisten konnte. Er hatte in einem Haus gewohnt, das dreißig Millionen wert war, hatte ein Dutzend Nobelkarossen besessen, kubanische Zigarren geraucht, Krug Grande Cuvée geschlürft und Moreschi-Schuhe zu maßgeschneiderten Anzügen von Astor & Black getragen.
Aber das war einmal gewesen. Heute sah seine Situation anders aus. Scheidungen in Kalifornien waren teuer, und obwohl er es geschafft hatte, einige seiner Vermögenswerte vor den Ehefrauen Nummer drei und vier geheim zu halten, hatte ihn Nummer fünf ausgetrickst, indem sie Millionen versteckte, wo weder er noch sein Anwalt sie finden konnten.
Er drehte sich zu der breiten Fensterfront um, durch die er direkt auf den Pazifik blickte. Welch unvergleichliche Schönheit der Natur, die lediglich von menschlichen Körpern, männlichen wie weiblichen, in der Blüte ihrer Zeit übertroffen wurde!
Travis seufzte. Ach, waren das damals gute Zeiten gewesen!
Sei dankbar für das, was du hast, alter Hurenbock!
Es war ja nicht so, dass er in Armut lebte. Ihm gehörte immer noch dieses Strandhaus, das er von seiner zweiten Frau Valerie geerbt hatte. Die gute Valerie, der er so viel verdankte. Sie war diejenige gewesen, die ihn gelehrt hatte, die schönen Dinge des Lebens zu genießen. Auch wenn er sie nie geliebt hatte – hatte er überhaupt eine seiner Frauen geliebt? –, wäre er ihr ewig dankbar für die Millionen, die sie ihm hinterließ.
Und er besaß nach wie vor die Rechte an vierzig seiner Filme, Erwachsenenfilme, die kürzlich auf DVD neu herausgekommen waren. Die Einnahmen aus diesen Filmen finanzierten ihm den luxuriösen Lebensstil, an den er gewöhnt war, deckten seine Kosten und ermöglichten seiner derzeitigen Frau, die Fassade von Wohlstand aufrechtzuerhalten. Dawn, seine sechste Frau, war jung, bezaubernd und hatte den tollsten Körper, den kosmetische Chirurgie einer Frau bescheren konnte. Sie war nicht sonderlich klug, aber nach seiner fünften Frau, die ihn bis aufs Hemd ausgezogen hatte, erschien es Travis weit entspannter, mit einer hübschen leeren Hülle verheiratet zu sein.
Er hatte ein gutes Leben gehabt, zumindest nach seinen Maßstäben. Ach was, ein phantastisches Leben! Wie viele Männer konnten schon von sich behaupten, sie hätten Hunderte schöner Frauen gevögelt? Seit seinem ersten Fick mit vierzehn hatte er die freie Auswahl unter den süßen Muschis gehabt. Nicht dass er selbst riesig aussah, eigentlich eher durchschnittlich. Aber er hatte einen großen Schwanz und ein großes Ego, und beides schien die Frauen in Scharen anzuziehen.
Hätte er sein Leben noch einmal leben können, würde er irgendetwas anders machen? Nein! Er hatte jeden Moment voll ausgekostet, und er bereute nichts.
Nun ja, eines vielleicht doch. Die Ärzte meinten, seine zwei Schachteln Zigaretten täglich hätten wahrscheinlich den Krebs verursacht, der ihn jetzt umbrachte.
Aber warum ihn? Er hatte keine Ahnung. Klar, die Harcore-Bibelverfechter wären der Meinung gewesen, dass er nur seine gerechte Strafe bekam. Die konnten ihn mal, diese ganzen selbstgerechten Heuchler! Sollten sie ihm einen einzigen Heterosexuellen zeigen, der nicht gern einen Frauenkörper ansah, anfasste und genüsslich bumste! Die Filme, die er gemacht hatte, bedienten ganz normale menschliche Bedürfnisse, wie jeder sie hatte.
»Mr.Dillard?« Louie Tong räusperte sich. »Ihr Besuch ist gleich da. Möchten Sie, dass ich …?«
»Ist es schon so spät?« Travis wandte sich zu seinem Hausdiener um, der seit zwanzig Jahren für ihn arbeitete und wohl der einzige wahre Freund sein dürfte, den er hatte. »Haben Sie alle Informationen zusammengestellt, um die ich Sie bat?«
»Ja, es ist alles in dem roten Ordner auf Ihrem Schreibtisch«, antwortete Louie. »Ich hatte ihn heute Morgen bereitgelegt.«
Ja, natürlich, das hatte er. Travis fiel es wieder ein. Komisch, wie leicht er neuerdings Dinge vergaß! »Danke. Es war mir kurz entfallen.«
»Sonst noch etwas?«
»Nein, ich, ähm, ich denke nur über diese Morde nach. Jemand brachte Hilary, Dean und Charlie um. Hilary und Dean waren mit die Besten in dem Geschäft. Ich habe sie beide geliebt, wie Sie wissen.« Er lachte leise, als er sich daran erinnerte, wie oft er Hilary »geliebt« hatte. Gott, die Frau war eine Wildkatze im Bett gewesen! »Und Charlie war echt ein witziger Typ. Der Kerl hatte einen köstlichen Humor. Ja, ihn mochte ich auch sehr.«
»Ja, Sir, es ist eine Schande, was ihnen passierte.«
»Eine verfluchte Schande, o ja! Sie waren alle viel zu jung, um zu sterben.« Travis knallte die Faust auf seinen antiken Schreibtisch. »Verdammt, ich bin auch zu jung, um zu sterben! Heutzutage werden die Leute hundert. Ich hätte noch mindestens zwanzig Jahre haben müssen!«
Louie sah ihn besorgt und mitfühlend an.
Aber Travis winkte schon ab. »Wenn diese Powell-Leute kommen, bringen Sie sie ins Wohnzimmer. Ich gehe schon vor, gönne mir einen Macallan-Scotch und eine Havanna. Ich werde jeden Tag genießen, der mir noch bleibt, trinken, rauchen und vögeln bis zum Ende.«

Travis Dillard hatte sich bereit erklärt, sie um halb fünf in seinem Strandhaus am Pacific Coast Highway zu empfangen. Die Powell Agency in Knoxville hatte ein paar zusätzliche Informationen über Dillard gesammelt, auch über seine Vermögensverhältnisse. Wie es aussah, hatte er die Villa in Bel Air, an die er vor gut zwanzig Jahren durch die Heirat mit einer reichen Erbin gekommen war, verkaufen müssen. Seine damalige Frau war deutlich älter gewesen als er und nach zwei Jahren Ehe mit dem aufstrebenden Pornoproduzenten an einem Herzinfarkt gestorben.
»Ehefrau Nummer zwei finanzierte Dillard die ersten zehn Filme«, las Derek vom Laptopmonitor ab. »Nach ihrem Tod allerdings haben die Ehefrauen drei bis fünf ihn fast um sein gesamtes Vermögen gebracht, vor allem Nummer fünf. Heute besitzt er nur noch das Haus in Malibu, ein paar Oldtimer und die Rechte an über vierzig seiner Filme.«
Maleah lenkte ihren Mietwagen in die Einfahrt zu Dillards Haus. »Wie alt ist er jetzt?«
»Hmm …« Derek blätterte durch die Akte, die sie morgens von der Agency erhalten hatten. »Sechsundsechzig. Warum?«
»Und wie alt ist seine aktuelle Frau?«
»Zweiundzwanzig.«
»Typisch! Ein Pornostar?«
»Das war sie, aber nachdem sie den Boss geheiratet hatte, wurde sie seine stille Teilhaberin und gab das Schauspielern auf.«
Maleah hielt den Wagen vor dem modernen Bau mit weiß verputzter Fassade an – zwei Stockwerke, durchgehende Fenster und ein atemberaubender Blick auf den Pazifik. Sie stieß einen langen leisen Pfiff aus. »Wie viel ist die Hütte wert?«
»Der Schätzwert beläuft sich auf nicht ganz zwölf Millionen, womit sie zu den weniger teuren Immobilien in dieser Gegend von Malibu zählt.«
»Sprich: Er ist alles andere als blank, zumindest bis seine neueste Frau sich scheiden lässt und die Hälfte kriegt.«
»Das wird nicht passieren. Sie hat einen Ehevertrag unterschrieben. Falls sie nicht bis zu Dillards Tod mit ihm verheiratet bleibt, bekommt sie eine Million in Cash, und das war’s. Auf den letzten Drücker ist er endlich schlauer geworden.«
Maleah schnaubte verächtlich. Ihrer Meinung nach war Travis Dillard Abschaum der niedersten Sorte, der primitive menschliche Bedürfnisse bediente und blutjunge Frauen ausbeutete, die von der großen Karriere träumten.
Sie öffnete die Wagentür, stieg aus und ging zum weinberankten Vordach über der Haustür, wo Derek zu ihr stieß.
»Zieh die Krallen ein, und sei artig!«, befahl Derek. »Wenn Dillard deine Feindseligkeit bemerkt, macht er sofort dicht und weigert sich, zu kooperieren. Wir wollen ihn freundlich und gesprächig. Was du auch tust, verurteile ihn nicht, klar?«
»Rede nicht mit mir, als wäre ich eine ahnungslose Anfängerin, die nicht weiß …«
Die Tür schwang auf, und vor ihnen stand ein kleiner Asiat, dessen Alter nicht einzuschätzen war. Er sah sie beide an.
»Wir möchten mit Travis Dillard sprechen«, erklärte Maleah.
»Wir haben einen Termin«, ergänzte Derek. »Wir sind von der Powell Agency. Ich bin Derek Lawrence, und diese Dame ist Maleah Perdue.«
»Kommen Sie bitte mit! Mr.Dillard erwartet Sie.« Ohne sich noch einmal zu ihnen umzudrehen, ging der Mann voran und überließ es Maleah und Derek, ihm zu folgen.
Die hell geflieste Diele zierten ein Läufer mit Tigermuster sowie eine edle chinesische Vitrine, schwarz und rot lackiert, an der linken Wand. Von hier gelangten sie in ein riesiges Wohnzimmer, mindestens zehn mal zehn Meter. Zwei der vier Wände waren vollständig verglast und boten einen Ausblick auf den Pazifik. Maleah konnte nur knapp einen erstaunten Laut unterdrücken, als sie die phantastische Aussicht auf den Strand und das Meer wahrnahm. Aber sie schaffte es, sich sofort auf den hageren, kahlköpfigen Mann zu konzentrieren, der von einem der beiden weißen Sofas vor dem großen Kamin aufstand.
Dieser alte ausgemergelte Glatzkopf war Travis Dillard? Er sah nicht wie sechsundsechzig aus, eher wie sechsundachtzig. Und auch wenn er noch dem Foto ähnelte, das sie von ihm besaßen, hätte Maleah ihn für Dillards Vater gehalten, nicht für Travis selbst. Aber das machte der Krebs mit Menschen: zehrte sie aus und machte sie eingefallen und bleich.
»Miss Perdue und Mr.Lawrence für Sie, Sir«, stellte der Mann vor, der sie hereingelassen hatte.
»Danke, Louie.« Travis lächelte, tippte die Asche von seiner Zigarre und legte sie noch qualmend in einen Glasaschenbecher auf dem Chrom-Couchtisch. »Bitte, kommen Sie herein, und setzen Sie sich!«
Maleah bemerkte das halbleere Glas – Whisky, vermutete sie – auf einem Kacheluntersetzer neben dem Ascher. Wahrscheinlich war es egal, wie viel jemand trank oder rauchte, der ohnehin nicht mehr lange zu leben hatte.
Derek und sie setzten sich auf das weiße Sofa gegenüber von Dillard.
»Sie sind von einer Privatdetektei, nicht wahr?«, fragte er.
»Von der Powell Private Security and Investigation Agency«, antwortete Maleah.
»Hmm … das ist doch die von diesem berühmten Burschen, Dingsbums Powell, dem Milliardär.«
»Korrekt, Griffin Powell«, bestätigte Derek. »Und wir wurden von den Angehörigen von Hilary Finch Chambless und Dean Wilson angeheuert, privat in den Mordfällen zu ermitteln.«
»Eine verfluchte Schande, das mit Hilary und Dean! Und mit Charlie. Ich sagte gerade zu Louie«, er hob eine Hand und zeigte auf seinen Diener, der noch weiter vorn im Zimmer stand, »dass die drei gute Menschen waren, alle.«
Maleah nahm an, dass sie es in Travis Dillards Welt gewesen sein mochten, nicht aber in jener, in der die große Mehrheit lebte.
»Ach ja, möchten Sie vielleicht etwas trinken? Louie kann Tee oder Kaffee machen, einen Cocktail oder …«
»Nein danke«, unterbrach Maleah ihn ein bisschen strenger als beabsichtigt.
Dillard entließ seinen Diener mit einem kurzen Seitenblick, bevor er sich wieder zu Maleah wandte und sie einige Sekunden lang betrachtete. »Sie haben das richtige Aussehen, Süße. Wie alt sind Sie? Achtundzwanzig? Dreißig? Heutzutage wollen sie ja immer jüngere Dinger, aber es gibt einen Markt für ältere wie Sie.«
»Wie bitte?!« Maleah sah ihn zornig an. Hatte er ihr tatsächlich eben gesagt, sie würde sich als Pornostar eignen? Als sie ein merkwürdiges Geräusch aus Dereks Richtung vernahm, drehte sie sich zu ihm um und funkelte ihn warnend an. Es war offensichtlich, dass er drauf und dran war, laut loszulachen, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht die Fassung zu verlieren.
»Seien Sie nicht beleidigt, Süße!«, bat Dillard. »Ich habe Ihnen gerade ein Kompliment gemacht.« Er sah zu Derek. »Was ist bloß mit den klugen Karrierefrauen los, dass sie keine Komplimente mehr annehmen können?«
Ich kann durchaus ein Kompliment annehmen, sofern es eines ist! Es lag ihr auf der Zunge, aber mit einiger Mühe gelang es ihr, diesen Satz nicht laut auszusprechen.
Derek zuckte mit den Schultern. Dieser Mann hatte Nerven! Er zwinkerte ihr zu, ehe er grinsend zu Dillard blickte und fragte: »Haben Sie eine Idee, wer drei Ihrer früheren Stars ermordet haben könnte?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Er schüttelte den Kopf.
»Wie lange ist es her, seit Sie einen von den dreien zuletzt gesehen haben?«, erkundigte Maleah sich.
»Jahre.«
»In jüngster Zeit hatten Sie keinen Kontakt mehr zu ihnen?«
»Nee.«
»Haben Sie überhaupt noch Kontakt zu jemandem, zu Schauspielern oder anderen, die mit dem Film Mitternachtsmaskerade zu tun hatten?«, wollte Derek wissen.
Dillard nahm einen roten Ordner in die Hand, der neben ihm auf der Couch lag. Nachdem er mehrere Seiten durchgeblättert hatte, zog er eine Lesebrille aus seiner Hemdtasche und setzte sie auf. Er überflog eine Seite und sah erst Maleah, dann Derek an.
»Ich habe von Louie ein paar Sachen über alle Leute zusammenstellen lassen, die bei diesem Film mitwirkten. Es ist ja gut zehn Jahre her, und ich habe seither noch reichlich andere Filme gemacht, auch ein paar Independent-Filme mit richtigen Schauspielern, übrigens.« Er tippte mit seinem knochigen Zeigefinger auf den Ordner. »Ich habe mir die Namen aller angesehen, die irgendetwas mit Mitternachtsmaskerade zu schaffen hatten, und ich muss zugeben, dass es da an paar gibt, an die ich mich überhaupt nicht mehr erinnere. An meine Stars natürlich schon, aber an einige andere nicht.« Er verzog das Gesicht, als quälte ihn, dass sein Gedächtnis ihn im Stich ließ. »Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, klar, ich habe noch zu ein paar Leuten Kontakt. Viele sind es nicht, aber ein paar von denen sind bis heute im Geschäft.«
»Ach ja?«, fragte Maleah. »Wer ist noch im Geschäft? Und zu wem haben Sie noch Kontakt?«
»Na ja, Laura Lou Roberts, eine von den beiden Drehbuchautorinnen bei Maskerade, schreibt noch für einige andere Produzenten, obwohl sie mit einem Altersemphysem kämpft. Sie ist eine oberdämliche Kuh, aber sie schreibt den Stoff, den ich will. Natürlich ist sie mit fast sechzig schon steinalt in der Branche, doch solange sie ihre Titten und ihren Arsch nicht zeigen muss, ist das kein Problem.«
Dillard lachte, was an Maleahs Nerven zerrte. Dieser Typ war wirklich ein Kotzbrocken!
»Sonst noch jemand?«, hakte sie nach und vermied es, sich ihren Ekel anmerken zu lassen.
»Einer von den Kameramännern, Jeff Misner, ist inzwischen Regisseur. Er hat meinen letzten Film gedreht, Treib’s mit mir, ist schon einige Jahre her. Er ist mit einem meiner Ex-Stars verheiratet, Puff Raven, mit richtigem Namen Jean Goins. Sie spielte auch bei Mitternachtsmaskerade mit. Heute macht sie total scharfe Internet-Videos, mit denen sie stinkreich wird. Und bis letztes Jahr habe ich immer mal von Sonny Shag Deguzman gehört. Er war irgendwo drüben in Europa, und ich glaube, dort ist er noch. Soweit ich weiß, wohnt der andere Kameramann von damals, Kyle Richey, jetzt in Mexiko. In den ersten Jahren schickte er mir hin und wieder ganz süße junge Dinger, die unbedingt in meinen Filmen mitspielen wollten.« Dillard senkte seine Stimme. »Sehr junge Dinger, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Ja, Maleah verstand genau, was er meinte. Die Rede war von minderjährigen Mädchen, einige gerade elf oder zwölf Jahre alt, die von Männern missbraucht wurden, was skrupellose, kriminelle Schweine wie Dillard auch noch filmten.
Als sie den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, kam Derek ihr zuvor. »Fällt Ihnen vom Dreh an Mitternachtsmaskerade etwas ein, das für böses Blut gesorgt haben könnte? Sie wissen schon: Neid, beruflich oder privat, Querelen, irgendwelche Probleme, die zu Aggressionen führten, auch kleinere Zwischenfälle.«
Maleah atmete ruhig durch. Ihr Herzschlag wurde wieder normaler, als die Wut in ihr abebbte. Und ausnahmsweise war sie froh, dass Derek einsprang und verhinderte, dass sie etwas sagte. Denn ganz gleich, was sie gefragt hätte, ihr Ekel und ihre Ablehnung wären mehr als offensichtlich gewesen. Und diesen perversen alten Mistkerl zu verärgern, würde ihnen nicht helfen.
»O Mann, klar tobte dauernd ein Zickenkrieg zwischen den Weibern! Das ist in diesem Geschäft normal«, antwortete Dillard, bei dessen Grinsen sich sein ganzes Gesicht in Falten knautschte. »Es geht doch nichts über ein paar nackte Stuten, die sich auf dem Boden wälzen und gegenseitig die Haare ausreißen.«
»Gab es ungewöhnlich harte Streitereien?«, bohrte Derek weiter.
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, und die Antwort lautet nein. Ich erinnere mich an keinen Zwischenfall, der so heftig war, dass einer der Beteiligten Jahre später loszieht und alle anderen umbringt.« Dillard griff nach seinem Whiskyglas, trank einen Schluck und schüttelte sich. »Sind Sie sicher, dass keiner von Ihnen beiden einen Drink will? Das hier ist ein achtzehn Jahre alter Macallan-Scotch, kostet mich hundertsechzig Dollar die Flasche und ist jeden Penny wert.«
»Verlockend«, sagte Derek freundlich, »aber nein danke.«
»Wer kümmerte sich um die Fan-Post für die Schauspieler?«, fragte Maleah.
»Meine Sekretärin sah alles durch, was für die Schauspieler kam, die ich betreut habe. Bei den anderen weiß ich es nicht.«
»Gingen nach der Veröffentlichung von Mitternachtsmaskerade Drohbriefe ein? Oder gab es einen besonders hartnäckigen Fan, der …?«
»Da war ein Typ«, raunte Dillard. »Verflucht, mir fällt der Name nicht ein! Henry? Hewitt? Nee, das war’s nicht.« Er schnippte mit den Fingern. »Hines. Ja, er hieß Hines.«
»Was war mit diesem Hines?«, fwollte Derek wissen.
»Er ist ein Pornoliebhaber und ein riesiger Fan von unseren Filmen. Ein paarmal hat er versucht, aufs Set zu kommen, da musste ich ihn von den Sicherheitsleuten rausbringen lassen. Er hat so gut wie jedem der Darsteller in dem Film geschrieben, öfter. Ich dachte damals, der Kerl wäre regelrecht besessen von diesem Film.«
»Hat Mr.Hines auch einen Vornamen?« Maleah sah Dillard an.
»Ja, logisch, er fällt mir nur nicht ein. Aber ich kann Louie bitten, Etta anzurufen und zu fragen, ob sie ihn noch weiß.«
»Etta?«, wiederholten Maleah und Derek im Chor.
»Meine frühere Sekretärin. Sie erinnert sich bestimmt. Vielleicht hat sie sogar noch Briefe von ihm. Meine Schauspieler beantworteten ihre Fan-Post nie selbst, müssen Sie wissen. Das gehörte zu Ettas Job.«
»Wie erreichen wir Etta?«, erkundigte Maleah sich.
»Ich sage Louie, dass er sie anrufen soll. Wir stehen noch in Kontakt. Sie und ihre neueste Freundin kommen sogar manchmal zum Essen vorbei. Sie wohnen hier in Malibu. Etta hat eine Mietwohnung am Las Flores Canyon Road. Wenn sie zu Hause ist, kann ich sie bitten, gleich rüberzukommen.«
»Danke«, sagte Derek.
Maleah brachte keinen Dank über die Lippen, nicht vor diesem schmierigen Abschaum, obwohl er ihnen soeben ihre erste echte Spur in dem Fall geliefert hatte.

»Ich will wissen, wieso du mich auf Schritt und Tritt von Tyrell überwachen lässt«, schrie Shontee Tony an. Sie war wütend und verletzt, weil er ihr nicht vertraute. Was hatte sie denn jemals getan, dass er glaubte, sie könnte ihn betrügen? »Verdammt, sag mir, wieso! Ich habe ein Recht, zu erfahren, warum du denkst, du könntest mir nicht trauen.«
»Hör auf, herumzuzicken!« Tony versuchte, sie an den Schultern zu packen, aber sie riss sich gleich wieder von ihm los und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Sei doch nicht so!«
Shontees Unterlippe bebte, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
»Baby, ich ertrag’s nicht, dich traurig zu sehen.« Er breitete seine Arme aus. »Ich vertraue dir, ehrlich, ich schwör’s! Tyrell soll dich beschützen, sonst nichts.«
Shontee schluckte und wischte sich die Tränen aus den Wimpern. »Mich beschützen? Vor was oder wem? Bedroht mich irgendjemand, mit dem du Geschäfte machst?«
Tony schüttelte den Kopf. »Niemand würde es wagen, mir zu drohen.«
»Dann sag mir bitte …«
»Warte hier!« Er ging zum Wandsafe, der hinter einem platingerahmten Spiegel versteckt war.
Nervös und unsicher wartete sie, während Tony den Safe öffnete und mehrere schlichte weiße Umschläge herausholte. Nachdem er den Safe wieder geschlossen hatte, drehte er sich zu ihr. Was war in den Umschlägen? Fotos von ihr, von früher?
Er reichte ihr die Briefe. »Sie sind alle ziemlich gleich. Du weißt ja, dass mein Assistent sämtliche Post öffnet und …«
»Ja, ja, ich weiß.« Sie riss ihm die Umschläge aus der Hand.
»Du hast jeden Monat einen Brief bekommen, seit dem letzten Dezember. Der vierte kam am Sonnabend.«
Ihre Hand zitterte. »Warum hast du sie vor mir versteckt? Und wieso bewahrst du sie im Safe auf?«
»Lies einen!«, forderte Tony sie auf.
Sie warf drei Umschläge auf den Sessel neben sich, ehe sie den vierten genauer ansah. Auf dem blütenweißen Papier standen ihr Name und ihre Adresse. Einen Absender gab es nicht, nur einen Poststempel aus Knoxville in Tennessee. Zögerlich nahm sie das einzelne Blatt aus dem Umschlag, faltete es auseinander und las den kurzen Text.

Mitternacht naht. Sprich deine Gebete, und bitte um Vergebung! Regle deine Angelegenheiten! Du stehst auf der Liste. Sei vorbereitet! Du weißt nicht, wann du an der Reihe bist. Wirst du die Nächste sein, die stirbt?


»Oh, mein Gott!« Sie ließ das Blatt los, als würde es ihr die Hand verbrennen, so dass es zu Boden segelte. »Tony?«
Als er diesmal seine Arme ausbreitete, sank sie sofort in seine Umarmung.
»Jetzt verstehst du, warum ich will, dass Tyrell dich auf Schritt und Tritt bewacht, wenn ich nicht in der Nähe bin. Jemand bedroht dich, Baby, und ich habe bisher noch nicht herausgekriegt, wer der Scheißkerl ist.«

Etta Muro gab Travis Dillard einen großen braunen Umschlag, dann drehte sie sich um und reichte Maleah und Derek die Hand. Sie war mindestens einsachtzig groß, hager, dunkelbraungebrannt und hatte ihr rot-orange gefärbtes Haar kurzgeschnitten und stachelig gegelt. Zu ihrer weiten beigefarbenen Chiffonhose und der passenden Bluse trug sie einen großen goldenen und türkisfarbenen Anhänger an einem Lederband um den Hals. Maleah schätzte sie auf Ende fünfzig, und sie gehörte zu den wenigen Frauen in L.A., die keine Schönheitsoperationen hinter sich hatten.
»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie gleich gekommen sind«, sagte Derek und feuerte eine geballte Ladung Charme auf sie ab, die bei anderen Frauen eine Kernschmelze verursacht hätte. Allerdings würde bei dieser hier gar nichts schmelzen, denn sie spielte im anderen Team, somit war seine Mühe vergeblich.
»Travis hat mir erzählt, dass es um eine Mordermittlung geht. Jemand hat Woody, Hilary und unseren süßen Charlie ermordet?« Etta schüttelte den Kopf. »Also, wer würde denn so etwas tun?«
»Was ist da drin?« Travis hielt den großen dicken Umschlag hoch.
»Fanbriefe, die wir zu Mitternachtsmaskerade bekamen«, antwortete sie. »Der Umschlag ist beschriftet. Setz deine Brille auf, dann kannst du es lesen.« Sie wandte sich wieder zu Derek. »Die meisten Briefe sind an Hilary, einige auch an die anderen Frauen, und es gibt sogar welche an die Kerle.«
»Mr.Dillard erzählte, dass es einen Fan gab, der besonders von diesem Film besessen war«, sagte Derek. »Er glaubte sich zu erinnern, dass der Mann Hines heißt.«
»Duane Hines«, seufzte Etta. »Er schrieb jedem, der in dem Film mitgewirkt hatte. Vorher hatte er schon Hilary geschrieben, und hinterher schrieb er an mehrere der Darsteller wegen anderer Filme, in denen sie mitgespielt hatten. Der Typ ist ein echter Irrer. Wir mussten ihn einmal festnehmen lassen, weil er auf einen unserer Wachmänner losging, der ihn vom Set bringen wollte.«
»Wann hat Duane Hines zuletzt an jemanden aus Mitternachtsmaskerade geschrieben?«, fragte Maleah.
»Tja, er ist ein ziemlich hartnäckiges Bürschchen, würde ich sagen.« Etta schnaubte kurz. »Hilary erhielt letzten Herbst noch einen Brief von ihm. Ach ja, und wo ich darüber nachdenke: Er schickte auch einen Brief an eine andere aus dem Film, die vollbusige Rothaarige.« Etta rieb sich das Kinn. »Ein nettes Mädchen, nicht für unser Geschäft gemacht. Ihr Künstlername war Cherry Sweets.« Etta kicherte, als sie zu Travis sah. »Sie war die, die du nie nageln konntest, nicht?«
Travis brummte. »War bloß eine Frage der Zeit. Wäre sie lange genug in der Stadt geblieben, hätte sie schon noch die Beine für mich breit gemacht.«
»Lorie Hammonds«, fuhr Etta fort, »das war ihr richtiger Name. Ich frage mich, was wohl aus ihr geworden ist.«
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Die Sonne wärmte ihnen die nackte Haut, als sie gemeinsam im Fluss herumtollten, um sich vom kühlen Wasser erfrischen zu lassen. Lachend schöpfte Lorie eine Handvoll Wasser und schleuderte es Mike ins Gesicht.
»Dafür wirst du büßen!«, warnte er sie.
Als er nach ihr griff, unternahm sie nicht einmal einen halbherzigen Versuch, sich ihm zu entziehen. Er drückte sie an sich, ihr Busen von seiner Brust lediglich durch winzige Stoffdreiecke getrennt. Beide Hände auf ihrem Po, neigte er seinen Kopf und küsste sie leidenschaftlich. Sogleich öffnete sie sich ihm, nahm seine Zunge in ihren Mund auf und umfing sie für einen Moment mit den Lippen. Er stöhnte, dass sein Brustkorb vibrierte.
Jeder Millimeter ihres Körpers erwachte zum Leben, kribbelte, wurde von einem Feuer erhitzt, das einzig der Liebesakt mit Mike löschen konnte. Und selbst das nur für eine kurze Weile, bis er sie wieder berührte. So war es schon, seit er sie zum allerersten Mal geküsst hatte.
Mit seinen Armen um ihre Taille trug er sie aus dem flachen Wasser an der Flussbiegung. Sie beide troffen, als sie ans Ufer kamen. Dort glitt er mit einer Hand in ihre Bikinihose und streichelte ihren Po. Ihre Schamlippen zogen sich zusammen und öffneten sich wieder. Erregt von seiner Berührung, war ihr Körper sofort zur Vereinigung bereit. Ihre Brustspitzen wurden hart. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, und ihre Scham schwoll erwartungsvoll an.
Mike führte sie zu einem geschützten Bereich im Wald, wo sie vorher eine Decke ausgebreitet und ihr Picknick gegessen hatten. Einzelne Sonnenstrahlen drangen durch das Laub der uralten Bäume, als Mike sie auf die alte Wolldecke aus dem Kofferraum seines kostbaren Mustangs legte. Wie oft hatten sie sich schon auf dieser Decke geliebt?
Mit einem verträumten Seufzer blickte sie zu dem Mann auf, den sie anbetete, legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter. Er küsste ihren Mund, ihre Wangen, ihren Hals und die Wölbungen ihrer Brüste. Dann entwand er sich ihrer Umarmung und hob sie weit genug hoch, um das Bikinioberteil aufzuhaken und ihr auszuziehen. Vom Bauchnabel aufwärts entblößt, räkelte sie sich genüsslich, als seine Hände ihre Hüften erkundeten, während er ihre Brüste und ihren Bauch liebkoste. Als sein Mund an ihrer Bikinihose ankam, reckte sie ihm die Hüften ein wenig entgegen, so dass er ihr den winzigen Slip ausziehen konnte. In dem Moment, in dem sie vollkommen nackt war, vergrub er seine Nase in dem Dreieck rotbrauner Locken zwischen ihren Schenkeln. Seine Zunge suchte und fand ihre Klitoris.
Er leckte. Sie wimmerte.
Er streichelte. Sie erbebte.
Er sog. Sie schrie seinen Namen.
Seine Zärtlichkeiten variierend, benutzte er Mund und Zunge, um sie bis an den Rand des Orgasmus zu bringen, während seine Hände ihre Brüste verwöhnten.
Lorie tauchte ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar, ermunterte ihn, ihr zu geben, was sie so dringend brauchte.
Er beschleunigte das Tempo seiner Liebkosungen, bis sie kam. Ihr Orgasmus explodierte in ihr, dass die Schockwellen ihren ganzen Körper durchfuhren und sie von Kopf bis Fuß erzittern ließen. Schreiend vor Wonne, klammerte sie sich an ihn. Unterdessen streifte er seine nasse Badehose ab. Vollständig erigiert ragte sein Penis aus den schwarzen Locken auf. Sie fasste ihn an, und er stöhnte.
»Ich liebe dich, Lorie. Gott im Himmel, ich liebe dich!«
Dann drang er in sie ein, wo sie mehr als bereit für ihn war. Er hob ihre Hüften an, um noch tiefer in ihr zu sein. Sie schlang ihre Beine um ihn und begann, sich sinnlich an ihm zu reiben.
»Ich liebe dich«, flüsterte sie, als er sich zurückzog, wieder in sie eintauchte, sich abermals zurückzog und aufs Neue in sie eindrang. »Liebe dich … liebe dich …«
Sekunden später kam er stöhnend und zitternd. Sein Höhepunkt löste ihren zweiten aus, und sowie sie unter ihm erbebte, sank Mike atemlos auf sie.
Sie küsste ihn wieder und wieder.
Schließlich glitt er aus ihr und streckte sich neben ihr aus. Seite an Seite lagen sie da, befriedigt und glücklich, jung und verliebt.
»Glaubst du, dass es immer so sein wird?«, fragte sie.
»Ja, das glaube ich«, antwortete er. »Auch noch, wenn wir zwanzig Jahre verheiratet sind und ein halbes Dutzend Kinder haben.«
Sie rollte sich auf die Seite und küsste seine feuchte dunkelbraungebrannte Schulter. »Sechs Schwangerschaften werden wahrscheinlich meine Figur ruinieren. Und in zwanzig Jahren bin ich fett und wabbelig und …«
»Und immer noch sexy.« Er strich mit seiner Fingerspitze über ihr Schlüsselbein. »Weißt du denn nicht, dass ich dich immer lieben, dich immer wollen werde, egal, was passiert? Nichts kann etwas an meinen Gefühlen für dich ändern.«
Sie seufzte zufrieden. »Ich werde dich immer lieben, Michael Birkett.«
Immer … immer … immer …

Lorie wachte plötzlich auf, das Wort immer auf ihren Lippen.
Kerzengerade setzte sie sich im Bett auf, ihre Haut klamm von Schweiß, und ihr Körper noch erhitzt von der Erinnerung an den Orgasmus, den sie im Traum gehabt hatte. In einem Traum, der sich viel zu real anfühlte.
Nun, es war ja auch real, zumindest real gewesen. Vor Jahren, als Mike und sie zusammen gewesen waren, halbe Kinder noch, die keine Ahnung hatten, was die Zukunft für sie bereithielt.
Ein leises Klopfen an ihrer Schlafzimmertür brachte Lorie endgültig in die Gegenwart zurück. Sie sah auf ihren Wecker: Viertel vor sechs. Fast eine Stunde, bevor er klingelte.
»Ja?«, rief sie.
»Alles in Ordnung?«, fragte Shelley Gilbert, die Powell-Agentin, die an Maleahs Stelle als Bodyguard eingesprungen war, durch die geschlossene Tür.
»Ja, alles bestens.«
»Ich dachte, ich hätte dich schreien gehört, und wollte mich nur vergewissern, dass du okay bist.«
»Komm rein, und überzeug dich selbst!«, forderte Lorie sie auf. »Ich habe geträumt und muss im Schlaf gesprochen haben.«
Shelley öffnete die Tür einen Spalt und blickte in das halbdunkle Zimmer. Nachdem sie sich einmal umgesehen hatte, lächelte sie Lorie zu. »Wenn du aufstehst, mache ich Kaffee.«
»Die Kaffeemaschine ist auf halb sieben programmiert, aber, ja, stell sie bitte gleich an. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«
»Geht klar.«
Shelley war am Sonntagabend angekommen, und Lorie hatte sie sofort sympathisch gefunden. Mittelgroß und sportlich gebaut, sah die Frau in den Dreißigern genau so aus, wie Lorie sich einen weiblichen Bodyguard vorstellte: intelligent, unauffällig von Erscheinung und mit wachen blauen Augen. Ihr kurzes braunes Haar, das minimale Make-up, die flachen schwarzen Schuhe sowie die schlichte Kleidung, bestehend aus hellbrauner Hose, weißer Bluse und schwarzem Blazer, rundeten das Bild einer kompetenten, erfahrenen Frau ab.
Obwohl sie sich bisher nur oberflächlich kannten, fühlte Lorie sich mit Shelley in ihrer Nähe wohl – und vor allem sicher. Shelley schien mehr als fähig, sich selbst und Lorie zu verteidigen.
Auf dem Weg ins Bad gab Lorie sich redlich Mühe, nicht an ihren erotischen Traum zu denken. Nachdem sie die Spülung betätigt hatte, wusch sie sich die Hände, feuchtete einen Waschlappen an und rieb sich das Gesicht ab. Dann blickte sie in den Spiegel und fuhr sich durch das zerzauste Haar.
»Es war bloß ein Traum«, sagte sie sich.
Nein, es war mehr als ein Traum. Es war eine Erinnerung an einen Sommertag vor langer Zeit, als Mike sie geliebt hatte und ihre Welt noch schön, sauber und heil gewesen war.

Duane Hines lebte in einer Kleinstadt names Carey in Missouri, fünfundsiebzig Meilen von St. Louis entfernt. Er war leicht zu finden gewesen, denn auf den letzten beiden Briefen, die er über Dillards Starlight Production an Hilary Finch Chambless und Lorie Hammonds geschickt hatte, war ein Absender vermerkt gewesen. Falls dieser Mann ein Mörder war, dann ein selten blöder.
Dereks und Maleah Perdues Aufgabe bestand darin, mögliche Verdächtige aufzuspüren und zu befragen. Die Zentrale in Knoxville machte derweil alle Darsteller aus Mitternachtsmaskerade ausfindig. Sie alle wurden über die Morde an dreien ihrer Co-Stars informiert und gefragt, ob sie in den letzten Monaten Drohbriefe erhalten hatten. Erst wenn Nic und Griff glaubten, dass eine Überschneidung von potenziellen Opfern und möglichen Verdächtigen existierte, würden Derek und Perdue den betreffenden Schauspieler befragen. Und diese Entscheidung wiederum würde auf Fakten gründen, die sich im Rahmen der Powell-Ermittlungen auftaten.
Derek zog es vor, selbst zu fahren, hatte es jedoch tunlichst nicht gegenüber Perdue erwähnt, denn inzwischen hatte er hinlänglich mitbekommen, dass sie gern das Steuer in der Hand hielt. Er hätte seinen letzten Dime verwettet, dass es irgendwo in Perdues Vergangenheit einen Mann gegeben hatte, der sie erniedrigte und unterdrückte. Es gab alle Anzeichen dafür, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst war.
Je mehr Zeit er mit Maleah Perdue verbrachte, umso faszinierter war er von ihr. Trotz ihrer schroffen, abweisenden Art ihm gegenüber, mochte er sie. Ihm gefiel, dass sie klug, couragiert und eisern bemüht war, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Denn die Zusammenarbeit mit ihm setzte ihr mächtig zu.
Hatte er etwas an sich, das sie an den Mann aus ihrer Vergangenheit erinnerte?
Aus welchem Grund sollte sie ihn sonst so vehement ablehnen? Nicht dass er von jeder Frau erwartete, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben – schließlich liebte nicht einmal seine eigene Mutter ihn. Aber zumeist mochten die Leute ihn. Schließlich war er ein netter Kerl, oder etwa nicht?
»Such nach Nummer zehn!«, wies Perdue ihn an, als sie von der Hauptstraße in den Poplar Creek Trailer Park einbog.
Ein paar Minuten später hatte Derek den kleinen rostigen Wohnwagen zwischen zwei großen Pappeln ausgemacht. »Da ist es.«
»Hübsches Zuhause.« Sie rümpfte die Nase.
»Aber, aber, kein Vorurteile bitte!«
»Ach, halt den Mund!«
Perdue parkte den Mietwagen neben einem älteren Harley-Modell, stieg aus und marschierte die wackligen Holzstufen zu der schmalen Tür hinauf. Derek wartete ein Stück hinter ihr, während sie mehrmals klopfte.
Keine Reaktion.
»Er müsste zu Hause sein«, bemerkte sie. »Nach unserem Bericht hat er seit einem Monat keinen Job und bezieht Arbeitslosengeld.«
Sie klopfte wieder.
Nun wurde die Tür geöffnet, und ein dunkelhaariger Mann in Jeans und Frauenprügler-Netzhemd sah sie an und lächelte. Seine haarige Brust und die nicht minder behaarten Arme waren unverhüllt. »Hallo, wen haben wir denn da?«
»Duane Hines?«, fragte sie.
»Der bin ich, Schnecke. Und wer bist du wohl?« Als er grinste, entblößte er schiefe vergilbte Zähne.
Derek fragte sich, auf welcher Umlaufbahn dieser schmächtige Gelbzahn sich bewegte, dass er allen Ernstes dachte, eine Frau wie Maleah Perdue könnte sich für ihn interessieren.
»Ich bin Miss Perdue von der Powell Private Security and Investigation Agency«, stellte sie sich vor. »Ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem auffälligen Interesse an dem Film Mitternachtsmaskerade zu stellen.«
Er starrte sie an, als hätte sie Chinesisch gesprochen, dann brach er in Gelächter aus. »Das is’ ’n Witz, oder?« Seine blutunterlaufenen, wässrig braunen Augen wanderten über Perdues Körper und verharrten auf ihren Brüsten.
»Das ist kein Witz«, machte Derek ihm klar, der sich neben Maleah stellte.
Hines’ Grienen schwand, sowie er Derek sah. »Sind Sie auch ein Privatschnüffler?« Er nickte zu Perdue. »Gehören Sie zu ihr?«
»Ja, ich gehöre zu Miss Perdue. Und wir würden Ihnen gern einige Fragen stellen.«
»Aber ich will vielleicht nicht mit Ihnen reden«, entgegnete Hines. »Vielleicht will ich nur mit ihr reden.« Er grinste Perdue gierig an.
»Ich bin sicher, das ließe sich arrangieren, ein Vieraugengespräch zwischen Ihnen beiden«, überlegte Derek. »Allerdings sollten Sie wissen, dass die Dame eine Ruger P93 mit Zehn-Schuss-Magazin bei sich trägt. Und ich habe sie bei den Schießübungen gesehen. Sie ist gut, verflucht gut sogar. Außerdem habe ich gehört, dass sie einen Gegner entwaffnen kann, der doppelt so groß ist wie sie, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.«
Maleah sah ihn an. Ihre Mundwinkel zuckten.
»Ihr seid keine Cops, bloß Schnüffler.« Hines runzelte die Stirn. »Ich muss nicht mit euch reden.«
»Nein, das müssen Sie nicht«, bestätigte Perdue. »Ein Anruf genügt, und ich habe die Polizei von Carey in zehn Minuten hier. Falls Sie lieber mit denen sprechen möchten …«
»Wer hat euch angeheuert?« Hines sah von Maleah zu Derek. »Eine von den Schlampen aus dem Film? Fanbriefe zu schreiben, verstößt nicht gegen das Gesetz. Ich hab gar nix Ungesetzliches gemacht!«
»Wollen wir dieses Gespräch hier draußen führen, wo all Ihre Nachbarn uns hören und beobachten, oder möchten Sie uns hereinbitten?«, fragte Derek.
Hines blickte sich um und sah, dass tatsächlich mehrere Leute aus ihren Wohnwagen geklettert waren und sich nach Kräften bemühten, ihre Neugierde mit belanglosen Tätigkeiten zu überspielen.
»Kommen Sie rein!« Hines trat zurück und ließ die Tür offen.
Drinnen war der Wohnwagen zwar schäbig und vollgestopft, aber alles sah relativ sauber aus und roch auch so, was Derek überraschte. Hines schubste einen Stapel Magazine vom Sofa, so dass Playboy-,
Penthouse- und Hustler-Ausgaben auf dem Boden landeten.
»Da können Sie platzen.« Hines wies auf das karierte Sofa, das schon bessere Tage gesehen hatte.
Derek wartete, bis Maleah sich hingesetzt hatte, und nahm neben ihr Platz, wobei er darauf achtete, einen möglichst großen Abstand zu ihr zu wahren – ihre Schutzzone durfte nicht verletzt werden.
»Bevor ich irgendwelche Fragen beantworte, sagen Sie mir erst mal was: Wer hat Sie angeheuert?«
»Wir vertreten die Angehörigen von zwei Darstellern aus Mitternachtsmaskerade«, erklärte Perdue. »Wahrscheinlich kennen Sie die Schauspieler Dewey Flowers und Woody Wilson.«
»Dewey Flowers«, seufzte Hines. »Also, das ist mal eine geile …« Er fing sich, ehe er das vulgäre Wort aussprach und sah Maleah an. »Ich hatte mehr als einen feuchten Traum mit Miss Flowers als Darstellerin, glauben Sie mir!« Dann zog er verwundert die Brauen zusammen. »Hat einer aus ihrer Familie Sie geschickt, damit Sie mir sagen, dass ich ihr nicht mehr schreiben soll? Weil das nämlich alles is, was ich gemacht hab. Ich hab ihr bloß geschrieben, wie scharf ich sie finde.«
»Wann haben Sie zuletzt an Miss Flowers geschrieben?«, wollte Derek wissen.
»Hmm …« Hines rieb mit seinen Daumen über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Letztes Jahr irgendwann. Auf den Brief hab ich nie ’ne Antwort gekriegt.«
»Dieses Jahr haben Sie nicht zufällig Briefe an ihre Privatadresse geschickt? Briefe, in denen Sie ihr schreiben, dass sie sterben wird?« Perdue beobachtete Hines aufmerksam.
»Nein, verflucht! Sind Sie deshalb hier? Weil jemand Miss Flowers geschrieben hat, dass er sie umnietet? Das war ich nich! Ich schwör’s! Ich würde kein Haar auf ihrem schnuckeligen kleinen Kopf krümmen. Und wo hätte ich wohl ihre Privatadresse herhaben sollen?«
Dereks Gefühl sagte ihm, dass Duane Hines sie wahrscheinlich nicht belog. Dieser Mann war triebgestört und insgesamt widerlich, keine Frage, aber diese wenig wünschenswerten Eigenschaften machten ihn noch nicht zu einem Mörder.
Derek und Perdue wechselten rasch einen Blick, aus dem Derek schloss, dass sie sich bezüglich Hines einig waren. Zehn Minuten später verließen sie den Wohnwagenpark in Richtung Flughafen, wo sie eine Kleinigkeit essen und die Abendmaschine nach Laredo nehmen würden.
Nachdem sie ein paar Meilen gefahren waren, brach Derek das Schweigen. »Ich würde sagen, nach allem, was wir bisher haben, wissen wir schon einmal, dass unser Mörder über die nötigen Mittel verfügt, um sich häufiger Flugtickets von seinem Wohnort nach Knoxville, Memphis und Arizona zu leisten.«
»Ja, eindeutig. Und Hines sieht aus, als hätte er keinen Dollar in der Tasche.«
»Unser Mörder muss nicht unbedingt reich sein, er braucht bloß genug Geld für die Tickets und die Masken, die er seinen Opfern aufsetzt, wahrscheinlich aber auch für gefälschte Papiere, Kostümierungen und Hotelzimmer. Und er muss einen Job haben, in dem er sich jederzeit freinehmen kann.«
»Travis Dillard könnte sich Tickets überallhin leisten, und er hat möglicherweise noch die Masken, die in dem Film benutzt wurden.«
»Trübt deine Meinung von Dillard eventuell dein Urteilsvermögen?«, fragte Derek.
»Kann sein«, gestand Perdue, »aber ich würde sagen, dass wir Hines von unserer Verdächtigenliste streichen oder zumindest ganz nach unten packen. Und fürs Erste setzen wir Dillard ganz oben auf die Liste.«
»Einverstanden«, stimmte Derek zu, »fürs Erste. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass Dillards gesundheitliche Verfassung es schwierig für ihn machen würde, diese Morde zu begehen.«
»Schwierig, aber nicht unmöglich. Zudem hat er genug Geld, um einen Profikiller zu engagieren.«
»Auch hier bin ich ganz deiner Meinung«, verkündete Derek grinsend. »Ist es nicht verblüffend, dass wir anfangen, mehr und mehr dasselbe zu denken? Wart’s ab, wenn dieser Fall abgeschlossen ist, sind wir zwei dicke Freunde.«
Perdue würdigte ihn nicht einmal eines Seitenblickes. »Träum weiter!«

Lorie blickte von dem Artikel in Tea Time auf, einer Illustrierten für Teeparty-Liebhaber, und sah zu Shelley Gilbert, die gegenüber von ihr hockte und in einen Roman vertieft war. Vor dem Abendessen hatte Shelley ihren Blazer ausgezogen, trug jedoch immer noch ihr Schulterhalfter.
Lorie knickte die Ecke einer Seite in der Zeitschrift um – die Werbung eines Teekannenlieferanten – und legte sie beiseite. Zu Jahresbeginn hatten Cathy und Lorie beschlossen, ihr Angebot auszuweiten und auch Artikel für Nachmittagstees ins Sortiment aufzunehmen, vielleicht sogar in nächster Zukunft den leeren Laden neben ihrem dazuzumieten, zu renovieren und dort einen altmodischen Tearoom einzurichten.
Sie vermisste Cathy und freute sich schon darauf, wenn sie endlich aus den Flitterwochen zurück war. Vier Tage noch. Andererseits graute ihr davor, ihrer besten Freundin zu erzählen, was in ihrem Leben gerade los war. Binnen nicht einmal zwei Wochen war ihre Welt komplett aus den Fugen geraten, ihr Leben wurde bedroht, und sie brauchte eine Leibwache!
Als hätte sie Lories Blick gespürt, sah Shelley von ihrem Buch auf und lächelte. Lorie erwiderte ihr Lächeln. »Ich überlege, mir Vanilleeis mit Wurzelbier vor dem Zubettgehen zu gönnen. Möchtest du auch?«
»Seven-up mit Vanilleeis fände ich gut, falls du Seven-up hast. Ich bin kein so großer Wurzelbier-Fan.«
»Okay, einmal Vanilleeis mit Seven-up, einmal mit Wurzelbier.«
Shelley stand auf, legte ihr Buch auf den Sessel und folgte Lorie in die Küche. Lorie betrat den Raum als Erste, erstarrte und hielt hörbar die Luft an. Sie hatte das Licht noch nicht eingeschaltet, und die einzige Beleuchtung kam von den Wandlampen im Flur sowie dem Dreiviertelmond, der durch das Küchenfenster hereinschien.
»Was ist?«, fragte Shelley leise hinter ihr.
»Ich könnte schwören, dass ich jemanden gesehen habe, der durch das Fenster hereinguckte.«
»Bist du sicher?«
»Nein, bin ich nicht. Vielleicht geht meine Phantasie mit mir durch. Ich bin in letzter Zeit ein bisschen schreckhaft, aber …«
»Du bleibst hier!«, wies Shelley sie an. »Ich gehe raus in den Garten, und ich möchte, dass du die Tür hinter mir abschließt.«
»Sei vorsichtig!«, flüsterte Lorie.
Shelley nahm ihre Neunmillimeter aus dem Schulterhalfter, zog die Tür auf und ging auf die hintere Veranda. Wie befohlen, verriegelte Lorie hinter ihr, zog aber das Faltrollo hoch, das vor der verglasten oberen Türhälfte hing, und linste in die Dunkelheit. Sie sah, wie Shelley die Verandastufen hinunterstieg und den Garten betrat. Lorie hielt den Atem an.
»Stehen bleiben, oder ich schieße!«, rief Shelley laut und deutlich.
O Gott! Was, wenn Shelley den Mörder geschnappt hatte? Lorie sah auf ihre Uhr: zwei Minuten vor zehn. Nicht einmal annähernd Mitternacht. Aber vielleicht beobachtete er ihr Haus bloß, um die Abläufe kennenzulernen und einzuschätzen, wann er am ehesten an ihrer Leibwächterin vorbeikam?
Plötzlich, gleichsam aus dem Nichts, tauchte Shelley wieder auf, einen Mann vor sich, der keine eins achtzig groß war und langsam mit erhobenen Händen vor ihr herging.
»Ruf die Polizei!«, rief Shelley. »Ich habe unseren Eindringling.«

Nachdem sie einen Streifenwagen zu Lorie geschickt hatten, benachrichtigte die Einsatzzentrale Mike. Er hatte seine Mutter angerufen und sie gebeten, die Nacht bei Hannah und M. J. zu bleiben, bevor er jede Geschwindigkeitsbegrenzung auf dem Weg zu Lorie weit überschritt. Als er dort ankam, machte Deputy Buddy Pounders ihm die Tür auf.
»Was ist hier los?«, erkundigte Mike sich.
»Miss Gilbert hat den Kerl auf frischer Tat ertappt«, erzählte Buddy. »Er lungerte hinter dem Haus herum.«
»War er bewaffnet?«
»Nein, Sir, es sei denn, du wertest eine Kamera als Waffe.«
»Eine Kamera?«
»Ich bin Reporter!«, vernahmen sie eine laute Stimme.
Mike stapfte ins Wohnzimmer, wo er Shelley Gilbert bei einem jungen Mann vorfand, der auf dem Sofa saß und furchtbar verängstigt wirkte. Dann blickte er sich um und entdeckte Lorie, die in dem Bogendurchgang zum Esszimmer stand.
»Geht es dir gut?«, fragte er.
Sie nickte. »Ja, ich habe mich nur so erschrocken.«
Wütend drehte Mike sich wieder zu dem Reporter um. »Ihr Name, bitte?«
»Ryan Bonner, Sir.«
»Was zur Hölle denken Sie sich dabei, um Miss Hammonds Haus herumzuschleichen? Ist Ihnen nicht klar, dass Sie sich damit mindestens eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch einhandeln?«
»Ja, Sir, i-ich wollte doch bloß ein paar Fotos von Miss Hammonds schießen. Und ich dachte, dass ich vielleicht was von dem mitkriege, was die Frauen reden. Ich brauche dringend eine Exklusiv-Story, dann gibt die Zeitung mir einen Fulltime-Job.«
»Und auf was für eine Exklusiv-Story hatten Sie hier gehofft?«, wollte Mike wissen, der inständig hoffte, dass sein Gefühl ihn trügte, was den Grund betraf.
»Hey, es ist ja wohl ein offenes Geheimnis, dass Miss Hammonds Personenschutz hat! Und fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß! Ich muss Ihnen meine Quellen nicht nennen.«
»Stimmt, das müssen Sie nicht. Und Sie haben das Recht, einen Anwalt anzurufen.«
»Wollen Sie mich verhaften?«
»Kommt darauf an.«
»Ich lasse mich nicht einschüchtern, nein, ich schreibe meine Story!«, entgegnete Ryan trotzig. »Ich habe über Miss Hammonds recherchiert, müssen Sie wissen, oder soll ich lieber Cherry Sweets sagen? Das war echt ein süßes Ausklappbild, für das sie da posiert hat, aber nichts gemessen an dem Film!«
Mike sah rot – buchstäblich. Seine Wut kochte über, und er musste alles aufbieten, was er an Selbstbeherrschung besaß, um Ryan Bonner nicht grün und blau zu prügeln.
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Buddy!«, rief Mike seinen Deputy.
»Ja, Sir?«
»Begleite Mr.Bonner aufs Revier!«
»Sie können mich nicht verhaften!«, schrie Bonner.
»Du nimmst ihn zur Befragung mit!«, ordnete Mike grinsend an. »Und lass ihn unbedingt seinen Boss bei der Times oder seinen Anwalt und auch sonst jeden anrufen, den er anrufen will! Aber Mr.Bonner bleibt auf jeden Fall über Nacht bei uns, verstanden?«
»Ja, Sir.«
»Das ist Amtsmissbrauch und Nötigung!«, jammerte Bonner.
Mike wandte Bonner den Rücken zu, der von Deputy Pounders zum Streifenwagen hinausgeführt wurde. Ihm war klar, dass er rein gar nichts tun konnte, um übereifrige Reporter davon abzuhalten, in Lories Vergangenheit herumzustochern und sie genüsslich zu zerpflücken. Ihre Jahre in L.A. waren so oder so kein Geheimnis. Aber nachdem sie neun Jahre in Dunmore gelebt und sich hier ein normales Leben aufgebaut hatte, verdiente Lorie eine zweite Chance, zumindest bei den Leuten in der Stadt. Sollte Bonner jedoch die alten Geschichten wieder aufwühlen – von der Schönheitskönigin der Stadt und Talentwettbewerbssiegerin zum Playmate des Monats und Pornostar –, würden sich alle aufs Neue das Maul zerreißen und die Damen vom Christlichen Frauenverein sich endlos aufregen. Lorie würde in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt.
Mike blieb an der Haustür stehen. Seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander, das er dringend sortieren musste, bevor er Lorie wieder gegenübertrat.
Glaubte er wirklich, dass sie eine zweite Chance verdiente? Ja, natürlich tat sie das.
Nur eben nicht bei ihm.
Verdammt, Mann, du willst sie! Das weißt du doch. Jedes Mal, wenn du sie siehst, kannst du an nichts anderes denken als daran, wie es einmal mit euch war. Du willst sie berühren, sie festhalten, sie küssen, mit ihr schlafen.
Was er wollte und was gut für ihn war, waren zwei gänzlich unterschiedliche Dinge. Lorie war zweifellos die vollkommen falsche Frau für Sheriff Michael Birkett und seine beiden Kinder.
Er musste es streng beruflich halten, sonst endete er noch in einer heiklen Lage, die seine Karriere gefährden und sein gesamtes Privatleben verwüsten könnte. Und er könnte Lorie am Ende noch übler verletzen, als er es ohnehin schon getan hatte.
Während er tief durchatmete, griff Mike nach dem Türknauf, öffnete und ging ins Haus. Dort lief Lorie im Wohnzimmer auf und ab, während Shelley Gilbert sie bewachte. Beide Frauen drehten sich sofort zu ihm.
»Buddy bringt Mr.Bonner aufs Revier«, informierte Mike sie. »Falls du ihn wegen Hausfriedensbruchs anzeigen willst oder …«
»Weiß er von den Morddrohungen?«, unterbrach Lorie ihn.
»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube nicht, dass er mehr weiß, als dass du neuerdings einen Bodyguard hast.«
»Wie kann er das herausbekommen haben?«
»Da gibt es unzählige Möglichkeiten«, begann Mike. »Vielleicht hat einer deiner Nachbarn genau aufgepasst und es gemerkt, oder jemand aus meinem Büro hat versehentlich etwas erwähnt, und schon sprach es sich herum. In einer Kleinstadt lässt sich schwerlich etwas geheim halten.«
Lorie atmete ein und sehr langsam wieder aus.
»Ich kann Bonner über Nacht zur Befragung dabehalten, aber mehr auch nicht, es sei denn, du erstattest Anzeige. Und ich bin nicht einmal sicher, ob das eine gute Idee wäre.«
»Warum nicht?«
»Weil er deinen Künstlernamen kennt, Cherry Sweets«, antwortete Mike.
Gott, wie er diesen gepeinigten Ausdruck in ihren Augen hasste! »Bonner will eine Story über dich, damals und heute, in der Hoffnung, sich so eine Vollzeitstelle bei der Huntsville Times zu erschreiben.«
»Das kann er nicht machen! Dazu hat er kein Recht!«, empörte Lorie sich. »Ich engagiere Elliott Flinch, und der droht, ihn und die Zeitung zu verklagen, falls sie ein Wort über meine Vergangenheit drucken.«
»Das kannst du machen und solltest du wohl auch, aber du musst wissen: Wenn das, was sie drucken, der Wahrheit entspricht …«
»Ihrer Version der Wahrheit.« Lorie schlang die Arme um ihren Oberkörper und schloss die Augen.
Nun räusperte Shelley sich. »Falls Sie noch ein bisschen bleiben könnten, Sheriff, würde ich gern die Agency anrufen und über diese Geschichte informieren. Wir müssen alles über Ryan Bonner in Erfahrung bringen, was wir können, und das schnellstens.« Sie sah zu Lorie, die mitten im Wohnzimmer stand und wie benommen wirkte. »Es dauert nicht lange, okay?«
Lorie nickte. »Okay.«
Als sie allein waren, Lorie traurig und den Tränen nahe, drängte Mikes Beschützerinstinkt ihn, sie zu trösten.
Sprich mit ihr! Rede ihr Mut zu, aber fass sie ja nicht an!
»Gerade dachte ich, schlimmer könne es nicht mehr werden, dann passiert das!« Lorie sah ihn an. »Nicht genug damit, dass ein Serienmörder hinter mir her ist, der mich zu einem seiner Opfer machen will – nein, ich muss auch noch auf dem Radar eines ehrgeizigen Nachwuchsreporters auftauchen, der meine Lebensgeschichte für seine Karriere ausschlachten will!« Sie lachte verbittert. »Wie hat mal jemand gesagt? Pech gibt’s nur in der Vorratspackung.«
»Tut mir wirklich leid. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um dir zu helfen.«
»Das meinst du ernst, oder?«
»Ja.« Mike trat zögernd einen Schritt auf sie zu, blieb aber gleich wieder stehen. Einen halben Meter waren sie voneinander entfernt, und es wäre so leicht gewesen, sie in die Arme zu nehmen, sie festzuhalten, mit den Lippen über ihre Schläfe zu streichen und ihr zu sagen, dass er lieber sterben als zulassen würde, dass ihr etwas passierte. »Miss Gilbert bewacht dich rund um die Uhr, und mit der Streife, die ich jede Nacht um Mitternacht vor deinem Haus postiere, bist du relativ sicher. Was den verfluchten Reporter betrifft – nun, jeder in Dunmore weiß schon über das Playmate-Bild und den Film Bescheid.«
Lorie schluckte. »Meine verkorkste Vergangenheit hat mich also wieder eingeholt und schlägt mit der großen Keule nach mir. Egal, was ich tue, wie sehr ich mich bemühe, ein guter Mensch zu sein, wie viel ich für das büße, was ich getan habe, es wird mir schlicht nie verziehen.«
»Lass das!« Er streckte seine Hand aus und ließ sie über ihrer Schulter schweben. »Tu dir das nicht an!«
»Was ist, Sheriff, fehlen dir die Nerven, um meine Selbstgeißelung mit anzusehen?«
Prompt zog er seine Hand zurück, allerdings ohne den Blick von ihrem gepeinigten Gesichtsausdruck abzuwenden. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Verrate du mir, wie ich dir helfen kann!«
»Wag es ja nicht, Mitleid mit mir zu haben! Ich will dein Mitgefühl nicht.«
»Verdammt, Lorie, sei nicht so stur!«
Sie hob beide Hände, als wollte sie sich ergeben. »Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, dass diese Stadt mir die Chance gibt, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen, wo doch der Mann, der einst schwor, mich für immer zu lieben, egal, was geschieht, mir nicht vergeben kann?«
»Lorie, bitte!«
»Bitte was? Soll ich bitte verstehen, warum du dich so fühlst, wie du dich fühlst? Hast du eine Ahnung, wie es ist, in die Augen des Mannes zu sehen, den ich liebe, seit ich sechzehn war, und darin nichts als Ekel und Mitleid zu erkennen?«
Er starrte sie an, unfähig, zu sprechen oder sich zu bewegen, während ihre Worte durch seinen Kopf hallten. Ihre Worte – der Mann, den ich liebe, seit ich sechzehn war. Sie meinte doch gewiss nicht, dass sie ihn noch heute liebte. Wie konnte sie, nachdem er sie so behandelt hatte, wie er es die ganzen Jahre getan hatte?
»Bitte geh!«, verlangte Lorie. »Ich bin dankbar für alles, was das Sheriff-Büro tut, um mir zu helfen, aber von jetzt an sehe ich keinen Grund mehr, weshalb du dich persönlich in diesen Fall einschalten solltest.«
»Ich … ähm … ich sage Miss Gilbert Bescheid, dass ich gehe«, sagte Mike, dem partout nichts anderes einfiel.
Ehe er sich’s versah, stürmte Lorie an ihm vorbei in ihr Schlafzimmer. Er biss die Zähne zusammen. Falscher hätte er es unmöglich anstellen können. Andererseits war das ja nichts Neues, was Lorie und ihn betraf. Er hatte seine Gefühle für sie überhaupt nicht im Zaum, seit sie nach Dunmore zurückgekommen war.
Warum hatte er nicht vor Jahren auf seine Mutter und Molly gehört, als beide ihm rieten, Lorie zu verzeihen?
»Sie hat ihr Leben ruiniert und sich dabei fast selbst zerstört«, hatte Molly zu ihm gesagt. »Und sie verlor dich.« Hier hatte sie ihm über die Wange gestrichen. »Wie furchtbar für sie! Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, dich zu verlieren.«
»Du verlierst mich niemals, Schatz.«
Sie hatte ihn angelächelt. Dieses wundervolle Lächeln sah er immer noch jeden Tag, wenn er seinen Sohn anschaute.
»Du solltest nett zu ihr sein«, hatte Molly ihm geraten. »Geh zu ihr, sag ihr, dass du ihr vergeben hast, dass du ihr ein Freund sein willst!«
Seine Molly war unvorstellbar großherzig und freundlich gewesen. Obwohl sie anfangs Angst gehabt hatte, als Lorie zurückkehrte, hatte sie ihre Furcht besiegt und war sogar mitfühlend und gutherzig genug gewesen, ihn anzuflehen, er möge Lorie verzeihen.
Er hätte alles für Molly getan, ganz besonders im letzten Jahr ihres Lebens, alles bis auf eines: Lorie vergeben. Molly musste damals schon geahnt haben, worauf er erst Jahre später kam, nämlich dass der Grund, warum er unfähig war, Lorie zu vergeben, darin lag, dass er sie noch liebte und ihm deshalb gar keine andere Wahl blieb, als sie zu hassen.
Molly, Molly, es tut mir so leid, mein Schatz, sollte ich dir je Anlass gegeben haben, an meiner Liebe zu dir zu zweifeln! Ich habe dich immer geliebt. Und du fehlst mir jeden Tag.
»Sie sind noch da?«, fragte Shelley Gilbert, die ins Wohnzimmer kam. »Lorie sagte, dass Sie gehen wollten.«
»Ja, wollte ich gerade«, antwortete er.
Shelley nickte.
»Geht es ihr gut?« Er sah in den Flur.
»Nein, nicht besonders. Sie hat geweint, aber sie gibt sich Mühe, dass niemand es mitbekommt.«
»Passen Sie auf sie auf!«
»Das ist mein Job.«
»Für den Rest der Nacht ist noch jemand draußen postiert«, sagte Mike.
»Danke. Ich denke, wir kommen zurecht.«
Er verließ das Haus, ging zu seinem Truck und stieg ein. Dort saß er mehrere Minuten hinter dem Lenkrad, ehe er endlich den Motor anließ und die Einfahrt hinunterfuhr.

Lorie schrak aus dem Schlaf auf, zitternd und mit vollkommen chaotischen Gedanken. Der Alptraum hatte so echt gewirkt. Eine maskierte Gestalt in einem schwarzen Cape hatte sie durch die Innenstadt von Dunmore gejagt, am helllichten Tag. Sie war splitternackt, dem Hohn und Spott der empörten Bürger ausgeliefert, angeführt von den Damen des christlichen Frauenvereins. Und Mike hatte an einer Straßenecke gestanden, seine braunen Augen voller Verachtung auf sie gerichtet, und nichts getan, um ihr zu helfen. Sie schrie, flehte ihn an, sie zu retten. Ihr maskierter Verfolger wurde unterdessen immer größer und größer, bis seine Umrisse die Sonne verdunkelten, sie in tiefen Schatten tauchten, wo sie heulend und verrückt vor Angst den Tod erwartete.
Sie nahm sich ein paar Minuten, um den Horror des Alptraums zu verdrängen und in die Wirklichkeit zurückzufinden, ehe sie sich aufsetzte, die Decken beiseitewarf und sich an die Bettkante hockte. Dort saß sie, die nackten Füße auf dem Boden, und überlegte, was ihr Traum zu bedeuten hatte. Auf eine schräge Art ergab er sehr wohl einen Sinn. Der maskierte Verfolger war der unbekannte Mörder, der ihr Leben bedrohte. Mikes Missachtung gab keinerlei Rätsel auf. Und die entsetzliche Angst, die sie empfunden hatte, war vollkommen normal, bedachte man, dass sie auf einer Todesliste stand.
Nachdem sie in ihre Pantoffeln geschlüpft und aus dem Bett gestiegen war, angelte sie sich den Morgenmantel vom Fußende und zog ihn an. Der Wecker zeigte 3:50 an. Als sie das letzte Mal auf die Uhr gesehen hatte, war es kurz nach Mitternacht gewesen.
Sie hatte sich in den Schlaf geheult.
Wäre sie allein im Haus gewesen, würde sie in die Küche gehen und Kaffee kochen. Aber sie wollte Shelley nicht wecken.
Mondlicht fiel durch die Fenster ins Zimmer und warf ein mattes cremeweißes Muster auf den Fußboden. Lorie folgte dem Pfad zum Fenster und sah in den Vorgarten hinaus. Ihr blieb das Herz stehen, als sie einen vertrauten Truck in ihrer Einfahrt stehen sah: Mikes Ford-Pick-up. Was machte er hier? Hatte er die ganze Nacht dort gestanden?
Sie wollte ihn nicht hier, wollte nicht, dass er ihr Haus bewachte, sie bewachte. Zum Teufel mit ihm, wieso konnte er nicht einfach wegfahren und sie in Ruhe lassen? Sie brauchte ihn nicht. Nein, sie wollte ihn nicht!
Lügnerin!
Lorie zurrte den Gürtel ihres Morgenmantels fester, öffnete die Schlafzimmertür und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang. Noch ehe sie das Wohnzimmer erreicht hatte, rief Shelley nach ihr.
»Lorie? Alles in Ordnung?«
»Ja, alles okay. Ich kann nur nicht schlafen. Schlaf du ruhig weiter!«
»Wenn du auf bist, stehe ich auch auf.«
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören.«
Shelley kam in einer grauen Pyjamahose und einem übergroßen Georgia-Bulldogs-Shirt auf Lorie zu.
»Mike ist draußen«, sagte Lorie.
»Das ist er schon die ganze Nacht.«
»Ich wollte rausgehen und ihm sagen, dass er nach Hause fahren soll.«
»Das kann ich für dich machen.«
»Nein, ich will mit ihm reden.«
Shelley nickte. »Ich entsichere die Alarmanlage und beobachte dich, bis du bei seinem Truck bist.«
»Danke.«

Ein paar Sekunden lang dachte Mike, er hätte Halluzinationen. Er hatte an Lorie gedacht, sich daran erinnert, wie es einst gewesen war, sich um sie gesorgt, weil sie in Gefahr schwebte, und sich gewünscht, er könnte alles auslöschen, was ihr jemals an Schrecklichem widerfahren war. Und nun schritt sie die Einfahrt hinunter auf ihn zu! Als sie näher kam, überlegte er, ob er die Tür öffnen, aussteigen und ihr entgegengehen oder einfach auf sie warten. sollte
Er wartete.
Sie klopfte an sein Fenster, das er herunterließ.
»Was machst du hier?«, fragte sie in keinem allzu freundlichen Ton.
»Es ist noch nicht einmal vier Uhr«, antwortete er mit einer Gegenfrage, »wieso bist du um diese Zeit auf?«
»Wir müssen reden.«
»Müssen wir das?«
»Mach die Beifahrertür auf!«, befahl sie ihm.
»Okay.«
Sie ging um die Kühlerhaube herum, öffnete die Tür und stieg in den Wagen. Drinnen drehte sie sich mit dem Gesicht zu ihm. Mike legte einen Arm auf die Rückenlehne, so dass seine Hand fast ihre Schulter berührte.
»Shelley sagt, dass du schon die ganze Nacht hier stehst.«
»Da hat sie recht.«
»Warum?«
»Warum was?«, fragte er.
»Ich habe eine Leibwächterin. Es ist unnötig, dass du mir auf die Pelle rückst.«
»Ich rücke dir nicht auf die Pelle. Du warst drinnen, ich draußen, also war reichlich Abstand zwischen uns. Du hast an mein Fenster geklopft und bist in meinen Wagen gestiegen.«
»Mach das nicht!«, bat sie. »Gib mir nicht dauernd widersprüchliche Signale! Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich akzeptieren konnte, dass wir nie wieder zusammenfinden können, nicht einmal als Freunde. Deine jetzige Sorge um mich bringt mich durcheinander. Ich kann damit nicht umgehen.«
»Tut mir leid. Ich hatte nie die Absicht, dich …«
»Zu bemitleiden? Mit einem Minimum an Freundlichkeit zu behandeln?«
»Zu verwirren«, korrigierte er.
»Tja, ich bin mehr als verwirrt. Nicht bloß was dich betrifft, sondern auch in Bezug auf mich und auf diesen verfluchten Scherbenhaufen, zu dem mein Leben nun geworden ist.«
Er konnte einfach nicht anders, als seine Hand ein wenig zu bewegen, bis er ihre Schulter berührte. Vor Schreck zuckte Lorie erst zusammen, ehe sie stocksteif wurde. Im halbdunklen Wageninneren, das einzig und allein vom Mond erhellt wurde, begegneten ihre Blicke sich.
»Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt«, rechtfertigte er sich. »Und mir ist klar, dass ich dich immer wieder verletze, obwohl ich es gar nicht will … nicht mehr. Ich, nun ja, wenn ich vollkommen ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass ich ebenfalls verwirrt bin. Ich habe dich so lange Zeit gehasst, und jetzt …«
»Jetzt?«
»Jetzt weiß ich es nicht. Ich weiß nur, dass mir deine Sicherheit wichtig ist. Ich möchte dich vor dem Unbekannten schützen, der androht, dich zu töten, vor Typen wie Ryan Bonner und vor jedem in Dunmore, der prüde und engstirnig ist und dich verurteilt.«
Sie sah ihn mit großen Augen an, die Lippen leicht geöffnet vor Staunen. »Du hast einen Heldenkomplex, weißt du das?«
Er lachte. »Ja, den habe ich wohl. Früher war ich dein Held, nicht wahr?«
Als er ihre Schulter sanft drückte, rutschte sie näher und legte ihre Hand auf seine.
»Früher einmal«, sagte sie sehr leise, »warst du alles für mich, mein Held, mein Geliebter … mein Leben.«
»Meine Mutter meint, der Grund, weshalb ich dich so sehr hasste, ist der, dass ein Teil von mir dich immer noch liebt«, eröffnete Mike ihr.
Lorie blieb stumm.
»Ich glaube, das wusste Molly auch.«
»Oh, Mike!«
»Molly wusste, dass ich sie liebte und sie nie betrogen habe. Wir hatten ein gutes Leben zusammen. Sie schenkte mir zwei phantastische Kinder. Wäre sie noch am Leben … Ich wünschte, du hättest sie kennengelernt! Ihr zwei hättet euch gemocht. Es ist meine Schuld, dass du nie die Chance bekommen hast, sie …« Er schluckte. »Es tut mir leid, Lorie, alles.«
Sie zog seine Hand an ihren Mund, drehte sie um und küsste die Innenfläche. Ihr Kuss brannte wie Feuer, so dass Mike die Augen schloss und um Kraft betete.
Vorsichtig zog er seine Hand zurück und sagte: »Keine widersprüchlichen Signale mehr, keine Verwirrung mehr.«
Hoffnung schimmerte in ihren Augen, als sie ihn ansah, schwand jedoch mit seinen nächsten Worten.
»Ein Teil von mir hegt nach wie vor Gefühle für dich, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dich nicht zu begehren. Schließlich bin ich ein normaler Mann mit normalen Bedürfnissen. Aber … wir können nicht … ich kann nicht … Ich muss an Hannah und M. J. denken und daran, was das Beste für sie ist. Sie haben absoluten Vorrang.«
»Ich verstehe.«
»Ja?«
»Meine Vergangenheit disqualifiziert mich als Stiefmutter.«
»Gott, Lorie, es tut mir leid!«
»Mir auch.«
Sie rückte von ihm weg, öffnete die Tür und sprang aus dem Truck. Mike saß da und sah ihr nach, wie sie ins Haus zurücklief.
»Verdammt! Verdammt!«, fluchte er und knallte seine Fäuste auf das Lenkrad.
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Nach der verstörenden Nacht beschloss Lorie, ihr Geschäft erst um elf zu öffnen, weshalb sie zu Hause war, als um Viertel nach zehn das Telefon klingelte. Sie blickte auf das schnurlose Gerät auf dem Küchentresen, konnte den Anrufernamen jedoch nicht zuordnen: Anthony Johnson.
Shelley sah von Lorie zum Telefon.
»Lass ihn auf das Band sprechen«, riet Lorie.
Beim vierten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an, auf dem Lorie ihre Nummer nannte und den Anrufer bat, eine Nachricht zu hinterlassen.
»Lorie, wenn du da bist, nimm bitte ab!«, flehte eine weibliche Stimme. »Hier ist Shontee, Shontee Thomas.«
Lorie griff nach dem Hörer. »Shontee?«
»Dem Himmel sei Dank, dass du zu Hause bist! Ich muss unbedingt mit dir reden. Ich bin schon halb irre, und du bestimmt auch. Heute Morgen rief jemand von der Powell Agency an, fragte mich, ob ich Drohbriefe bekommen hätte, und erzählte mir, dass Dean, Hilary und Charlie Briefe bekamen und dann umgebracht wurden.«
Lorie erinnerte sich an Shontee als ein munteres, lebensfrohes Mädchen mit riesigen braunen Augen und einem ansteckenden Lachen. Sie hatten sich nicht lange gekannt – nur während der Dreharbeiten zu dem einen Film.
»Du hast also auch Briefe erhalten?«, fragte Lorie.
»Ja, vier Stück. Mein Verlobter hatte sie versteckt und mir erst gestern gezeigt. Das war auch gut so, denn sonst hätte ich heute bei dem Anruf gar nicht gewusst, wovon die Leute reden. Sie haben gesagt, dass sie jeden kontaktieren, der mit Mitternachtsmaskerade zu tun hatte.«
»Haben sie dir auch erzählt, dass ich sie engagiert habe, genau wie Deans Bruder und Hilarys Mann auch? Wir haben sie alle drei unabhängig voneinander beauftragt, herauszufinden, wer die Briefe geschickt und Dean, Hilary und Charlie ermordet hat.«
»Ja, das ist mit ein Grund, wieso ich dich anrufe. Tony, mein Verlobter, will, dass wir uns bei euch mit einklinken. Er sagt, wir müssen unbedingt wissen, was weiter vor sich geht.«
»Da gebe ich deinem Tony recht. Je mehr wir alle wissen, umso besser. Für Dean, Hilary und Charlie kommt jede Hilfe zu spät, aber wir übrigen sollten uns zusammentun und gegenseitig helfen. Die Powell Agency müsste für uns alle arbeiten.«
»Hast du einen Bodyguard?«, wollte Shontee wissen.
»Ja, auf mich passt rund um die Uhr jemand von Powell auf. Sicher können sie dir auch eine Leibwache stellen.«
»Nicht nötig, darum hat Tony sich schon gekümmert. Er beschäftigt sowieso mehrere Leibwächter, weil ihm eine Reihe von Nachtclubs gehört, und reiche Männer wie er brauchen Schutz. Ach, Lorie, wenn du meinen Tony kennenlernen würdest! Er ist ein phantastischer Mann, und ich bin ganz verrückt nach ihm!«
»Wie es klingt, hat dein Leben sich zum Guten gewendet. Ich bin froh, dass du jemanden gefunden hast. Du verdienst es, glücklich zu sein.«
»Genau wie du. Was ist eigentlich aus deiner Jugendliebe geworden? Seid ihr zwei wieder zusammengekommen? Ich schätze, du bist inzwischen verheiratet und hast ein paar Kinder.«
»Nein, das hat sich nicht ergeben«, erwiderte Lorie. »Ich bin immer noch Single.«
»Was ist mit dem Typen?«
»Er hat jemand anders geheiratet.«
»Oh, was für ein Jammer!«
»Shontee, sei vorsichtig, ja? Der Briefschreiber hat schon drei Leute umgebracht. Wahrscheinlich schaltet das FBI sich in den Fall ein. Für sie ist der Kerl ein Serienmörder.«
»Ja, ich passe auf mich auf – und du auf dich, hörst du? Wenn das alles vorbei ist und der Mistkerl hinter Gittern sitzt, bekommst du eine Hochzeitseinladung. Wir wohnen in Atlanta, also gar nicht weit weg von dir, höchstens fünf Stunden Fahrt.«
»Ich komme ganz sicher«, versprach Lorie. »Nichts kann mich davon abhalten.«
Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, wandte Lorie sich wieder zu Shelley. »Hast du irgendetwas von Maleah und Derek gehört? Maleah wollte mich auf dem Laufenden halten, hat sich aber bisher nicht gemeldet.«
»Direkt von ihr habe ich nicht gehört, was ich auch nicht erwarte. Sie gibt neue Informationen zuerst an Mr. oder Mrs.Powell.«
»Wusstest du, dass die Agency alle kontaktiert, die mit Mitternachtsmaskerade in Verbindung stehen? Das eben war Shontee Thomas. Sie bekam heute Morgen einen Anruf.«
»Gefahr erkannt, Gefahr gebannt«, gab Shelley zurück. »Ja, ich wusste, dass sie versuchen, alle zu erreichen, die mit dem Film zu tun hatten. Soweit ich weiß, fangen sie mit den Schauspielern an, weil bisher nur Schauspieler ermordet wurden.«
»Dann denken sie, alle Schauspieler könnten solche Drohbriefe erhalten haben und in Gefahr sein?«
»Das müssen wir herausfinden.«
»Warum warnt der Mörder uns? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«
»Ein Mörder, der seine Opfer vorher warnt, ist entweder unvorstellbar blöd oder sehr von sich eingenommen – möglicherweise beides.«
Plötzlich fiel Lorie ein, weshalb der Mörder es tat. »Er will uns Angst einjagen, stimmt’s?«
»Sicher. Vermutlich genießt er es, dass nun alle seine Drohungen ernst nehmen.«
»In diesem Jahr hat er einmal pro Monat gemordet, im Januar, Februar, März. Inzwischen ist April, also wird er bald wieder töten.«
»Sofern wir ihn nicht vorher ausfindig machen, wird er das.«

Maleah und Derek überquerten die Grenze nach Mexiko am frühen Mittwochnachmittag. Sie waren bis Laredo geflogen, hatten eine Kleinigkeit gegessen und sich einen Jeep gemietet. Eine Stunde später erreichten sie die Stadt San Pedro, kaum mehr als ein größeres Dorf aus der Kolonialzeit. Der Marktplatz bestand aus einem Springbrunnen und einer Statue, die einen Mönch in Kapuzenkutte darstellte. In einer Querstraße der von Ost nach West verlaufenden Hauptstraße verkauften Straßenhändler Hüte und Andenken, und Jungen boten ihre Dienste als Schuhputzer an.
»In so einer kleinen Stadt dürfte es nicht schwer werden, das Hotel zu finden, in dem Kyle Richey arbeitet«, dachte Maleah laut, die in eine Seitenstraße einbog.
»Stimmt. Das da vorn müsste es sein, das gelbe Haus rechts.«
Ein großes ausgeblichenes Schild hing über dem Eingang, auf dem HOTEL GARCIA stand. Der Kolonialbau war in einem freundlichen Sonnengelb gestrichen und sah einladend aus. Zwei Jungen, nicht älter als zwölf, kamen herausgelaufen, sowie Maleah den Jeep vor dem Hotel parkte. Beide plapperten wild drauflos, zu schnell, als dass Maleah viel von dem verstand, was sie sagten. Ihr Spanisch war bestenfalls mittelmäßig, und sprachen die Leute auch noch einen Dialekt, war sie gänzlich aufgeschmissen.
Derek stieg aus, zog zwei Fünf-Dollar-Scheine aus seiner Tasche und reichte sie den beiden Jungen. Wie Maleah verstand, beauftragte er die zwei, ein Auge auf den Wagen zu haben. Vor allem wollte er wohl, dass die beiden Kinder sie in Ruhe ließen.
Das Interieur des Hotels überraschte Maleah. Die Eingangshalle war mit farbigen Terrakottafliesen ausgelegt, und die breite Holztreppe nach oben war von einem aufwendig geschnitzten Geländer verziert. Hinter dem Tresen erhob sich eine hochschwangere Empfangsdame von ihrem Stuhl, die in einer Zeitschrift geblättert hatte, und lächelte sie strahlend an.
»Willkommen im Hotel Garcia!«, grüßte die Frau auf Englisch mit einem starken Akzent.
»Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der bei Ihnen arbeitet«, erklärte Maleah. »Kyle Richey.«
»Ist er da?«, fragte Derek.
»Si, si. Kyle ist hier.« Sie drehte sich zu der verschlossenen Tür gleich hinter ihr um. »In seine Büro.«
Maleah und Derek sahen sich an. »Sagen Sie Mr.Richey bitte, dass wir ihn sprechen möchten.«
Sie nickte. »Si.« Dann klopfte sie an, rief »Kyle« und öffnete.
Ein großer schlanker Mann mit schulterlangem Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, erhob sich hinter einem alten Holzschreibtisch und sprach auf Spanisch mit der Frau. Sie unterhielten sich kurz, bevor der Mann, den Maleah von alten Fotos wiedererkannte, in die Halle hinauskam.
»Ich bin Kyle Richey«, stellte er sich vor. »Ich leite das Hotel Garcia. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Mr.Richey, ich bin Maleah Perdue, und dies«, sie nickte zu Derek, »ist mein Partner, Derek Lawrence. Wir arbeiten für die Powell Private Security and Investigation Agency in Knoxville, Tennessee.«
Richey runzelte die Stirn. »Hat eine meiner Ex-Frauen Sie angeheuert, mich aufzuspüren?«
»Nein, Sir«, antwortete Maleah. »Wir sind wegen der Morde an drei Schauspielern hier, mit denen Sie als Kameramann für Starlight Productions zusammengearbeitet haben.«
Richeys Stirnrunzeln wurde tiefer. »Wer wurde ermordet? Darf ich hoffen, dass es der Mistkerl Sonny Deguzman war?«
»Mr.Deguzman zählt nicht zu den Opfern«, entgegnete Derek, »aber angesichts Ihrer gemeinsamen Vergangenheit verstehe ich, warum Sie dem Mann nicht nachtrauern würden.«
»Ja, ich würde sicher keine Träne vergießen, wenn jemand ihn abknallt.«
»Die Opfer waren Dean Wilson, Hilary Finch und Charles Wong.« Maleah beobachtete genau, wie er reagierte.
»Verdammt! Wilson war okay, würde ich sagen, auch wenn er genauso eine Primadonna war wie Hilary. Die zwei hatten sich echt gesucht und gefunden.« Er lachte. »Aber Charlie, den mochte jeder. Was zur Hölle ist mit ihnen passiert?«
»Wie ich Ihnen bereits sagte, wurden sie ermordet«, antwortete Maleah.
»Von wem?«
»Das wissen wir nicht. Wir hatten gehofft, dass Sie uns bei den Ermittlungen helfen können.«
»Moment mal, Sie verdächtigen mich doch nicht, oder? Der Einzige, gegen den ich etwas hatte, war Sonny, und der ist nicht tot, richtig?«
»Was ist mit Ihrer Ex-Frau, Charlene Strickland? Angesichts der Tatsache, dass Sie sie fast umgebracht hätten, als sie ihre Affäre mit Sonny entdeckten, und mehrere Jahre wegen Körperverletzung im Gefängnis waren, könnte ich mir vorstellen, dass Sie ihr nach wie vor nicht wohlgesinnt sind.«
Richey wurde rot und blickte zu der Empfangsdame, die zu ihm kam und einen Arm um ihn legte.
»Luisa weiß über alles Bescheid.« Richey strich ihr liebevoll über den runden Bauch. »Nach meiner Entlassung vor vier Jahren habe ich mir ein neues Leben aufgebaut. Luisa und ich haben geheiratet und erwarten in drei Wochen unser erstes Kind. Ich habe meine Vergangenheit hinter mir gelassen. Und ich habe keinen Grund, irgendjemandem aus meiner Zeit als Kameramann etwas anzutun.«
»Ich würde Ihnen gern glauben«, äußerte Maleah. »Können Sie uns sagen, wo Sie sich seit Jahresanfang aufgehalten haben? Sind Sie zwischendurch über die Grenze gefahren, nach Tennessee oder Arizona zum Beispiel?«
Luisa begann, sehr schnell auf Spanisch zu sprechen, worauf Richey sie an sich drückte und ihr leise zuflüsterte. Sofort verstummte sie und lächelte zu ihm auf.
»Ich habe Mexiko schon über ein Jahr nicht mehr verlassen. Das letzte Mal, das ich überhaupt aus San Pedro weg war, war vor Weihnachten, als ich mit Luisa ihre Familie in Mexico City besucht habe.«
»Sagen wir also, wir glauben Ihnen.« Derek sah Richey an. »Wir können Sie als Verdächtigen streichen, aber nicht zwangsläufig als potenzielles Opfer. Haben Sie in letzter Zeit Drohbriefe erhalten?«
»Drohbriefe?«, wiederholte Richey verwundert.
»Unsere drei Opfer bekamen alle Drohbriefe, in denen ihnen der Tod angekündigt wurde«, erklärte Maleah, »wie auch anderen Schauspielern aus Mitternachtsmaskerade.«
»Ist ja unglaublich! Nein, ich habe keine Drohbriefe gekriegt. Vielleicht hat der Mörder es nur auf die Schauspieler abgesehen.«
»Kann sein«, stimmte Derek zu. »Fällt Ihnen zufällig jemand aus der Zeit ein, der einen Grund haben könnte, ausgerechnet die Schauspieler dieses Films umzubringen?«
Richey schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht – es sei denn natürlich, Travis Dillard hätte seine Drohungen von damals wahr gemacht.«
»Was für Drohungen?«, erkundigte Maleah sich.
Achselzuckend antwortete Richey: »Das ist schon Jahre her, aber es hieß, als Hilary aus dem Geschäft ausstieg, hätte Dillard sie bedroht. Sie war sein größter Star, und alle wussten, dass er in sie verschossen war. Er hätte sie vom Fleck weg geheiratet, wenn sie gewollt hätte. Könnte also sein, dass er sich jetzt doch noch an ihr gerächt hat und die anderen beiden umbrachte, damit es aussieht, als wäre Hilary nur eines von mehreren Opfern.«
»Interessante Theorie!«, meinte Derek. »Wissen Sie, dass Dillard stirbt? Er hat Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium.«
»Tja, ich kann nicht behaupten, dass mir das leidtut. Irgendwann kriegt man für alles die Quittung, nicht? Zu mir war Dillard ganz okay, aber dieser Mann war ein echtes Schwein.«
Dem stimmte Maleah voll und ganz zu. Dillard war ein Mistkerl. Allerdings war er noch nie wegen Gewalttätigkeit aufgefallen, Kyle Richey hingegen schon. Er hatte seine Ex-Frau Charlene Strickland, ebenfalls Darstellerin in Mitternachtsmaskerade, beinahe totgeprügelt. Konnte es sein, dass seine Theorie, die Morde sollten das eigentliche Motiv eines bestimmten Mordes verschleiern, seine Idee und Charlene sein eigentliches Ziel war?

Mike hätte einen seiner Deputys zu Lorie schicken können, um sie zu benachrichtigen, dass Hicks Wainwright seinen Vorgesetzten empfahl, umgehend eine FBI-Sondereinheit einzusetzen. Wahrscheinlich wusste die Powell Agency ohnedies schon Bescheid und hatte Shelley Gilbert informiert.
Als er draußen vor »Treasures of the Past« stand, versuchte er, sich einen triftigen Grund zurechtzulegen, weshalb er hier war. Er tat seine Pflicht als der County Sheriff. Jack und Cathy wären dankbar, dass er sich persönlich um Lories Fall kümmerte.
Ja, klar, rede dir ruhig lauter Quatsch ein!
Als er gerade die Tür öffnen wollte, kam eine Kundin heraus, die er erkannte, deren Name ihm jedoch nicht einfallen wollte. Sie blieb stehen und lächelte. »Guten Tag, Sheriff.«
»Guten Tag«, erwiderte er, konnte sich aber immer noch nicht erinnern, wer die Frau in mittleren Jahren war.
Als er in den Laden blickte, sah er, dass Shelley die Porzellan- und Glaswaren in den Vitrinen hinten links mit einem Federmopp abstaubte. Von dem kleinen Podest dort konnte sie das gesamte Geschäft überblicken, einschließlich des Kassentresens. Derjenige, der durchsickern ließ, dass Lorie unter Personenschutz stand, hatte wahrscheinlich nicht geahnt, was er damit auslöste. Mindestens die Hälfte der Leute, die sich in dem Laden umschauten, dürften aus Neugier hier sein, nicht um etwas zu kaufen. In dieser Gegend sprach sich alles schnell herum; es war nur eine Frage der Zeit, bis die ganze Stadt Bescheid wusste. Und falls – oder vielmehr: wenn – Ryan Bonner seinen Boss bei der Huntsville Times überredete, die Story über Lorie zu schreiben, die er plante, würde ganz Nordalabama die Geschichte der früheren Playmate verfolgen, deren Leben von jemandem aus ihrer verruchten Vergangenheit bedroht wurde.
Mike ging zum Kassentresen hinüber, wo Lorie ein silbernes Teeservice in Luftpolsterfolie einschlug.
»Reichlich was los«, sagte er.
»Du hättest vorhin hier sein müssen«, entgegnete sie. »Als Shelley und ich um elf ankamen, standen sie bis zur nächsten Straßenecke Schlange.«
»Und, hast du viel verkauft?«
»Mehr, als ich gedacht hätte. Hauptsächlich Kleinkram, Nippes und so. Dass ich mich wie ein Käfer unter dem Mikroskop fühle, scheint ein zusätzlicher Bonus zu sein. Anscheinend wollten eine Menge Leute, die ich kenne, und ein paar, die ich noch nie gesehen habe, einmal nachschauen, wie ein echter Bodyguard aussieht. Ich glaube, die meisten sind ein bisschen enttäuscht von Shelley. Sie hatten sicher einen Kleiderschrank von Kerl mit Sonnenbrille, Ohrhörer und Halbautomatik erwartet.«
Mike grinste. »Freut mich, dass du deinen Humor nicht verloren hast.«
Sie erwiderte sein Lächeln, legte alle eingewickelten Teeservice-Teile in einen Karton und stellte ihn unter den Tresen. »Eine Kundin möchte das an ihre Tochter in Birmingham schicken lassen. Ist ein Geburtstagsgeschenk.«
Mike nickte. »Ich habe ein paar gute und ein paar schlechte Neuigkeiten.«
»Bitte die guten zuerst!«
Mike beugte sich über den Tresen und senkte seine Stimme. »Special Agent Wainwright fordert bei seinen Vorgesetzten eine Sondereinheit an. Das heißt, von jetzt an suchen die Powell Agency und das FBI nach dem Täter.«
»Je mehr, desto besser, nicht?«
»Stimmt.«
»Möchte ich die schlechte Nachricht überhaupt hören?«
»Heute Morgen hat Ryan Bonners Chef bei der Huntsville Times uns einen seiner Anwälte geschickt, der seinen übereifrigen Reporter vertritt. Wir mussten Bonner gehen lassen.«
»Dann kann er seinen Artikel schreiben.«
»Ich fürchte ja, falls sein Boss ihm grünes Licht gibt.«
»Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass jemand mich umbringen will! Nun kann ich mich auch noch darauf einstellen, dass mein Leben wieder einmal zur Hölle wird«, flüsterte Lorie, wobei sie sich umsah, um sicher zu sein, dass niemand mithörte.
Natürlich war ihr nicht minder bewusst als ihm, dass sämtliche Kunden sie eingehend beobachteten. Jeder in dem Laden gab vor, sich das Angebot anzusehen, während sie sich anstrengten, etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen.
Plötzlich klatschte Lorie in die Hände, so dass Mike erschrak. Alle Augen richteten sich auf sie. »Meine Damen«, sie blickte sich um und entdeckte vier Männer, »und Herren, ich möchte etwas bekanntgeben. Wie die meisten von Ihnen wissen, bin ich Lorie Hammonds, eine der Eigentümerinnen von ›Treasures of the Past‹. Ich bin sicher, dass Sie alle unseren Sheriff kennen, Mike Birkett.«
Mike hob seine Arme und sah in die fragenden Gesichter der Leute. Zwar hatte er keine Ahnung, was Lorie vorhatte, aber was es auch war, er steckte mittendrin.
»Aber hier ist noch jemand, den Sie nicht kennen«, fuhr Lorie fort. »Shelley, kannst du bitte einmal winken?« Überrascht und mit einem Gesichtsausdruck, als wollte sie fragen, was zur Hölle Lorie tat, wedelte Shelley mit dem Federmopp. »Shelley ist mein Bodyguard. Sie werden sie bis auf weiteres jeden Tag hier im Geschäft sehen, denn sie begleitet mich überallhin. Sie hat eine Waffe bei sich und weiß, wie man sie benutzt. Shelley wurde zu meinem Schutz engagiert, denn es scheint, dass meine anrüchige Vergangenheit mich einholt und jemand mich tot sehen will.«
Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge, das sekündlich lauter wurde.
»Warum zum Teufel hast du das gemacht?«, fragte Mike.
»Das weiß ich selbst nicht. Es fühlte sich einfach richtig an.«
Als Shelley sich zwischen mindestens fünfundzwanzig »Kunden« einen Weg zu ihnen hindurchbahnte, wichen alle mehrere Schritte zurück, denn offenbar waren sie nicht sicher, ob Shelley ihre Waffe direkt einsetzen würde.
Mike räusperte sich. »Für heute ist die Show zu Ende, Leute! Wer etwas kaufen will, stellt sich vor der Kasse an und bezahlt. Wer nichts kaufen will, verlässt den Laden bitte. Miss Hammonds schließt«, er blickte auf seine Uhr, »in zehn Minuten.«
»Macht der Sheriff mir den Laden dicht?«, fragte sie mit einem trügerisch kecken Schmunzeln. »Hast du Angst, ich könnte einen Aufstand verursachen?«
Er ignorierte sie und wandte sich Shelley zu. »Ich denke, Sie sollten Lorie nach Hause bringen, damit sie sich beruhigen kann. Momentan kann sie offenbar nicht klar denken, sonst hätte sie sich nicht zum öffentlichen Spektakel gemacht.«
»Ich denke vollkommen klar, vielen Dank«, widersprach Lorie. »Und falls du glaubst, dieses kleine Geständnis sei ein öffentliches Spektakel, dann warte ab, bis ich ernsthaft Tacheles rede!«
»Sheriff Birkett hat recht«, sprang Shelley ihm bei. »Ich weiß nicht, was dich dazu gebracht hat, aber du verhältst dich unvernünftig.«
Lorie schnaubte. »Zwei gegen einen, das ist nicht fair!«, kicherte sie.
»Verdammt!«, fluchte Mike leise. »Bringen Sie Lorie durch die Hintertür nach draußen, und fahren Sie mit ihr nach Hause!«, wies er Shelley an. »Ich werde die Leute hier los und schließe das Geschäft ab.«
»Ist er nicht unglaublich autoritär und herrisch?«, warf Lorie ein. »Mein großer starker Held!«
»Deine Tasche, Lorie«, sagte Shelley nur. »Wir machen, was der Sheriff vorschlägt, und fahren sofort nach Hause.«
Lorie holte ihre Tasche unter dem Tresen hervor, nahm eine Schlüsselkette aus dem Innenfach und warf sie Mike hin. »Schließ doch bitte für mich ab, Schatz!« Dann drehte sie sich um und ging an Shelleys Seite zum Hinterausgang.
Mike war froh, dass die Kunden ihm aufs Wort gehorchten und gingen. So hatte Lorie sich nicht mehr benommen, seit sie Teenager gewesen waren. Damals war sie durchaus gelegentlich ausgeflippt. Ach was, Lorie hatte ein hochexplosives Temperament gehabt und oft emotional statt überlegt gehandelt. Sie hatte erst reagiert, bevor sie nachdachte. Diese Impulsivität hatte sie auch dazu verleitet, vor siebzehn Jahren nach L.A. zu gehen, weil sie glaubte, dort würden sie Ruhm und Reichtum erwarten. Zu spät war ihr klargeworden, dass sie sich für einen Drahtseilakt ohne Netz und doppelten Boden entschieden hatte.
Diese Frau brauchte jemanden, der auf sie aufpasste. Das war früher so gewesen und würde auch nie anders sein.
Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Mike diese Rolle mit Freuden übernommen, für den Rest seines Lebens. Aber das war damals gewesen, und dies hier war heute.
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Am Samstagmorgen hielt Special Agent Hicks Wainwright eine Pressekonferenz vor sämtlichen Journalisten in Birminghams ab, in der er bekanntgab, dass eine Sondereinheit die Ermittlungen in den drei jüngsten Mordfällen übernehmen würde, von denen sie glaubten, dass sie allesamt auf das Konto eines Serientäters gingen. Was nun die Fakten betraf, beschränkte er sich auf ein Minimum und erklärte lediglich, dass zwei der drei grausamen Morde in Tennessee und der dritte dann in Arizona verübt worden waren. Auf Nachfragen nannte er zwar die Namen der Opfer, aber gab keine weiteren Details über sie oder die Tathergänge preis.
Mike Birkett saß in seinem Wohnzimmer, hatte ABC 34/40 in seinem Fernseher eingeschaltet und sah sich die Pressekonferenz an, während er seine vierte Tasse Kaffee trank. Wainwright hatte ihn gestern am späten Abend angerufen und ihm gesagt, wann die Pressekonferenz übertragen würde.
Es war erst sieben Uhr, und Hannah und M. J. lagen noch in ihren Betten. Der Samstag war der einzige Tag außerhalb der Schulferien, an dem sie ausschlafen konnten. In seinem Bemühen, ein guter Vater zu sein, achtete Mike sehr darauf, was seine Kinder sich ansahen, doch als Sheriff war es ihm unmöglich, sie vor den örtlichen Nachrichten abzuschirmen. Was er sie nicht sehen ließ oder ihnen nicht erklärte, erfuhren sie automatisch in der Schule. Und häufig war das, was ihre Freunde ihnen erzählten, so verdreht, dass er gezwungen war, ihnen erst recht ausführlicher zu schildern, was vor sich ging, um die Fehlinformationen zu korrigieren.
»Gibt es einen Grund, weshalb Sie als Leiter der Sondereinheit bestimmt wurden?«, fragte eine Reporterin Wainwright. »Sie arbeiten doch eigentlich für das Büro in Birmingham, und keiner der Morde wurde in Alabama begangen.«
»Was die Gründe für meine Ernennung betrifft, kann ich verständlicherweise keine Einzelheiten nennen. Aber ich möchte den Bürgern unseres Bundesstaates versichern, dass wir keine Gefahr für die allgemeine Bevölkerung sehen. Wir gehen derzeit davon aus, dass der Täter – oder die Täterin – sowohl jemanden in Alabama als auch in mehreren anderen Bundesstaaten als Opfer ins Visier genommen hat. Und ehe jemand fragt: Nein, wir werden die Identität der potenziellen Opfer nicht bekanntgeben.«
»Können Sie uns denn sonst etwas über diese potenziellen Opfer sagen?«, wollte ein weißhaariger Reporter mit Brille wissen.
»Nein, bedaure.«
»Was können Sie uns über die Opfer erzählen, von denen das FBI glaubt, dass der Mörder sie sich als Ziele ausgesucht hat?«, rief eine bekannte Stimme aus der Masse der Fernseh-, Zeitungs- und Zeitschriftenreporter.
Die Kamera schwenkte über die Medienleute hinweg und zoomte auf den Sprecher.
»Mist!«, fluchte Mike.
Dort stand Ryan Bonner. Mit seiner Dreistigkeit und Verbissenheit verursachte dieser Mann nichts als Ärger – eine Menge Ärger.
»Diese Informationen halten wir im Interesse der Betroffenen zurück«, antwortete Wainwright und zeigte auf einen anderen Reporter, der wild mit dem Arm fuchtelte.
Doch ehe sein Kollege ein Wort herausbrachte, rief Bonner laut und fordernd: »Ist es nicht schon erwiesen, dass alle drei Opfer früher in Pornofilmen mitspielten und das potenzielle Opfer in Alabama ebenfalls eine ehemalige Pornodarstellerin ist?«
»Kein Kommentar«, entgegnete Wainwright und wies abermals auf den anderen Reporter.
»Irgendein Kommentar dazu, dass der einzige Film, in dem die drei Opfer und die bedrohte Person in Alabama zusammen auftraten, Mitternachtsmaskerade hieß?«, schrie Bonner.
»Noch einmal, kein Kommentar.« Wainwright war sichtlich angespannt, als die Kamera zu zwei FBI-Agenten schwenkte, die sich Ryan Bonner näherten und ihn aus dem Raum führten.
Wieder fluchte Mike und murmelte Obszönitäten vor sich hin. Jeder in der Stadt kannte den Titel von Lories einzigem Film. Folglich war es bloß eine Frage der Zeit, bis Bonner, dieser Terrier von einem Reporter, alles in die Zeitung setzte, so dass jeder es lesen und sich das Maul zerreißen konnte. Lorie müsste die Schande ihrer Vergangenheit wieder von vorn durchleben, genau wie unmittelbar nach ihrer Rückkehr.
Pressefreiheit war ein zweischneidiges Schwert, das die Schuldigen ebenso tief verwundete wie die Unschuldigen. Und in Lories Fall hatte die Schuldige bereits für ihre vergangenen Fehltritte bezahlt.

Maleah und Derek waren gestern noch aus Laredo abgeflogen und spätabends in Fayetteville, Arkansas, angekommen. Ihr Auftrag, die möglichen Verdächtigen zu befragen, hatte sie gestern auf einen Abstecher nach Mexiko geführt und sandte sie nun wieder kreuz und quer durch die Staaten. Heute wollten sie Casey Lloyd befragen, den Co-Autor des Drehbuchs zu Mitternachtsmaskerade. Der Powell-Bericht über diesen Kerl las sich wie eine Seifenoper. Er galt als Wunderknabe, hatte seinen ersten Roman mit achtzehn veröffentlicht, es auf die Bestsellerliste der New York Times geschafft und war als Co-Autor für das Drehbuch angeheuert worden, als sein Stoff zum Film gemacht wurde. Lloyd wurde zum gefeierten Nachwuchstalent in New York und L.A. Fünf Jahre später jedoch war es ihm immer noch nicht gelungen, an seinen ersten Erfolg anzuknüpfen, und so wandelte er sich zu einem ehemaligen Wunderknaben mit kostspieligem Kokainverbrauch. Nach einer Reihe übler Fehlschläge – ein Roman und mehrere Drehbücher – nahm er Travis Dillards Angebot mit Kusshand an und schrieb zusammen mit der halbberühmten Pornofilmautorin Laura Lou Roberts, die in den Siebzigern der Star in zahlreichen »Männerfilmen« gewesen war.
Als es an ihrer Hotelzimmertür klopfte, wurde Maleah jäh aus ihren Gedanken gerissen.
»Perdue, lass mich rein!«, vernahm sie Derek. »Ich bringe Kaffee und Plunderstücke.«
Maleah widerstand dem Drang, sich kurz im Spiegel anzusehen, und stapfte barfuß durch das Zimmer. Sie entriegelte die Tür, öffnete sie und blickte von Dereks lächelndem Gesicht zu der großen Tüte in seiner Hand.
Wie schaffte er es bloß, so frühmorgens schon so frisch und munter auszusehen? Es war noch nicht einmal acht Uhr, aber er hatte offensichtlich schon geduscht, sich rasiert, seine Hose und sein Hemd gebügelt und war nach unten gegangen, um ihnen Frühstück zu holen.
Während er ihr Zimmer betrat, musterte er sie beiläufig. Sie krümmte sich innerlich, denn ihr war nur zu bewusst, was für ein Bild sie in ihrem schlabberigen Pyjama und mit ungekämmtem Haar abgeben musste. Na und? Was kümmerte sie, wie sie aussah? Schließlich wollte sie diesen Mann ja nicht beeindrucken. O nein, Gott bewahre!
Er stellte die große Papiertüte auf den Eckschreibtisch und nahm zwei Styroporbecher heraus. »Das ist deiner.« Sie nahm den Becher, den er ihr reichte. »Ich habe Bärentatzen und Apfel- und Kirschplunder.«
Nachdem er seinen Becher auf dem Tisch abgestellt hatte, holte er einen Stapel Papierservietten aus der Tüte und legte sie auf die Tischplatte. Dann riss er die Tüte seitlich auf und breitete die Auswahl an leckerem Gebäck aus.
»Griff hat angerufen.« Derek zog sich den Stuhl hervor und setzte sich.
»Wann?«, fragte Maleah, die sich eine Serviette und ein Kirschplunderstück nahm und sich auf den Stuhl links vom Schreibtisch hockte.
»Als ich gerade nach unten ging, um unser Frühstück zu besorgen.«
»Und?«
»Das FBI ist jetzt offiziell dabei. Special Agent Wainwright leitet die Sondereinheit. Er hat heute Morgen in Birmingham eine Pressekonferenz abgehalten.«
»Was bedeutet das für unsere Ermittlungen? Hat Griff uns neue Anweisungen erteilt?«
Derek schüttelte den Kopf. »Nein, Griff sagte, wir bleiben beim ursprünglichen Plan, schicken ihm täglich unseren Bericht, und falls etwas dabei ist, was das FBI wissen sollte, informiert er sie.«
»Dann reden wir heute mit Casey Lloyd?«
»Vorausgesetzt, er erscheint zu seinem wöchentlichen Treffen der Anonymen Sexsüchtigen«, antwortete Derek. »Andernfalls müssen wir ihn suchen, denn bisher konnte keiner eine Adresse auftreiben.«
Maleah biss in ihr Plunderstück, genoss den süßen Geschmack und spülte ihn mit mehreren Schlucken von ihrem süßen Kaffee hinunter. Ihr behagte nicht, dass Derek genau wusste, wie sie ihren Kaffee mochte.
»Wie wandelt sich jemand vom gefeierten Jungstar des Literaturbetriebs zum sexsüchtigen Fünfunddreißigjährigen mit Drogenproblemen?«, fragte Maleah sich laut.
»Pech. Die falschen Entscheidungen zur falschen Zeit. Schicksal. Wer weiß?« Derek nahm sich eine Bärentatze und biss hinein.
»Was hast du Griff erzählt, als er anrief?«, wollte sie wissen.
Derek sah sie verwundert an.
»Über deine Einschätzung der drei möglichen Verdächtigen, die wir bisher befragt haben«, wurde sie konkreter.
Derek trank von seinem Kaffee, stellte den Becher ab und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Ich habe ihm dasselbe gesagt wie dir, dass ich denke, Travis Dillard wäre fähig, einen kalten, berechnenden Mord zu begehen, und er ist klug genug, um drei Leute umzubringen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen, die ihn mit den Taten in Verbindung bringen. Duane Hines ist nicht ganz dicht, aber ich bezweifle, dass er ein Mörder ist. Außerdem fehlt ihm das Geld für Flugtickets und teure Masken.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kyle Richey alles aufs Spiel setzt, was er sich gerade mit seiner neuen Frau aufgebaut hat«, merkte Maleah an. »Aber das ist natürlich nur meine Meinung, denn ich verfüge nicht über dein Renommee und deine Erfahrung als Profiler.«
»Stimmt. Außerdem ist Richey der Typ, der in der Hitze der Leidenschaft tötet. Er ist nicht kalt und berechnend genug, um eine Mordserie zu planen und auszuführen.«
»Das heißt, fürs Erste ist Travis Dillard unser Hauptverdächtiger.«
»Die Agency überprüft sein Alibi für die Tatzeiten der bisherigen Morde. Falls er auch bloß für eine ein wasserdichtes hat, ist er nicht unser Mann – es sei denn, er hat einen Profikiller engagiert.«
»Nach unserem Gespräch heute mit Casey Lloyd bleibt nur noch einer auf unserer Liste: Leroy Grant, der Regisseur.«
»Nun ja, Griff hat noch einen Namen auf die Liste gesetzt.«
Maleah sah ihn mit großen Augen an. »Man sollte meinen, dass Griff mich über so etwas selbst informiert. Schließlich bin ich eine Powell-Agentin, du bloß ein Berater.«
Derek lachte. »Sicher hat Griff sich nichts dabei gedacht, es mir mitzuteilen. Er weiß, dass wir als Team an diesem Fall arbeiten und keine Geheimnisse voreinander haben.« Er zwinkerte ihr zu. »So gut wie keine.«
Diese Bemerkung quittierte Maleah mit einem Stöhnen.
»Aber, aber, wo bleibt dein Sinn für Humor, Süße?«
»Nenn mich nicht Süße!«
»Jawohl, Ma’am, Miss Perdue.«
»Wen hat Griff noch auf die Liste gesetzt?«
»Sein Name ist Tyler Owens, aber er ist eigentlich kein Verdächtiger. Seine Mutter ist Terri Owens, alias Candy Ruff. Als unsere Leute versuchten, sie zu erreichen, um sie zu warnen und zu fragen, ob sie Drohbriefe erhielt, erzählte er, dass sie unlängst einen Schlaganfall hatte und zurzeit in einer Reha-Klinik ist. Er bat um ein Gespräch, denn es wurden drei Briefe an seine Mutter geschickt, und er glaubt, dass diese Drohungen mit Schuld an ihrem Schlaganfall sind.«
»Und wir vergeuden unsere Zeit mit der Befragung, weil …?«
»Weil er behauptet, dass er weiß, wer der Mörder ist.«

Shelley Gilberts Anruf ging um 9:35 Uhr im Sheriff-Büro ein, und sofort wurden zwei Streifenwagen zu Lorie Hammonds’ Haus geschickt.
Als Mike um fünf Minuten nach zehn dort ankam, übertraf die Lage seine schlimmsten Befürchtungen. Mit ein paar Reportern der hiesigen Zeitung und des Lokalsenders sowie einigen neugierigen Nachbarn hatte er gerechnet. Aber er fuhr mitten in ein gellendes Chaos hinein. Eine Horde von mindestens fünfzig Leuten hatte sich in Lories Vorgarten und auf der Straße davor eingefunden. Während er ausstieg, zählte er sechs verschiedene Fernsehkameras und ein Dutzend Fotografen, die das Haus, die Menge und die Uniformierten an der Vordertür knipsten und filmten. Mike vermutete, dass auch die hintere Tür bewacht werden musste.
Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge aus Reportern und Ansässigen, wobei er an die fünfzehn Leute erkannte. Diese Menschen wohnten in seiner Stadt, hatten ihn gewählt. Zwei von ihnen gingen sogar mit ihm in die Kirche.
»Das ist Sheriff Birkett!«, schrie jemand, und alle Köpfe drehten sich suchend um.
Einer der Kameramänner zoomte auf ihn, während der begleitende Reporter ihm ein Mikro vor die Nase hielt. »Sheriff, ist es wahr, dass Sie früher mit Miss Hammonds verlobt waren?«
Jemand anders rief: »Ist sie im echten Leben genauso scharf wie in dem Porno?«
Mike biss die Zähne zusammen. Bleib ganz ruhig! Antworte nicht! Lass dich nicht verleiten, irgendetwas Dummes zu sagen oder zu tun!
Stumm ging er weiter, und die Leute wichen tatsächlich zurück, um ihn durchzulassen. Eine raunende Stille legte sich über die Menge, während er auf die Vorderveranda trat und mit dem Officer an der Tür sprach.
»Ich gehe rein und rede mit Miss Hammonds«, erklärte er seinem Deputy. »In ein paar Minuten komme ich wieder raus und gebe eine Erklärung ab. Sorg so lange dafür, dass die Leute Ruhe bewahren und vor allem keiner näher kommt! Falls irgendjemand versucht, auf die Veranda zu gelangen, zieh deine Waffe, und zeig ihnen, dass wir es ernst meinen! Das sollte sie hinreichend abschrecken.«
»Ja, Sir«, sagte der Deputy.
Mike klingelte und rief: »Ich bin’s, Mike Birkett.«
Als die Tür geöffnet wurde, brach ein veritabler Tumult aus. Fragen und Anschuldigungen wurden gebrüllt, die sich rasch zu einem unverständlichen Lärmbrei vermengten.
Mike schlüpfte schnell hinein und schloss die Tür hinter sich. Ihm gegenüber stand eine sehr streng dreinblickende Shelley Gilbert.
»Wo ist Lorie?«
»Ich bin hier.« Sie kam aus einer schattigen Ecke des dämmrigen Flurs.
Ihr gequälter Gesichtsausdruck brach ihm das Herz. Er konnte sie nicht trösten, sie nicht sanft in die Arme nehmen und halten. Das wagte er nicht.
»Das ist alles Ryan Bonners Werk«, murmelte er stattdessen. »Dieser kleine Mistkerl hätte auf Wainwrights Pressekonferenz ebenso gut deinen Namen herausschreien können.«
»Er hat angerufen«, sagte Shelley. »Special Agent Wainwright, meine ich. Gleich nach der Pressekonferenz meldete er sich und fragte, wie es Lorie geht.«
»Ja, ich habe eben mit ihm telefoniert und ihm die Situation geschildert. Er ist schon auf dem Weg nach Dunmore«, versicherte Mike.
»Das Telefon bimmelte ununterbrochen«, sagte Lorie. »Shelley hat im ganzen Haus die Stecker herausgezogen.«
»Das tut mir leid.« Mike ging auf Lorie zu.
Sie sah ihn an, das Kinn trotzig gereckt und mit eisern entschlossener Miene. »Ich krieche nicht zu Kreuze und bettle um Vergebung für vergangene Sünden – nicht noch einmal! Ich habe neun Jahre lang gebüßt. Das ist mehr als genug. Von jetzt an ist mir schnurz, was irgendjemand in dieser Stadt über mich denkt. Und das schließt dich mit ein.«

Die Samstagsgruppe der Anonymen Sexsüchtigen traf sich wöchentlich um zehn Uhr morgens im Alamo Club. Es handelte sich um eine geschlossene Veranstaltung, weshalb Maleah und Derek um kurz vor elf an der West Sycamore 568 eintrafen, bewehrt mit einem vier Jahre alten Polizeifoto von Casey Lloyd. Damals war er wegen Besitzes illegaler Substanzen verhaftet worden. Maleah und Derek warteten nicht lange, denn schon um fünf Minuten nach elf kamen nach und nach Männer und Frauen allein oder in kleinen Grüppchen aus dem Gebäude, manche redend und lachend, die anderen mit eingezogenen Schultern davoneilend.
»Das ist er«, sagte Derek.
»Casey Lloyd!«, rief Maleah ihn.
Ein vierschrötiges Männlein mit welpenbraunen Augen und schwabbeligen rosigen Wangen streckte eine Hand in die Höhe und winkte ihnen zu.
»Ihr habt das Treffen verpasst«, verkündete er, als er auf sie zuging. »Die Neue-Hoffnung-Gruppe trifft sich mittwochabends, oder ihr kommt am nächsten Samstag wieder. Aber ich kann auch gern gleich mit euch reden, falls ihr sofort Hilfe braucht.«
»Wir müssen mit Ihnen reden, Mr.Lloyd«, klärte Maleah ihn auf. »Ihre Gruppe interessiert uns nicht.«
Der Mann sah misstrauisch von Maleah zu Derek. »Worum geht es?«
»Das würden wir lieber nicht vor allen …«, begann Derek.
»Meinetwegen können wir es ruhig hier besprechen.«
»Okay, wie Sie wollen«, gab Maleah nach. »Ich bin Maleah Perdue, und dies hier ist Derek Lawrence.« Sie erläuterte ihm kurz, für wen sie arbeiteten und weshalb sie ihn befragen wollten. »Haben Sie zufällig Drohbriefe erhalten?«
»Nein, aber ich habe eigentlich auch keine Adresse. Ich, ähm, habe keine eigene Wohnung. Meistens schlafe ich in einer der kirchlichen Obdachlosenunterkünfte, und tagsüber jobbe ich, wo immer sich Arbeit findet.«
»Wann haben Sie Fayetteville das letzte Mal verlassen?«, fragte Derek.
»Weihnachten«, antwortete er prompt. »Meine Eltern hatten mir ein Busticket geschickt, und da bin ich über die Feiertage rauf nach Bella Vista zu meiner Familie gefahren. Bevor Sie fragen: Ja, sie haben mir angeboten, ganz zu ihnen zu kommen und erst einmal bei ihnen zu wohnen, aber … Ich habe ihnen zu oft das Herz gebrochen und sie bitter enttäuscht, als dass ich das noch einmal riskieren will. Ich strenge mich jeden Tag aufs Neue an, aber ich kann meinen Eltern und meinen Schwestern nicht versprechen, dass ich fortan clean und nüchtern bleibe.«
Offenbar besaß Casey Lloyd ebenso wenig wie Duane Hines die Mittel, die ihm ermöglichten, sich Flugtickets und hochwertige Masken zu kaufen.
»Erinnern Sie sich an jemanden, der mit dem Dreh von Mitternachtsmaskerade zu tun hatte und einen Grund hätte, die Schauspieler umzubringen?«, erkundigte Maleah sich.
»Keine Ahnung. Eigentlich habe ich die Schauspieler auch gar nicht weiter kennengelernt. Ich habe ja bloß als Co-Autor an dem schrottigen Drehbuch mitgeschrieben, und die Hälfte der Zeit war ich sowieso total high.«
»Haben Sie mit einer der Schauspielerinnen geschlafen?«
»O nein! Laura Lou hielt mich an der ganz kurzen Leine. Die Dame war meine Co-Autorin, Gönnerin, Geliebte und Drogenlieferantin. Sie hätte mir die Eier abgeschnitten, hätte ich mit einer anderen geschlafen.«
»War Miss Roberts gewalttätig?«, wollte Derek wissen. »Wäre sie zu einem kaltblütigen Mord fähig?«
»Diese Schlampe?« Casey lachte. »Das wäre sie allemal. Aber inzwischen ist sie ein bisschen zu alt, um so einen Job selbst zu erledigen. Sie würde jemanden anheuern, falls sie irgendjemanden tot sehen will. Mir fällt allerdings kein Grund ein, weshalb sie Dean, Hilary oder Charlie umbringen sollte. Bei Travis Dillard wäre das etwas anderes. Den würde sie lieber heute als morgen unter die Erde bringen.«
Maleah merkte auf. »Was lief zwischen Mr.Dillard und Miss Roberts?«
»Die beiden hatten einen Deal: Sie schrieb ihm seine Filmskripte für einen Apfel und ein Ei, sollte dafür aber an den Filmerlösen beteiligt werden. Dann haben Dillard und seine Anwälte Laura Lou um Gott weiß wie viel beschissen, doch sie schrieb weiter für ihn, weil sie damals kein anderer beschäftigte. Erst vor ein paar Jahren konnte sie sich von ihm abseilen.«
»Wäre Dillard das Opfer, würde Miss Roberts das zur Hauptverdächtigen machen«, sagte Derek. »Er ist jedoch noch sehr lebendig, jedenfalls im Moment.«
»Wie meinen Sie das?«
»Travis Dillard hat Krebs im Endstadium«, erklärte Derek.
Casey grinste. »Vielleicht gibt es auf dieser Welt ja doch ein bisschen Gerechtigkeit.«

Bis zum späten Nachmittag hatte die Menge sich vor Lories Haus aufgelöst, hinterließ allerdings Zigarettenkippen, Getränkedosen und sonstige Abfälle zuhauf in ihrem Vorgarten und auf der Straße. Die Blumen in den Beeten zu beiden Seiten ihres Gartenweges waren heruntergetrampelt, und die antike weiße Gartenbank hinter dem Haus war unter eines der Fenster gerückt worden, wo sie zwei Reporter benutzt hatten, um ins Haus zu sehen.
Mike hatte die meisten Anwohner bewegen können, wieder zu verschwinden. Die Presse hingegen war erst zur Einsicht gekommen, nachdem Special Agent Wainwright energischer wurde. Fürs Erste waren sie die Hyänen los.
»Sie werden wiederkommen«, hatte Wainwright Lorie vorgewarnt. »Einer nach dem anderen oder in kleinen Gruppen. Ihre Geschichte ist in den Topnews, seit sie wissen, dass Sie ein potenzielles Opfer des Mitternachtsmörders sind.«
»Mitternachtsmörder?«
»So hat die Presse ihn getauft, und es scheint passend.«
»Dann sind Sie sicher, dass es ein Mann ist?«
»Verhältnismäßig sicher. Die meisten Serienmörder sind männlich.«
Die meisten, aber nicht alle, dachte Lorie. Und wenn sie sich irrten? Wenn egal war, was die Powell Agency und das FBI taten, und der Mörder trotzdem an sie herankam?
»Lorie? Lorie …« Mike rief mehrmals ihren Namen, ehe sie aus ihren Gedanken schrak und zu ihm aufsah.
»Entschuldige, ich … Ach, was soll’s!«
»Bist du sicher, dass du zu Jacks und Cathys Willkommensparty gehen willst?«, fragte Mike. »Es sind zwar nicht allzu viele Leute dort, aber …«
»Ich lasse mich weder von den Medien noch von den braven Bürgern von Dunmore zur Gefangenen in meinem eigenen Haus machen. Meine beste Freundin kommt heute Abend aus den Flitterwochen zurück, und nichts hält mich davon ab, dort zu sein und sie und ihren Mann zu begrüßen!«
»Dann fährst du mit mir hin«, entschied Mike, »und mit Miss Gilbert natürlich.«
»Das ist nicht nötig«, erwiderte Lorie. »Außerdem gibt es nur Gerede, wenn du mit mir zusammen erscheinst.«
»Sollen die Leute ruhig reden. Wenn du vom Sheriff begleitet wirst, bist du sicherer vor der Presse und jedem, der sich überlegen könnte, dir nachzufahren, sobald du das Haus verlässt.« Er grinste. »Vergiss nicht, dass ich jeden jederzeit verhaften kann, und allein das schreckt viele recht wirkungsvoll ab.«
»Willst du denn nicht deine Freundin zu der Party mitnehmen?«, erkundigte Lorie sich.
Im ersten Moment stutzte Mike, dann räusperte er sich. »Abby kann die Kinder abholen und uns dort treffen.«
»Wie ist sie so?«
»Abby?«
»Ja, Abby.« Um nichts in der Welt würde sie Mike verraten, dass seine Kinder ihr bereits unaufgefordert erzählt hatten, was sie von Abby Sherman hielten, der Frau, mit der Mike seit einigen Monaten mehr oder minder regelmäßig ausging: gar nichts.
»Sie ist wirklich nett. Vieles an ihr erinnert mich an Molly.«
Molly, die Frau, die ihren Platz in seinem Herzen und seinem Leben eingenommen hatte. Molly, die ihm zwei wundervolle Kinder geschenkt hatte. Molly, die zumindest Mike nach ihrem Tod zur Heiligen verklärt hatte. Falls Abby Sherman ihn an seine verstorbene Frau erinnerte, musste sie verflucht vollkommen sein.
»Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«
Mike sah sie verwundert an.
»Wenn sie dich glücklich macht, freut es mich für dich.«
»Was ist mit dir, Lorie, bist du glücklich?«, fragte er, bevor er sich rasch korrigierte. »Warst du glücklich, bevor dieser Mist mit den Drohbriefen losging?«
»Ich war zufrieden«, antwortete sie. »Und es hat lange gedauert, bis ich diesen Punkt erreichte.«
»Ich würde dich gern glücklich sehen. Mich widert an, was heute passiert ist, dass Leute so grausam und nachtragend sein können. Und das Widerlichste ist, dass ich früher selbst zu diesen Leuten gehörte. Ich wollte dich genauso verletzen, wie du mich verletzt hast.«
»Das hast du.«
»Ich weiß.«
»Mike?«
»Ja?«
»Gib dich nie mit einem Kompromiss zufrieden!«, beschwor sie ihn. »Rede dir nicht ein, dass du Abby Sherman oder irgendeine andere Frau heiraten solltest, weil sie eine gute Ehefrau und Stiefmutter abgibt oder weil sie dich an Molly erinnert. Wenn du wieder heiratest, solltest du dir sicher sein, es aus den richtigen Gründen zu tun.«
»Aus Liebe?« Er schnaubte spöttisch. »Ich war zweimal in meinem Leben verliebt, und ich habe beide Frauen verloren. Ich denke, das nächste Mal begnüge ich mich gern mit Verlässlicherem: Freundschaft, Treue, Vertrauen, gegenseitige Achtung.«
Die Türklingel schrillte, dicht gefolgt von einem vehementen Klopfen.
»Bleib hier!«, befahl Mike.
Shelley kam aus der Küche, von wo aus sie mit der Powell Agency telefoniert hatte. Während Mike zur Tür ging, trat Shelley neben Lorie.
Mike öffnete die Tür. Kaum sah Lorie den Deputy, atmete sie erleichtert auf. Leider war ihre Erleichterung nur von kurzer Dauer.
»Entschuldige die Störung, Mike, aber ich dachte, dass du das sofort sehen willst.« Er hob seine rechte Hand, in der er ein einzelnes Blatt hielt. »Jemand hat die Dinger in ganz Dunmore verteilt. Sie kleben an Wänden, Telefonmasten und sogar an Straßenschildern.«
Mehrere ausgesuchte Schimpfwörter entfuhren Mike in dichter Folge.
»Was ist das?«, fragte Lorie, deren Puls zu schnell ging, weil ihr Gefühl ihr sagte: Was immer das war, es war nicht gut.
Mike drehte sich zu ihr und hielt das Papier hoch, damit sie es sehen konnte. O Gott, sie hatte recht gehabt! Das war eine verteufelt schlechte Neuigkeit. Das einzelne Blatt war ein Ausdruck ihres Playmate-Ausfalters. Lorie Hammonds, nackt, lächelnd, in verführerischer Pose.
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Als er Abby anrief und ihr die Situation schilderte, reagierte sie weit verständnisvoller, als er gedacht hatte.
»Aber klar hole ich die Kinder ab und fahre sie von Jacks und Cathys Party auch wieder nach Hause«, hatte sie versichert. »Ich finde es sehr mutig von Miss Hammonds, heute Abend auf die Party zu gehen. Schrecklich, wie die Leute über sie reden, mit welchen Ausdrücken! Auch wenn alles, was sie sagen, wahr ist.«
Er redete sich ein, dass Abbys letzte Bemerkung der Stutenbissigkeit geschuldet war, weil sie Lorie als Konkurrentin sah. Wäre sie eine andere Frau … Aber die war sie nicht. Sie war Abby, der alles Gemeine und Hasserfüllte völlig fremd war. Wenn überhaupt, war sie zu nett.
Natürlich hätte Mike einen seiner Deputys anweisen können, Lorie und Shelley zu der Party zu begleiten. Mehrere von ihnen waren mit Jack befreundet und würden ohnehin dort sein. Was als nettes kleines Beisammensein von einem guten Dutzend Leute anfing, hatte sich mittlerweile zu einer gestandenen Party mit über vierzig Leuten auf der Gästeliste ausgewachsen.
Frisch gewaschen, rasiert und in seiner besten hellen Baumwollhose mit blauem Hemd stand Mike auf Lories Veranda und zögerte, die Klingel zu betätigen. Obgleich sie beide – Lorie und er – den Grund kannten, weshalb er sie heute Abend abholte, fühlte das Ganze sich zu sehr wie ein Date an. Erinnerungen an seine Teenagertage wurden wach, Bilder von Lorie mit sechzehn, als er sie zum Schulball abholte, und welche aus den Jahren danach, immerzu mit einer strahlenden Lorie, die ihn willkommen hieß.
Er wappnete sich und läutete.
Shelley Gilbert öffnete die Tür. »Kommen Sie herein, Sheriff Birkett!«
»Nennen Sie mich Mike.« Er ging hinein und blickte sich nach Lorie um.
»Sie ist gleich da, Mike«, sagte Shelley.
Er nickte. »Noch irgendwelcher Ärger mit Reportern?«
»Bisher nicht. Ich habe mehrere Wagen gesehen, die vor dem Haus verlangsamten, und jemand hat den Briefkasten mit diesen Ausfalterkopien vollgestopft.«
»Chief Ballard und ich haben eine Mannschaft zusammengestellt, die alles einsammelt, was sie kann. Und falls sie sehen, wer die Dinger verteilt, wird derjenige sofort verhaftet.«
»Das ist gut.« Sie schien zu überlegen, ob sie noch etwas sagen sollte. »Aber du und ich, wir wissen beide, dass der Schaden längst angerichtet ist. Diese Flugblätter haben ihren Zweck schon erfüllt.«
»Ja, da hast du recht.«
Lorie kam aus dem Flur und sah von Shelley zu Mike. »Tut mir leid, dass du warten musstest. Ich bin jetzt bereit.«
Mike starrte sie an. Wie war es möglich, dass sie heute, mit fünfunddreißig, noch viel schöner war als mit achtzehn? Bei Gott, sie war atemberaubend! Sie hatte sich das Haar aufgesteckt, so dass rostrote Locken eine Seite ihres Gesichts einrahmten. Ihr ärmelloses beigefarbenes Kleid schmiegte sich an jede ihrer phantastischen Kurven, und die Schuhe, die sie trug, hoben ihre zierliche Gestalt fast zehn Zentimeter höher.
Ihm war klar, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte, seit sie den Raum betreten hatte, also sah Mike eilig weg und sagte: »Wir sollten lieber losfahren, wenn wir vor Braut und Bräutigam ankommen wollen.«
»Geht ihr zwei schon vor«, schlug Shelley vor. »Ich schalte die Alarmanlage ein und schließe ab.«
Mike begleitete Lorie zu seinem Truck, öffnete ihr die Tür und reichte ihr die Hand zum Einsteigen. Dann wartete er auf Shelley, und als auch sie im Wagen saß, ging er um die Kühlerhaube herum und stieg auf den Fahrersitz. Lorie saß in der Mitte, ihre Schulter an seinem rechten Arm und ihre Hüfte an seine gedrückt.
Gott, gib mir Kraft, um meine Reaktionen zu beherrschen! Ich kann unmöglich mit einem Ständer auf die Party gehen!
Die fünfzehnminütige Fahrt brachten sie größtenteils schweigend hinter sich, denn oberflächliches Geplänkel erschien ihnen wohl allen gleichermaßen unangebracht. Als sie in der West Fourth 121 ankamen, parkten Wagen auf beiden Straßenseiten. Mike scherte hinter einem schwarzen Ford-Navigator ein, stieg aus und half den Damen aus dem Wagen. Sie waren noch gar nicht bei der Tür, als Jacks Corvette in die Einfahrt bog.
»Das sind sie!«, rief Lorie.
Das frischvermählte Paar stieg aus, und Jack legte seinen Arm um Cathy. Beide strahlten.
»Was ist hier los?«, fragte Jack, als er mit seiner Braut die Stufen zur Veranda hinaufstieg.
»Eine Willkommensparty, die ein bisschen außer Kontrolle geraten ist«, antwortete Mike, der seinem alten Freund die Hand schüttelte.
Lorie und Cathy umarmten sich, drückten einander die Hände und umarmten sich abermals, ehe sie ein wenig auf Abstand gingen.
»Ihr zwei seht phantastisch aus«, stellte Lorie fest.
»Allem Anschein nach bekommt euch das Verheiratetsein«, fügte Mike hinzu.
»Flitterwochen bekommen uns auf jeden Fall.« Jack grinste. »Das solltet ihr einmal versuchen.« Er sah von Mike zu Lorie.
Mike ignorierte diese alles andere als dezente Anspielung auf eine mögliche Wiedervereinigung und öffnete die Vordertür. »Lasst uns hineingehen, bevor die Party sich auf die Veranda verlagert.«
Als Jack und Cathy das Haus betraten, blieb Cathy stehen und sah zu Shelley. »Hi, ich bin Cathy Cantrell …« Sie lachte. »Falsch. Ich bin Cathy Perdue. Und ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«
»Ich bin Shelley Gilbert.«
»Shelley ist eine Kollegin von Maleah«, ergänzte Lorie.
»Wo ist meine Schwester?«, fragte Jack.
»Zu einem Auftrag abberufen«, antwortete Shelley.
Jack lächelte nickend, aber Mike sah ihm an, dass er etwas ahnte. »Du sagst es mir später, oder?«, flüsterte Jack ihm zu.
»Klar doch!«, versicherte Mike leise.
Jack nahm Cathys Hand und führte sie in das durchgehende Wohn-Ess-Zimmer, wo sich die meisten Gäste versammelt hatten. In dem Moment, als Cathy Seth sah, breitete sie ihre Arme aus. Mike fiel auf, wie Lorie Mutter und Sohn beobachtete: wehmütig. Wünschte Lorie sich ein Kind? Bereute sie …?
Verflucht noch eins! Denk nicht einmal daran, was hätte sein können!
Mike bemerkte Abby weiter hinten im Raum, mitten in eine Unterhaltung mit Reverend Patsy Elliott vertieft, die sie zweifellos überreden wollte, beim überkonfessionellen christlichen Jugendverein mitzuarbeiten, den Patsy gegründet hatte. Die Idee dahinter war, dass Kinder und Jugendliche aller christlichen Konventionen sich einmal im Monat trafen und lernten, sich gegenseitig zu verstehen und zu tolerieren. Mike wusste, dass Abby gewisse Bedenken hegte, was Hannahs und M. J.s Teilnahme an diesen Treffen betraf.
»Sie sind zu jung! Sie können sich nicht wehren, wenn jemand sie beeinflussen will«, hatte Abby ihn gewarnt. »Du willst doch nicht, dass sie alles glauben, was ihnen erzählt wird.«
»Ich sehe keinen Grund zur Sorge«, hatte Mike erwidert. »Meine Kinder werden in derselben Kirche groß, der ich mein Leben lang schon angehöre. Ich habe vollstes Vertrauen, dass sie imstande sind, den richtigen Weg einzuschlagen. Aber ich will auch, dass sie lernen, für andere Leute Verständnis und Toleranz aufzubringen, die anders denken als sie. Das hätte Molly ebenfalls gewollt. Sie hatte mehr Verständnis für andere als jeder sonst.«
Abby hatte ihm natürlich zugestimmt. Das tat sie immer. Sie wandelte ihre Ansichten, damit sie zu seinen passten. Obwohl ihre Erscheinung und ihr freundliches Naturell ihn an Molly erinnerten, fehlte ihr deren Dickkopf. Wenn Molly an etwas oder jemanden glaubte, brachte niemand sie so leicht davon ab. In dieser Beziehung hatte sie ihn an Lorie erinnert.
Mike blickte sich um und sah, dass Lorie, neben der Shelley stand, mit seiner Mutter redete. Prompt wurde ihm mulmig. Worüber konnten sie und seine Mom sich unterhalten? Über nichts allzu Ernstes, vermutete er, denn beide lächelten. Er durfte nicht zu lange in ihre Richtung schauen, sonst fiel es noch jemandem auf, und dann gab es Gerede. Das würde es ohnehin schon, nachdem nun die ganze Stadt wusste, dass das Sheriff-Büro im Fall des Mitternachtsmörders mit ermittelte. Sicher spekulierten sie jetzt schon, wie sehr er sich persönlich für Lories Schutz einsetzte.
Höchste Zeit, dass du dich um dein Date kümmerst!
Er ging hinüber und legte einen Arm um Abbys winzige Taille. Für seinen Geschmack war sie fast zu dünn. Wären ihre Muskeln durch ihr eisernes Fitnesstraining nicht so kräftig, sähe sie wohl richtig ungesund aus.
»Hallo, Schatz«, begrüßte sie ihn und küsste ihn auf die Wange.
Er lächelte. »Danke, dass du die Kinder hergebracht hast.«
»Das habe ich gar nicht. Wie es scheint, hatte deine Mutter spontan beschlossen, heute doch herzukommen, und bestand darauf, dass sie die beiden mitnimmt.«
Mike wusste, dass seine Mutter nicht vorgehabt hatte, zu der Party zu gehen. Erst gestern hatte sie ihm erklärt, dass ihre Hüftarthritis sie zurzeit plagte und sie keinen Schritt ohne ihren Gehstock machen könnte.
»Gleich am Montag gehe ich zum Arzt und lasse mir eine Cortisonspritze verpassen, dann ist alles wieder bestens«, hatte sie ihm versichert.
Was also hatte sie dazu gebracht, es sich anders zu überlegen?
»Wie geht es dir, Mike?«, fragte Patsy Elliott. »Ich schätze, dieser Mitternachtsmörder hält dich ganz schön auf Trab. Es spricht sich natürlich herum, wo doch das FBI sich eingeschaltet hat. Ich mache mir schreckliche Sorgen um Lorie. Gott sei Dank hat sie neben ihrer Leibwächterin noch dich.« Patsy blickte von Mike zu Abby und wurde rot. »Ich meine selbstverständlich in deiner Eigenschaft als Sheriff.«
Mike rang sich ein Lächeln ab. »Selbstverständlich, Ma’am.«
»Ich bin sehr stolz auf Mike«, sagte Abby. »Er nimmt seine Pflicht als County Sheriff wirklich ernst. Wir können alle ruhiger schlafen, weil wir ihn haben.«
»Danke für dein Vertrauen, Liebes.«
»Wenn ihr beide mich bitte entschuldigt, ich möchte Jack und Cathy begrüßen. Habt ihr jemals ein glücklicheres Paar gesehen? Die beiden leuchten ja förmlich. Nichts bringt Menschen so zum Strahlen, wie über beide Ohren verliebt zu sein, nicht wahr?«
Mit diesen Worten ließ Patsy die beiden stehen, und Mike schaffte es, sein bemühtes Lächeln zu wahren. Er strengte sich an, Abby zuzuhören, aber bald schweifte sein Blick ab. Als Abby etwas über ihre Pläne für das Essen morgen Abend nach der Kirche verlauten ließ, nickte er nur, denn er hatte seine Mutter entdeckt, die mit einigen Freunden von Jack und Cathy zusammenstand. Ihm fiel auf, wie sie sich an ihrem Gehstock festhielt und ihr Gewicht leicht seitlich darauflehnte. Vor allem aber bemerkte er ihr zufriedenes Lächeln beim Anblick seiner Kinder, die sich rechts und links neben Lorie stellten. Lorie legte die Arme auf ihre Schultern und begann, mit ihnen zu plaudern.
Seit wann verstanden sein Sohn und seine Tochter sich eigentlich so gut mit Lorie? Nachdem er letztes Jahr erfahren hatte, dass sie die beiden regelmäßig bei den Versammlungen des christlichen Jugendvereins traf, hatte er von ihr verlangt, dass sie sich von ihnen fernhielt. Allerdings hatte er seinen Kindern nicht befohlen, Lorie zu meiden. Welchen Grund hätte er ihnen nennen sollen? Dass die Frau böse wäre? Das war sie nicht. Dass sie kein gutes Vorbild für andere darstellte, am wenigsten für seine Kinder? Das mochte einmal gestimmt haben, aber in den letzten neun Jahren hatte Lorie sehr wohl ein vorbildliches Leben geführt.
Dunmore war eine Kleinstadt. Seine Kinder mussten ihr zwangsläufig gelegentlich über den Weg laufen. Und sie hatte ihn damit konfrontiert, dass sie seine Kinder nicht ignorieren würde, wenn sie die beiden sah. Erst bei den Hochzeitsvorbereitungen für Jack und Cathy, bei denen sie beide mitgeholfen hatten, war ihm aufgefallen, wie gern seine Kinder Lorie mochten – ganz besonders Hannah.
Aber hier ging noch etwas anderes vor, und er war sich ziemlich sicher, dass seine Mutter damit zu tun hatte.
Nell Birkett griff zu allen Mitteln, wenn sie glaubte, zum Besten ihrer Kinder und Enkel zu handeln. Sie hatte Lorie immer gemocht, und so wenig sie von jenen Entscheidungen hielt, die Lorie mit Anfang zwanzig getroffen hatte, redete sie doch niemals schlecht über sie – weder Mike noch sonst jemandem gegenüber. Solange Molly gelebt hatte, hatte seine Mutter fest zu seiner Frau gestanden. Nach ihrem Tod jedoch, als er wieder anfing, gelegentlich auszugehen, hatte seine Mom ihm vorgeschlagen, Lorie anzurufen. Wäre der Vorschlag von jemand anders gekommen, hätte Mike demjenigen recht deutlich klargemacht, wo er ihn sich hinstecken könnte. Doch so redete er natürlich nie mit seiner Mutter.
»Das wird nicht passieren«, hatte er lediglich geantwortet und seine Wut im Zaum gehalten, während er seine Gefühle verdeutlichte. »Und sprich bitte nie wieder ihren Namen mir gegenüber aus, Mom!«
Benutzte seine Mutter seine eigenen Kinder, um ihn wieder mit Lorie zusammenzubringen? Zuzutrauen wäre es ihr, falls sie entschieden hatte, dass Lorie die Richtige für ihn war. Aber wie konnte sie das denken, vor allem jetzt, da die ganze Stadt an Lories verruchte Vergangenheit erinnert wurde?
»Ich gehe mal zu den Kindern rüber«, sagte Mike zu Abby.
Sie hakte sich bei ihm ein. »Schön, ich komme mit.«
Was er ihr unmöglich abschlagen konnte. Als sie bei seiner Mutter, Lorie und den Kindern ankamen, nahm Lorie sogleich die Arme von ihren Schultern, wenn auch nicht zu abrupt.
»Ah, da bist du ja!«, rief seine Mutter aus. »Wir haben Lorie gerade von Humphrey erzählt.«
»Ja, und Lorie sagt, dass sie früher auch mal einen Zwerghasen hatte«, erzählte M. J.
»Er hieß Cottontail«, fügte Hannah hinzu.
»Nicht sehr originell, wie ich gestehe.« Lorie lächelte Mikes Kindern zu, bevor sie zu ihm aufsah. »Hat euer Dad euch schon einmal von seinem Waschbären erzählt?«
»Nein, hat er nicht«, antwortete M. J. und grinste frech.
»Du hattest einen Waschbären, Daddy?«, fragte Hannah begeistert und zupfte an seinem Ärmel.
»Gütiger Gott!« Seine Mutter lachte. »Sein Dad versuchte, Mike zu erklären, dass er das wilde Ding nicht zähmen könne, aber er wollte partout nicht hören.«
»Erstaunlich, dass du dir keine Krankheiten geholt hast«, meinte Abby. »Die meisten Tiere sind furchtbar schmutzig und mit allem möglichen verseucht. Gewiss musstest du am Ende einsehen, dass dein Vater recht hatte, nicht?« Sie schmiegte sich an seine Seite. »Wilde Tiere sind am besten in der Wildnis aufgehoben.«
M. J. und Hannah sahen sie stirnrunzelnd an.
Ehe Mike etwas erwidern konnte, verkündete seine Mutter: »O nein, es dauerte nicht lange, da fraß der Waschbär Mike aus der Hand. Er war schon als Kind gut darin, die wildesten Geschöpfe zu zähmen.«
Als seine Mom Lorie einen bedeutsamen Blick zuwarf, hätte Mike sie erwürgen können. Abbys Dauerlächeln gefror, Lorie wirkte verlegen, und Mike hatte keinen Schimmer, was er hätte sagen oder tun können, um die Spannung zu lösen, die durch die Bemerkung seiner Mutter entstanden war.
»Erzähl uns mehr von dem Waschbären, Daddy!« Hannah zupfte nochmals an Mikes Ärmel.
Lorie blickte sich im Raum um, als suchte sie jemanden, und sagte: »Entschuldigt mich bitte, ich möchte Cathy suchen und kurz mit ihr über das Geschäft reden.« Noch bevor irgendeiner von ihnen einen Einwand äußern konnte, war sie fort. Shelley Gilbert, die sich so unauffällig wie möglich in der Nähe aufgehalten hatte, folgte ihr.
Mike schaute ihnen nach, bis sie im Nebenzimmer verschwanden. Erst dann wurde ihm klar, dass nicht nur seine Kinder mehr über seinen gezähmten Waschbären erfahren wollten, sondern Abby außerdem bemerkt hatte, wie er Lorie nachsah. Und seine Mutter strahlte außergewöhnlich unschuldig.

Cathy fand Lorie, nicht umgekehrt. Aber eigentlich hatte Lorie sie auch nur als Vorwand benutzt, um sich zu entfernen. Das Letzte, was sie wollte, war, Probleme zwischen Mike und Abby Sherman heraufzubeschwören. Offenbar mochte Mike diese Frau sehr, sonst wäre er wohl kaum über Monate mit ihr ausgegangen. Und dass seine Mutter sie nicht für die Richtige hielt und seine Kinder sie anscheinend nicht ausstehen konnten, ging Lorie nichts an. Mikes Privatleben war für sie tabu, denn sie hatte vor siebzehn Jahren jedwedes Anrecht auf Mike aufgegeben.
»Hier steckst du also!« Cathy entdeckte Lorie in der Küche. »Was machst du denn ganz allein?«
»Ich bin nicht allein.« Lorie nickte zur offenen Tür des Hauswirtschaftsraums. »Shelley ist kurz nach nebenan gegangen, weil sie einen Anruf bekommen hat; wahrscheinlich von der Powell Agency.«
»Wieso hast du mich nicht angerufen und mir erzählt, was passiert ist?«, fragte Cathy. »Jack und ich hätten die Flitterwochen abgekürzt und wären sofort nach Hause gekommen.«
»Genau deshalb wollte ich nicht, dass ihr es erfahrt.« Sie sah Cathy an. »Wie hast du es überhaupt so schnell herausbekommen? Ihr seid doch noch keine Viertelstunde hier!«
»Buddy Pounders hat es Jack eben erzählt. Und sobald Jack es mir sagte, habe ich dich gesucht, damit wir reden können. Ich bin deine beste Freundin, und ich bin die Letzte, die hört, dass du in Lebensgefahr schwebst!«
»Tut mir leid, aber ich wollte nicht, dass dieser Wahnsinn euch die Flitterwochen ruiniert. Außerdem hättet ihr sowieso nichts unternehmen können. Ihr könnt auch jetzt nichts tun.«
Cathy ergriff Lories Hände. »Ich möchte, dass du wieder hier einziehst und bei uns bleibst, zusammen mit Miss Gilbert.«
»Nein, mir geht es zu Hause gut. Ehrlich! Shelley bewacht mich Tag und Nacht, und Mike postiert während der Stunden um Mitternacht eine Streife vor dem Haus. Sicherer kann ich gar nicht sein. Vor allem aber will ich nicht, dass dir, Jack oder Seth womöglich etwas passiert.«
Cathy drückte ihre Hände. »Sie schnappen ihn und sperren ihn weg – ganz bestimmt!«
Mit dem überzeugendsten Lächeln, das Lorie zustande brachte, zog sie ihre Hände zurück und entgegnete: »Ja, sicher. Die Powell Agency ermittelt auf Hochtouren, und das FBI hat eine Sondereinheit zusammengestellt. Der Mörder hat keine Chance.«
Cathy erwiderte ihr Lächeln, allerdings wirkte es unsicher. »Mir ist aufgefallen, dass Mike dich heute Abend hergefahren hat.«
»Das hat nichts zu bedeuten. Heute Morgen belagerte die Presse mein Haus, und jemand hat Flugblätter mit einer Kopie meines Playboy-Fotos in der ganzen Stadt und Umgebung verteilt. Deshalb hielt Mike es für besser, wenn er mich heute Abend herbringt.«
»Er hätte Buddy oder einen der anderen Deputys schicken können.«
»Ja, hätte er wohl, doch …«
»Falls dieser Alptraum irgendetwas Gutes hat, dann vielleicht, dass Mike begreift, wie sehr er dich immer noch liebt.«
Ein bitteres Lachen entfuhr Lorie. »O nein, das will ich nicht einmal denken! Ich weigere mich, sinnlos auf etwas zu hoffen, das niemals geschehen kann. Ich habe schon genug Zeit meines Lebens damit verschwendet, auf Mike Birketts Vergebung zu warten.«
»Sag niemals nie! Ich hätte mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt, dass Jack und ich eine zweite Chance bekommen könnten. Trotzdem haben wir sie, und das kann dir und Mike genauso passieren.«
»Du vergisst, dass du nichts getan hast, um öffentlich in Ungnade zu fallen. Du hast nicht nackt in einer Zeitschrift posiert, und du hast nicht in einem Porno mitgespielt, in dem dir die ganze Welt zugucken kann, wie du es gleich mit mehreren Kerlen treibst.«
»Nein, meine Sünden waren andere«, gestand Cathy. »Nach einigen Maßstäben waren sie allerdings nicht minder unverzeihlich. Ich habe Jack und Seth fast sechzehn Jahre lang verheimlicht, dass sie Vater und Sohn sind. Mein Sohn wuchs in dem Glauben auf, dass Mark Cantrell sein Vater ist. Und Jack wusste nicht, dass er einen Sohn hatte. Dennoch haben mir beide vergeben. Mike wird …«
»Mir nie verzeihen.«
Cathys brüchiges Lächeln schwand ganz, als sie leise seufzte.
In diesem Moment räusperte Shelley Gilbert sich, so dass beide Frauen sich zu ihr drehten.
»Störe ich?«, fragte Shelley.
»Nein, natürlich nicht.« Als Lorie Shelleys Miene sah, wurde ihr mulmig. »Stimmt etwas nicht?«
»Nichts, was mit deinem Fall zu tun hat«, versicherte Shelley und wandte ihr Gesicht ab. Zuvor hatte Lorie allerdings bemerkt, dass sie Tränen in den Augen hatte.
Lorie und Cathy tauschten einen fragenden Blick aus, und Lorie erkundigte sich: »Können wir irgendetwas für dich tun? Ich meine, du scheinst …«
»Alles okay.« Nun blickte Shelley wieder zu ihnen, wobei sie sich sichtlich Mühe gab, die Fassung zu wahren. »Nicole Powell hat angerufen. Eine der Sekretärinnen der Powell Agency, eine ganz nette junge Frau, Kristi Arians, wurde heute Abend getötet. Noch kennen sie keine näheren Einzelheiten, aber Nic sagt, die Polizei in Knoxville gehe von Mord aus.«
»Oh, Shelley, das ist ja furchtbar!«
»Zynisch, was? Eine Powell-Mitarbeiterin wird ermordet! Ich habe sie erst vor ein paar Wochen gesehen, da zeigte sie mir ihren Verlobungsring.«
»Gibt es irgendetwas …«, begann Lorie.
»Nein danke«, unterbrach Shelley, noch ehe Lorie ihre Frage beendet hatte. »Mir geht es gut, wirklich.«
Das tat es nicht, und sie wussten es, aber Lorie widersprach ihr nicht. Während Cathy und sie stumm dastanden, kam Jack in die Küche.
»Alle fragen nach dir, Liebling«, ließ er seine Frau wissen, bemerkte jedoch gleich die bedrückte Atmosphäre. »Ist alles okay hier drinnen?«
»Alles bestens.« Cathy legte ihre Hand auf seinen Arm. »Dann komm, erzählen wir unseren Gästen alles über die Flitterwochen!«
»Einige Sachen sollten wir vielleicht nicht erzählen«, entgegnete Jack lachend.
»Okay, nur die jugendfreien, versprochen!«
Sobald sie draußen und Lorie und Shelley allein in der Küche waren, fragte Lorie: »Sollen wir nach Hause fahren?«
»Ich will dir nicht den Abend verderben, weil ich schlechte Nachrichten von einer Kollegin erhalten habe.«
»Ist schon gut. Ich wäre so oder so nicht gekommen, wäre Cathy nicht meine beste Freundin.«
»Dann gebe ich Sheriff Birkett Bescheid, dass wir fahren«, sagte Shelley.
»Nein, lassen wir ihn bleiben und die Party genießen. Seine Mutter, die Kinder und seine Freundin sind hier. Ich bitte Cathy, ihm später auszurichten, dass wir weg sind. Dann schleichen wir uns zur Hintertür hinaus.«

Dem Stöhnen und Ächzen, Schreien und Seufzen der Männer und Frauen in sexueller Ekstase lauschend, masturbierte er wild. Als er merkte, dass er kurz davor war, zu kommen, schloss er die Augen, blendete den Laptopbildschirm aus und stellte sich vor, er wäre einer der Beteiligten. Während des Orgasmus spritzte sein Ejakulat auf das Handtuch, das er sich untergelegt hatte. Er zitterte am ganzen Leib. Mehrere Minuten blieb er auf dem Hotelbett liegen, während sein Höhepunkt abklang. Dann stand er auf, ging ins Bad und drehte die Dusche auf. Wie immer fing er sofort an, sich für das zu schämen, was er getan hatte, stellte sich unter die Dusche und schrubbte sich gründlich von Kopf bis Fuß.
Dieses Mal, genau wie bei jedem vorherigen Mal, war er unfähig gewesen, die Erregung zu unterdrücken, während er Mitternachtsmaskerade ansah. Jedes Mal holte er sich einen runter, kam zu einem heftigen Orgasmus und fühlte sich hinterher schrecklich schuldig. Aber egal, wie sehr er sich anstrengte, er konnte einfach nicht anders. Er war süchtig nach diesem Film, der eine Macht über ihn besaß wie Drogen oder Alkohol über andere.
Inzwischen wusste er gar nicht mehr, wie oft er die Videobänder vernichtet hatte. Könnte er doch nur sämtliche Exemplare kaufen! Aber jetzt war der Film auf DVD neu aufgelegt worden, im letzten Herbst. Damit war jede Möglichkeit gestorben, den Sünden der Vergangenheit zu entkommen – anderer Leute Sünden wie seinen eigenen. Ihre Verkommenheit hatte nicht bloß ihre Leben zerstört, sondern unvorstellbares Leid über Menschen gebracht, die er liebte. Sie verdienten den Tod. Sie alle. Waren sie erst tot, sämtliche Schauspieler, deren böses Spiel ihn seit Jahren peinigte und in Versuchung führte, dann wäre er frei, oder? Und sie würde auch frei sein, weil ihre Fehler gesühnt waren.
Nachdem er sich vollständig gesäubert hatte, trocknete er sich ab und zog sich eilig an. Er hatte Wichtiges zu erledigen. Deshalb war er seit zwei Tagen in Atlanta und bereitete alles für den Mord heute Nacht vor.
Falls sie glaubte, ihr Bodyguard könnte sie schützen, irrte sie sich. Jemanden umzubringen, der nicht auf seiner Liste stand, gehörte nicht zum ursprünglichen Plan, aber wenn es nötig war, um alle Schauspieler zu eliminieren, dann musste er eben auch deren Beschützer töten. Leute, die Böse vor ihrer gerechten Strafe schützen wollten, waren keine Unschuldigen. Sie waren durch ihre Beziehung zu den Schlechten besudelt. Und er kannte keine Skrupel. Nein, er würde tun, was nötig war, um die Welt von solchem Übel zu befreien!
Er hob seinen Koffer hoch, legte ihn aufs Bett, öffnete den Reißverschluss und klappte den Deckel hoch. Darin lag die Maske, die Ebony O. in dem Film getragen hatte. Sie war die einzige Afroamerikanerin in dem Film, eine dunkle Schönheit, die sich deutlich von ihren hellhäutigen Co-Stars abhob. Während man Dewey Flowers, Lacey Butts und Puff Raven ansah, dass sie Schlampen waren, hatte Candy Ruff ihre engelsgleiche blonde Unschuld irgendwie bewahrt, und Ebony O. wie auch Cherry Sweets hatten eine rohe, natürliche Sinnlichkeit ausgestrahlt, die seltsamerweise sogar eine gewisse Klasse besaß.
Er kannte die Schauspieler in- und auswendig, genau wie den ganzen Film. Seit Jahren schon beherrschte er sämtliche Dialoge, alle Bewegungen und Laute. Er hatte ihre Biographien studiert, Zeit und Geld investiert, um alles über ihr jetziges Leben herauszufinden. Sie waren nicht bloß zu seinem Hobby geworden; sie waren seine Leidenschaft.
Und wenn sie alle tot sind? Was dann?
Dann bin ich meine Besessenheit los.
Wirst du das?, höhnte eine innere Stimme.
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Mike rief um fünf nach zehn abends an. »Wir müssen reden.«
»Nur zu, rede!«, ermunterte sie ihn.
»Nein, nicht am Telefon.«
»Okay. Du kannst morgen vorbeikommen.«
»So lange kann es nicht warten. Wir müssen uns heute Abend unterhalten.«
»Ist etwas passiert?«, fragte sie.
»Hör zu, wir verlassen gerade die Party. Ich bringe Abby nach Hause, dann komme ich zu dir.«
Er legte auf, ehe sie protestieren konnte.
Um fünf Minuten nach halb elf bog Mike in ihre Einfahrt und stieg aus seinem Truck. Shelley machte ihm die Tür auf, bevor sie sich entschuldigte und ins Gästezimmer ging.
Das ganze Wohnzimmer lag zwischen Mike und Lorie, denn er stand an der Tür, und sie saß am anderen Ende nahe dem Kamin. Nun stand sie auf. Minutenlang sahen sie einander nur schweigend an.
»Du hast die Party verlassen, ohne es mir zu sagen«, begann er schließlich.
»Ich hatte Cathy eine Nachricht für dich gegeben, weil ich dich nicht stören wollte.«
»Ich hätte Shelley und dich nach Hause bringen können. Du musstest dir kein Auto von Cathy leihen.«
»Warum machst du so ein Drama aus der Sache?«
Er schüttelte den Kopf und atmete langsam aus. »Du hast recht. Ich sollte mir keine Sorgen um dich machen. Es sollte mir egal sein. Ich hätte meine Freundin nicht mit einem Wangenkuss an ihrer Haustür stehen lassen sollen. Und ich sollte verdammt noch mal jetzt nicht hier sein!«
Lorie starrte ihn an. Mike war wütend. Wütend auf sie? Oder auf sich selbst?
»Ich weiß nicht, was dich so auf die Palme bringt, aber es ist sicher meine Schuld, nicht wahr? Ist es ja immer!« Sie schrie beinahe.
Er stapfte quer durch das Zimmer, sie fixierend, die dunkelblauen Augen funkelnd vor Zorn. Doch Lorie wich nicht zurück. Sie drückte ihre Schultern durch und hielt seinem Blick stand. Allerdings ärgerte sie sich, dass sie ihre hohen Schuhe in dem Moment ausgezogen hatte, als sie mit Shelley heimgekommen war, denn nun musste sie zu ihm aufschauen.
»Es ist zur Hälfte deine Schuld«, entgegnete er. Sein Atem ging schneller, seine Nasenflügel bebten, und seine Brust hob und senkte sich rasch. »Verflucht, nicht einmal zur Hälfte! Du kannst schließlich nichts dafür, dass du wunderschön und sexy bist. Und es ist nicht deine Schuld, dass mein Körper sofort reagiert, wenn ich nur an dich denke.«
Ungläubig riss sie die Augen weit auf.
»Ich dachte, dass ich es schaffen könnte, alles auf rein beruflicher Ebene zu halten. Ich bin der Sheriff, du eine Bürgerin meines Countys, deren Leben bedroht wird. Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen.«
Sprachlos sah sie ihn einfach nur an.
»Aber ich muss dich nicht persönlich schützen«, fuhr er fort. »Ich habe Deputys, die das übernehmen können.«
»Ja, hast du«, brachte sie endlich heraus.
»Ich habe ein gutes Leben, einen Job, der mir gefällt, zwei großartige Kinder, eine nette, von allen geachtete Freundin.«
»Ich weiß.«
»Jeder Mann wäre froh, von einer Frau wie Abby Sherman gemocht zu werden.«
»Ja, du hast recht. Sie ist eine sehr sympathische Frau.«
Eine knisternde Spannung lag zwischen ihnen, pulsierend, intensiv, eine Millisekunde vor der Explosion.
»Aber, Gott stehe mir bei, sie ist nicht du.«
Mike packte ihre Schultern so schnell, dass sie nicht reagieren konnte, bevor seine großen Hände schmerzhaft ihre Oberarme umklammerten. Sie hielt den Atem an. Verlangend. Begehrend. Unsicher, was geschehen würde, und ängstlich. Sie hatte Angst um sie beide.
Ihm war deutlich anzusehen, dass er einen Kampf mit sich ausfocht.
»Ist schon gut!«, beruhigte sie ihn. »Wenn du mich küssen willst, tu es ruhig! Ich weiß, dass du danach aus der Tür gehen wirst und sich nichts zwischen uns ändern wird.«
Er schloss die Augen, die Zähne fest zusammengebissen. Vermutlich betete er, dass er der Versuchung widerstehen könnte. Aber Gott mochte ihr beistehen, ihnen beiden beistehen, denn sie wollte es nicht. Sie wollte, dass er sie küsste, sie berührte, sie in den Armen hielt. Ein letztes Mal.
Dann riss er sie näher an sich, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und neigte seinen Kopf. Jede Faser in ihr erwachte zum Leben, als sein Mund sich auf ihren legte. Sanft, zögernd küsste er sie, was einen krassen Gegensatz zu dem rasenden Verlangen bildete, das sie beide empfanden. Ihre Münder vereinten sich in zärtlicher Sehnsucht.
Schließlich hob er seinen Kopf, küsste sie auf beide Wangen und die Stirn und trat mehrere Schritte von ihr zurück. Beide waren sie erhitzt, als sie sich gegenüberstanden und einander schweigend ansahen. Und dann drehte Mike sich um und ging. Eine Weile rührte Lorie sich nicht vom Fleck, nachdem er aus dem Haus war. Erst als sie hörte, wie sein Truck rückwärts aus der Einfahrt fuhr, holte sie Atem.

Er hatte in einer Seitenstraße geparkt, die in den Wald hinter Lories Haus führte, und war vorsichtig zu einem der Seitenfenster geschlichen. Er kam oft in der Hoffnung her, sie einmal nackt zu sehen, was leider nur ein einziges Mal geklappt hatte. Aber das hatte genügt, um ihm zu zeigen, dass ihr Körper immer noch so vollkommen war wie an dem Tag, als sie für den Ausfalter des Playboy posiert hatte.
Was er heute Abend nicht erwartet hatte, war, Mike Birketts Truck in der Einfahrt zu sehen. Der Sheriff hätte nicht hier sein dürfen. Er besaß keinerlei Rechte, was Lorie betraf. Er verdiente keine zweite Chance bei ihr – nicht, nachdem er sie all die Jahre so schändlich behandelt hatte.
Wäre sie sein Mädchen gewesen, hätte er ihr alles vergeben, was sie falsch gemacht hatte. Er liebte sie und wusste sie als die Frau zu schätzen, die sie war. Kein anderer Mann könnte so gut für sie sorgen wie er.
Sie ist mein!
Er wollte es vom Kirchturm rufen, jeden in Dunmore wissen lassen, dass Lorie ihm gehörte.
Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Mike sie bekam. Und er würde verhindern, dass der Mitternachtsmörder sie sich holte.

Shontee hatte darauf bestanden, Tony abends in den Club zu begleiten, und all seine Einwände weit von sich gewiesen.
»Die Sicherheitsvorkehrungen hier im Haus sind nahezu perfekt. Hier bist du sicherer als irgendwo anders.«
»Was soll denn schon passieren?«, hatte sie gejammert. »Du hast Rausschmeißer und ein eigenes Sicherheitsteam im Club, und Tyrell folgt mir auf Schritt und Tritt, ausgenommen zum Klo. Bitte, bitte, Tony! Ich möchte heute Abend ausgehen und ein bisschen Spaß mit dir haben.«
»Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann, Baby.«
Sie wäre irre geworden, hätte sie im Haus bleiben müssen, allein mit Tyrell, dem mürrischen Kleiderschrank, der nie ein Wort sagte, außer sie sprach ihn direkt an. Sicher hatte Tony ihm befohlen, sich ja nicht mit Shontee anzufreunden, denn Tony war eifersüchtig. Aber Tyrell trieb es mit seinem Job als ihr wachsamer, stummer Bodyguard ins Extrem. Er gemahnte an eine riesige Steinstatue, die über sie wachte.
Wenigstens hier im Rough Diamond in Atlanta, Tonys erstem Nachtclub, fühlte sie sich trotz der vielen Sicherheitsleute frei. Obwohl er sich um das Geschäft kümmern musste, verbrachte Tony viel Zeit mit ihr. Sie hatten oben in seiner Suite zu Abend gegessen, und hinterher war er mit ihr in den Club hinuntergekommen und hatte mit ihr getanzt. Er wusste, dass sie für ihr Leben gern tanzte.
Sie waren schon eine ganze Weile auf der Tanzfläche gewesen, als einer seiner Lakaien kam und ihm etwas zuflüsterte. Tony hatte genickt, ihr dann mit beiden Händen über den Rücken bis zum Po hinabgestrichen und ihr leise ins Ohr gesprochen.
»Ich liebe es, wie du dich anfühlst, Baby, und ich hasse es, dich zu verlassen, aber es gibt etwas, worum ich mich kümmern muss.« Mit diesen Worten gab er Tyrell ein Zeichen, der am Rande der Tanzfläche stand: ein dunkler Schatten, der auf sie aufpasste.
Tony begleitete sie von der Tanzfläche zu Tyrell. »Bring sie nach oben!«, wies Tony ihn an, bevor er Shontee auf die Wange küsste. »Ich regle das Problem und komme gleich nach, versprochen!«
Shontee bemühte sich, nicht zu schmollen, und ging mit Tyrell. Schließlich war der Club Tonys Geschäft. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl ganz nach oben, statt die Treppe zu nehmen. Das Rough Diamond befand sich in einem dreigeschossigen Gebäude mit Untergeschoss, und Tony hatte alles von oben bis unten renovieren lassen. Zwar war Shontee noch nie im Untergeschoss gewesen, aber sie wusste, dass es als Lagerraum, klimatisierter Weinkeller und Überwachungszentrale genutzt wurde. Der Club selbst – bestehend aus zwei Bars, einer Bühne, einer Tanzfläche und einer großen Küche – füllte das gesamte Erdgeschoss aus. Im ersten Stock befanden sich kleine Suiten, die von ausgewählten Kunden für intime Abendessen und alles andere genutzt wurden, was nach Privatsphäre verlangte. Tonys Büro und sein Luxusapartment lagen im zweiten Stock.
Im Aufzug blickte Shontee zu dem Riesen Tyrell auf. »Weißt du, was das ist, worum Tony sich kümmern muss?«
»Nein.«
Tyrell drückte den Knopf für den zweiten Stock, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.
»Glaubst du, es dauert sehr lange?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht.«
Shontee tippte Tyrell auf die breite Brust. »Bist du sicher, dass du menschlich bist? Ich fange allmählich an zu glauben, du bist ein Roboter.«
Seine Miene verfinsterte sich, doch er erwiderte nichts.
Plötzlich blieb der Fahrstuhl im ersten Stock stehen. Tyrell stellte sich vor Shontee, als die Türen aufglitten, so dass sie den Kopf zur Seite lehnen musste, um an ihm vorbeizusehen. Ein Mann und eine Frau, eng umschlungen, stiegen ein. Sie küsste ihn, er befingerte sie überall.
»Der Aufzug fährt nach oben«, sagte Tyrell mit seiner tiefen, strengen Stimme.
»Ein bisschen rauf und runter macht uns nichts, was, Püppchen?«, fragte der Mann lachend.
Das schrille Kichern der Rothaarigen zerrte an Shontees Nerven. Sie war groß, langbeinig und vollbusig – zweifellos eine teure Prostituierte. Der maßgeschneiderten Hose, dem teuren weißen Hemd und dem sauber gestutzten Schnauzbart sowie der Rolex nach zu urteilen, handelte es sich bei ihrem Kunden um einen wohlhabenden Geschäftsmann.
»Mir macht es etwas aus«, erwiderte Tyrell. »Steigen Sie bitte aus und warten Sie, bis der Aufzug wieder nach unten kommt!«
Ohne auf Tyrells Worte zu achten, langte der Mann an seinem »Date« vorbei und drückte den Knopf, der die Türen schloss. »Bedaure, das kann ich nicht tun.«
Mehrere Dinge geschahen auf einmal und so schnell, dass Shontee keine Zeit hatte, zu reagieren. Tyrell schob seine Jacke auf und griff nach seiner Waffe im Schulterhalfter. Die Rothaarige kreischte, als sie die Pistole sah. Der Geschäftsmann schubste sie direkt gegen Tyrell, und bis dieser sie beiseitegedrängt hatte, zielte der Mann mit einer Waffe auf Tyrell und feuerte mehrmals hintereinander. Die Rothaarige schrie. Der Mann richtete seine Waffe auf sie und schoss ihr zwischen die Augen.
Shontee öffnete den Mund, um zu schreien, doch es kam kein Laut heraus, nicht einmal ein Wimmern. Er stieg über die tote Frau und schritt um Tyrell herum. Dann packte er Shontees Arm.
»Wenn ich dich nicht auf der Stelle erschießen soll, schreist du nicht und wehrst dich nicht, verstanden?«
Sie nickte.
Der Aufzug, der während der Schießerei vom ersten in den zweiten Stock gefahren war, hatte angehalten. Die Türen standen weit offen.
Er zerrte sie aus dem Fahrstuhl und den Korridor hinunter zu Tonys Apartment. Hektisch sah sie sich nach Kameras um, die mit dem Club-Sicherheitssystem verbunden waren, konnte jedoch keine entdecken. Vielleicht waren sie alle versteckt. Falls dieser Kerl ein Räuber oder Vergewaltiger war, könnte sie lebend aus dieser Nummer herauskommen. Aber wenn er derjenige war, der ihr die Drohbriefe geschickt hatte, wäre sie bald tot.
Tot um Mitternacht.
O Gott, wie spät war es?

Im roten Seidenpyjama und passenden Hausschuhen lief Nicole Powell im Wohnzimmer auf und ab, während sie ungeduldig wartete, dass ihr Mann sein Telefonat mit dem Detective vom Knoxville PD beendete, der Kristis Fall bearbeitete. Die Nachricht vom Mord an einer ihrer Sekretärinnen, die im Powell-Gebäude in Knoxville gearbeitet hatte, versetzte den ganzen Haushalt in Aufruhr. Nicole hatte Kristi selbst eingestellt, eine junge lebhafte Frau, frisch von der UTC, die einen sicheren Job gesucht hatte, neben dem sie ihren Master in Business Administration machen wollte. Jeder, der sie kannte, hatte sie gemocht.
»Ich habe Tee gekocht, falls jemand eine Tasse möchte.« Barbara Jean rollte ins Wohnzimmer. Sie trug einen grünen Seidenkaftan, der sehr gut zu ihrem Teint passte.
»Danke, später vielleicht«, entgegnete Nicole.
»Telefoniert Griff noch?«
»Ja, er spricht mit Detective Crawford und erfährt hoffentlich, was genau mit Kristi passiert ist.«
»Sanders ist im Büro und schickt Nachrichten an alle Powell-Mitarbeiter.« Barbara Jean kam zu Nic und ergriff ihre Hand. »Der Tod ist immer schwer zu akzeptieren, aber ganz besonders bei so jungen Menschen.«
»Du denkst an deine Schwester, nicht wahr? Ihr Tod war sinnlos, wie jeder Tod durch die Hand eines kaltblütigen Mörders.«
Barbara Jean nickte, drückte Nics Hand und ließ sie los. »Und dennoch bleibt uns keine andere Wahl, als diese sinnlosen Taten zu akzeptieren und alles zu tun, was wir können, um die Täter ihrer Strafe zuzuführen. Du hast das als deine Rolle im Leben gewählt, als du zum FBI gingst. Und statt mich vor der hässlichen Seite des Lebens zu verstecken, habe ich mich entschieden, mit dem Mann zu arbeiten, den ich liebe, wie du auch, und alles Erdenkliche zu tun, damit jene Leute Gerechtigkeit erfahren, die sie sich allein nicht verschaffen können.«
»Griff wird selbst in dem Fall ermitteln«, sagte Nic. »Er sieht seine Angestellten als Teil der Powell-Agency-Familie.«
»Wie wäre es, wenn ich uns doch schon einmal Tee hole?«, schlug Barbara Jean vor. »Ich schätze, das wird eine lange Nacht.«
Als sie gerade auf die offene Doppeltür zusteuerte, kamen Griffin und Sanders herein. Die beiden Männer – die gegensätzlicher kaum hätten sein können, denn Griff war groß, breitschultrig und blond, Sanders mittelgroß, kräftig und dunkel – waren ins Gespräch vertieft. In dem Moment, in dem Griff seine Frau sah, verstummte er.
»Kristi wurde in ihrer Wohnung ermordet«, berichtete er. »Ihr wurde die Kehle aufgeschlitzt. Detective Crawford wollte mir keine weiteren Details nennen.«
»Haben sie schon einen Verdächtigen?«, fragte Nic.
»Nein.«
Nicole wusste, dass ihr Mann gelegentlich unorthodoxe Methoden anwandte, um an die Informationen zu gelangen, die er wollte. Oft grenzten diese Methoden an Illegalität. Als sie für das FBI gearbeitet hatte, waren ihr Griffin Powell und seine Detektei ein Dorn im Auge gewesen. Und bis heute tat sie sich manchmal schwer mit seinem Motto »Der Zweck heiligt die Mittel«.
»Barbara Jean hat Tee gekocht«, begann sie. »Gehen wir in die Küche und machen einen Plan, wie wir an die Informationen kommen, die wir brauchen, damit wir Kristis Mörder finden können.«
Griffs Mundwinkel bogen sich kaum merklich nach oben, als er sie ansah. »Sanders und ich können die Details übernehmen, wenn du lieber nicht wissen willst, wie und was …«
»Ich bin kein FBI-Agent mehr«, erinnerte sie ihn. »Ich bin deine Frau und Mitinhaberin der Powell Agency. Zwar mag ich nicht alle deine Methoden befürworten, aber ob richtig oder falsch: Ich will wissen, was du tust, um die Sache zu beschleunigen.«
Griff nickte. »Dann gehen wir in die Küche, trinken Tee und besprechen alles.«

Um sieben Minuten vor zwölf rief Theo Smith, der die Monitore zu den Überwachungskameras im ganzen Clubgebäude überwachte, Calvin James an, den Sicherheitschef des Rough Diamond.
»Ich habe gerade einen Mann und eine Frau im Flur auf Ebene drei vor Mr.Johnsons Apartment gesehen«, informierte Theo ihn.
»Mr.Johnson hat Miss Thomas mit Tyrell nach oben geschickt.«
»Ich habe die Gesichter nicht gesehen. Die Dame könnte Miss Thomas sein, aber der Mann ist nicht Tyrell. Er ist viel kleiner. Und er ist weiß.«
»Kannst du sie noch sehen?«, fragte Calvin.
»Nein, sie sind im toten Winkel.«
»Falls du sie wiedersiehst, sag mir sofort Bescheid!«
»Ja, Sir.«
Calvin schickte einen seiner Männer los, der den Boss über die Eindringlinge oben informierte, während er schon mit zwei Bewaffneten zum Fahrstuhl lief. Schließlich wussten sie nicht, was sie in Mr.Johnsons Privatsuite vorfinden würden. Sein Adrenalinpegel stieg, als er den Rufknopf des Aufzugs drückte und mit seinen Männern wartete, dass der Fahrstuhl vom zweiten Stock nach unten kam. Die Türen glitten auf. Dahinter lagen zwei Tote: eine rothaarige Frau in einem engen schwarzen Seidenkleid, in deren Stirn ein einzelnes Schussloch klaffte, und ein großer schwarzer Mann, dessen Körper von Kugeln durchsiebt war.
»Scheiße!« Calvin starrte auf die Unbekannte und dann auf Tyrell Fuqua, Miss Thomas’ Bodyguard.

»Bitte, bringen Sie mich nicht um!«, flehte Shontee den Mann an, der eine Waffe auf sie richtete. »Bitte nicht! Ich tue alles. Ich kann Ihnen viel Geld bezahlen. Mein Verlobter ist ein sehr reicher Mann. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen!«
»Ich will, dass du stirbst«, verkündete er. »Du und alle anderen.«
»Anderen? Sie … Sie sind der, der mir die Briefe geschickt hat?«
Er lächelte.
»Warum?«, fragte sie, weil sie unbedingt wollte, dass er weiterredete. »Verraten Sie mir wenigstens, warum sie Dean, Hilary und Charlie umgebracht haben!«
»Sie mussten aus demselben Grund sterben wie du, Ebony O.«
»Ich bin nicht Ebony O. – nicht mehr. Ich bin Shontee Thomas. Mein anderes Leben habe ich vor Jahren hinter mir gelassen. Das bin ich nicht mehr.«
»Keiner kann die Vergangenheit auslöschen«, erwiderte er, »nicht, solange ich lebe. Ich habe dich heute Abend in Mitternachtsmaskerade gesehen. In natura bist du sogar noch schöner und verführerischer.«
»Sie sind ein Fan?« Shontee rang sich ein Lächeln ab und betete, dass sie noch Zeit schinden könnte, bis jemand mitbekam, dass Tyrell tot und sie in großen Schwierigkeiten war.
»Ja, ich schätze, man könnte mich als Fan bezeichnen.«
Bei seinem Anblick gefror Shontee das Blut in den Adern. Der Kerl war eindeutig wahnsinnig. Als sie sein Gesicht betrachtete, fiel ihr auf, dass er Theaterschminke trug. Seine Nase und das Kinn waren falsch, wahrscheinlich aus Plastik. Der Schnauzbart könnte also auch unecht sein.
Warum dieser Aufwand? Wenn er sie töten wollte, gab es so oder so keine Zeugen. Ah, aber wenn es doch versteckte Kameras gab, die sie nicht entdeckt hatte? Wusste er von ihnen, oder wollte er bloß kein Risiko eingehen?
»Kenne ich Sie?«, erkundigte sie sich. »Sind wir uns schon begegnet?«
Sein Lächeln wurde breiter, worauf Shontees Bauch sich zusammenkrampfte.
»Willst du wirklich die Antwort wissen?«
»Ja.« Sie hielt den Atem an.
»Wir sind uns begegnet«, sagte er, als er abfeuerte.
Die Kugel traf sie an der Schulter. Mit einem Schmerzensschrei griff sie an die Wunde. Blut rann ihr durch die Finger.
O Gott, er hatte auf sie geschossen!
Er bringt mich um.
Sie sprang auf ihn zu, denn ihr Überlebensinstinkt entschied sich für Kampf statt Flucht.
Er schoss ein zweites Mal, in ihren Unterleib. Der Schuss bremste sie, und sie krümmte sich unter dem entsetzlichen Schmerz.
»Warum?«, fragte sie, doch ihre Stimme war so schwach, dass sie fremd klang. »Warum … warum …?«
Sie sackte auf die Knie. Blut strömte aus ihren Schusswunden, während sie um Hilfe betete. Wo steckte Tony? Wo waren die anderen Leute von seiner Security?
Ihr Angreifer stand direkt über ihr, riss ihren Kopf an den Haaren nach oben, damit sie ihn ansehen musste. Sie blickte ihrem Mörder in die Augen, als er seine Waffe an ihre Stirn drückte. Mit blutigen Händen griff sie nach seinen Hosenbeinen.
»Nicht!«, flehte sie.
»Tot um Mitternacht«, erwiderte er, drückte den Abzug und jagte die Kugel geradewegs in Shontees Gehirn.
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Mike Birkett setzte seine Kinder an der Schule ab und fuhr weiter zum Büro. Auf halbem Weg zwischen der Dunmore Middle School, wo M. J. die sechste Klasse besuchte, und dem Sheriff-Büro klingelte sein Telefon. Per Sprachbefehl nahm er den Anruf über die Freisprechanlage an.
»Mike, hier ist Jack. Bist du irgendwo, wo du den Fernseher einschalten kannst?«
»Nein, ich sitze im Wagen und bin auf dem Weg zur Arbeit. Was ist los?«
»Cathy und ich haben die Morgennachrichten an. Special Agent Wainwright wird gerade vor einem Nachtclub in Atlanta interviewt. Der Club heißt Rough Diamond. Ist Wainwright nicht der FBI-Agent, der die Ermittlungen zum Mitternachtsmörder leitet?«
»Ja, das ist er.« Der Clubname kam Mike bekannt vor. Und dann fiel es ihm ein. »Der Club gehört Shontee Thomas’ Verlobtem! Sie war in Mitternachtsmaskerade und hat dieselben Briefe bekommen wie Lorie.«
»Das dachte ich mir schon, nach dem, was Wainwright bisher gesagt hat.«
»Ist sie tot?«
»Ja«, antwortete Jack. »Wainwright nennt nur die groben Fakten, keine Details. Miss Thomas wurde ermordet, und er sagt, es gebe Grund zu der Annahme, dass sie das vierte Opfer in einer Mordserie ist.«
»Jeden Monat eines«, murmelte Mike.
»Was?«
»Bisher hat er seit Jahresbeginn jeden Monat einen Mord begangen.«
»Heißt das, Lorie wäre momentan sicher, zumindest bis Mai?«
»Vorausgesetzt, er bleibt bei seinem Tatmuster, ja. Aber wir haben keine Garantien, dass er nicht abweicht.«
»Vielleicht solltest du Lorie informieren. Wenn es dir lieber ist, kann ich das natürlich übernehmen. Cathy und ich wollen sowieso gleich zu ihr.«
Eigentlich hatte Mike vorgehabt, zu warten, bis Jack heute wieder zur Arbeit kam, und ihm dann Lories Fall zu übergeben. Doch unter den gegebenen Umständen war es wohl besser, er tat es gleich.
»Hör zu, ich wollte eigentlich später mit dir reden …« Er machte eine kurze Pause. »Ab heute übernimmst du Lories Fall und leitest die Ermittlungen. Ich, ähm …« Für einen Moment erwog er, seinen langjährigen Freund zu belügen, indem er eine halbwegs glaubwürdige Ausrede erfand, nur kannte Jack ihn viel zu gut. Also blieb er bei der Wahrheit. »Ich brauche ein bisschen Abstand zu Lorie. Die Dinge werden zu kompliziert.«
»Verstehe. Klar übernehme ich den Fall. Kein Problem.«
»Danke. Ich bin froh, dass du nicht versuchst, mir meine Entscheidung auszureden.«
»Ich denke mal, sie ist dir nicht leichtgefallen. Dein Gefühl sagt dir, dass du Lorie beschützen musst, aber dein Verstand warnt dich, ihr nicht zu nahe zu kommen, richtig?«
»Ja, ungefähr so.« Als Jack schwieg, fuhr Mike fort: »Halte mich bitte trotzdem auf dem Laufenden! Mir ist schließlich nicht egal, was mit ihr passiert.«
»Na klar! Dein Problem ist eher, dass es dich zu sehr interessiert, würde ich meinen.«

Lorie hatte den kleinen Fernseher in der Küche eingeschaltet, allerdings auf stumm, als sie sich vor einer halben Stunde ihren ersten Kaffee einschenkte. Morgens sah sie gern den Wetterbericht, solange sie noch in der Küche war, Kaffee trank und entschied, was sie essen wollte. An Sonntagen bereitete sie sich gewöhnlich ein richtiges Frühstück, aber unter der Woche wählte sie eine von drei Varianten: Cornflakes mit Früchten, Joghurt mit Früchten oder ein Muffin und Obstsaft. Lorie hielt eine Menge von festen Gewohnheiten, weil sie ihr Stabilität verliehen. Umso mehr, nachdem sie gesehen hatte, wohin ihr Drang nach Aufregung und Abenteuer sie führte – in eine Welt, die sie beinahe zerstört hatte. Zwar mutete ihr heutiges Leben bisweilen langweilig und öde an, aber wenigstens war es sicher. Oder zumindest bis vor kurzem gewesen.
Sie nahm die Kanne von der Heizplatte und goss sich ihren dritten Kaffee ein. »Möchtest du noch Kaffee?«, fragte sie Shelley.
Ihre Leibwächterin schüttelte den Kopf, denn sie hatte den Mund voller Cornflakes mit Bananenscheiben und gehackten Walnüssen.
Lorie umfing ihren Becher mit beiden Händen, als sie sich wieder an den Küchentisch setzte und zum Fernseher sah. Erschrocken hielt sie den Atem an, denn dort war Special Agent Wainwright zu sehen, der offensichtlich eine Presseerklärung abgab. Eilig suchte sie nach der Fernbedienung, fand sie mitten auf dem Tisch und stellte den Ton ein.
Die Laufzeile am unteren Bildschirmrand lautete: Viertes Mitternachtsmörderopfer im Nachtclub des Verlobten in Atlanta ermordet?
Shelley ließ ihren Löffel in die beinahe leere Müslischale fallen, so dass ein lautes Klimpern durch den Raum ging.
»Gehörte Shontee Thomas zu den Darstellern im Pornofilm Mitternachtsmaskerade?«, fragte gerade eine Fernsehreporterin den Special Agent.
Wainwright wirkte unsicher, als wüsste er nicht recht, wie viel er preisgeben sollte. Andererseits dürfte diese Information ohnedies jedem zugänglich sein, der über einen Internetanschluss verfügte, also antwortete er: »Ja, Miss Thomas hatte eine kleine Rolle in dem Film.«
»Ist es dann nicht offensichtlich, dass sie das vierte Opfer des Mitternachtsmörders ist?«, fragte ein zweiter Reporter, während mehrere andere gleichzeitig ihre Fragen riefen.
Wainwright wurde von einer wahren Fragensalve bombardiert, als er das kurze Interview beendete und sich von den Mikrophonen abwandte. »Glauben Sie, dass alle Schauspieler aus diesem Film in Gefahr sind?« – »Haben Sie schon irgendwelche Verdächtigen?« – »Was können Sie uns über die Vorgehensweise des Täters sagen?« – »Gibt es noch eine andere Verbindung zwischen den Morden?« – »Stimmt es, dass Miss Thomas einen Bodyguard hatte, der ebenfalls ermordet wurde?«
Die Kamera schwenkte zu der Traube von Reportern vor dem Rough-Diamond-Nachtclub, dann darüber hinaus zu der Masse Schaulustiger, die sich trotz der frühen Stunde schon eingefunden hatte.
Lorie stellte ihren Becher ab und knallte die Fernbedienung auf den Tisch. »Shontee hatte einen Bodyguard!«
Ihrer Verunsicherung begegnete Shelley mit einem selbstbewussten Blick. »Ich weiß, was du denkst. Lass es! Nur weil der Mörder an Shontee Thomas’ Bodyguard vorbeikommen konnte, heißt das noch lange nicht, dass er an mir vorbeikommt.«
»Ich zweifle ja gar nicht daran, dass du mich beschützen kannst«, erwiderte Lorie, »aber du bist auch bloß ein Mensch, genau wie Shontees durchtrainierter Leibwächter. Sie haben eben gesagt, dass er ebenfalls ermordet wurde.«
»Du hast nicht nur mich, sondern auch noch das Sheriff-Büro, das dich bewacht, nicht zu vergessen dich selbst. Du besitzt eine Waffe und weißt, wie man sie benutzt. Aber falls du dich mit mehr Schutz sicherer fühlst, kann ich bestimmt noch einen zweiten Bodyguard anfordern.«
»Einen zweiten Bodyguard?« Eine halbe Minute dachte Lorie sogar über den Vorschlag nach. »Nein, ich komme mir sowieso schon wie ein Fall für die Wohlfahrt vor. Ich kann die Powell Agency unmöglich bitten, mir zwei Leibwachen zu stellen, wenn ich mir nicht einmal eine leisten kann.«
Da sie beide für einen Moment verstummten, hörten sie, was der Nachrichtensprecher als Nächstes verkündete: »Wir schalten jetzt zu Joelle Piette aus unserem Senderbüro in Atlanta. Joelle spricht mit Calvin James, dem Sicherheitschef des Nachtclubs, in dem Shontee Thomas und ihr Bodyguard Tyrell Fuqua letzte Nacht ermordet wurden.«
Die Kamera zoomte auf eine junge attraktive Schwarze mit auffallend grünen Augen, die sich mit ernster, sorgenvoller Miene an den Mann neben ihr wandte. Er war gute eins neunzig groß, hatte sehr breite Schultern und einen Stiernacken. Vor allem aber fiel auf, dass sein weißes Hemd unter dem dunklen Anzugjackett voller Blutflecken war.
»Was können Sie uns über die Morde letzte Nacht im Rough Diamond erzählen?«, fragte Joelle.
»Die Tat ereignete sich gegen Mitternacht«, antwortete Calvin, dessen Blick auf Joelle gerichtet war, nicht auf die Kamera. »Wir haben Überwachungskameras im ganzen Gebäude. Der Unbekannte wurde kurz vor Mitternacht mit Miss Thomas im obersten Stock vor den Privaträumen von Mr.Johnson gesehen.«
»Mr.Johnson ist Anthony Trice Johnson, der Besitzer des Rough Diamond und mehrerer anderer Nachtclubs im Süden.« Joelle schaute in die Kamera, während sie sprach. »Shontee Thomas war seine Verlobte.«
»Das ist richtig«, bestätigte Calvin, als wäre Joelles Bemerkung eine Frage gewesen. »Sobald ich von dem Eindringling erfuhr, bin ich mit zwei von meinen Männern zum Aufzug gegangen.« Er schüttelte den Kopf. Anscheinend konnte er immer noch nicht glauben, was er gesehen hatte. »Wir fanden Tyrell und eine rothaarige Frau in der Fahrstuhlkabine, beide tot.«
»Und was haben Sie dann gemacht?«, wollte Joelle wissen.
»Wir sind die Treppe in den zweiten Stock hinaufgelaufen.«
»Haben Sie dort Miss Thomas’ Leiche gefunden?«
Calvin nickte. »Sie lag da, hatte mehrere Schusswunden und war blutüberströmt.«
Vier uniformierte Polizisten erschienen gleichsam aus dem Nichts. Zwei stellten sich neben Calvin, während ein dritter mit Joelle redete und der vierte dem Kameramann bedeutete, die Aufnahme zu beenden.
»Sie haben kein Recht, mir zu verbieten, mit der Presse zu reden«, beschwerte Calvin sich bei den Polizisten. »Mr.Johnson will, dass die Leute wissen, was mit seiner Verlobten passiert ist. Er will dem Mörder eine Nachricht zukommen lassen.«
Plötzlich verschwamm das Bild, alles wurde schwarz, und im nächsten Augenblick war der Nachrichtensprecher wieder da. »Wie es aussieht, wurde die Verbindung unterbrochen. Nach der Werbepause berichten wir weiter von den schrecklichen Morden in Atlanta.«

Er stand ganz hinten in der Menge der Schaulustigen vor dem Rough Diamond und beobachtete, wie die Polizei Calvin James von der Nachrichtenfrau, Joelle Piette, wegführte. Niemand – nicht die Polizei, nicht das FBI, nicht die Presse und auch nicht Tony Johnsons Sicherheitsleute – ahnte, dass die Person, die erst vor wenigen Stunden drei Leute in dem Nachtclub ermordet hatte, sich nun den Medienrummel aus der Nähe ansah.
Nachdem er Ebony O. gegen Mitternacht erledigt hatte, war er in sein Hotel zurückgekehrt. Er hatte ihr den tödlichen Kopfschuss verpasst, sie ausgezogen und ihr dann die Maske aufgesetzt, die er in einer Aktentasche im zweiten Stock versteckt hatte. Sobald sie maskiert gewesen war, hatte er ihre Sachen in die Aktentasche gesteckt und war den Flur zu einem Fenster hinuntergegangen, von dem aus eine Feuerleiter nach unten führte. Er war kaum in der Seitengasse hinter dem Club angekommen, da hörte er schon Rufe aus dem offenen Fenster oben. Er hätte sich die Zeit nehmen sollen, das Fenster wieder zu schließen, aber ihm war klar gewesen, dass jede Sekunde zählte. Die Aktentasche vor die Brust geklemmt, war er die Gasse entlang zwei Blocks weitergelaufen und hatte sein Hotel über den Hintereingang betreten.
Dort hatte er sich sorgfältig den falschen Schnauzbart, Nase, Kinn und Haarteil abgenommen, die Theaterschminke abgewischt und geduscht. Wenige Stunden erholsamer Schlaf reichten ihm, um hinreichend erfrischt zu sein. Auf dem Weg zurück zum Rough Diamond hatte er in einem Fast-Food-Restaurant einen Kaffee getrunken und ein Gebäckstück gegessen. Eigentlich hatte er geplant, nur kurz vorbeizuschlendern, sich anzuschauen, was los war, und in sein Hotel zurückzukehren. Sein Rückflug ging um fünf vor zwölf. Als er jedoch die Menge sah, die sich angesammelt hatte, schloss er sich ihr an. Er benahm sich ganz wie ein neugieriger Passant.
Bevor er Atlanta verließ, würde er den neuen Stapel Briefe von hier abschicken – an Puff Raven, Cherry Sweets, Sonny Shag Deguzman, Lacey Butts und Candy Ruff. Vier waren geschafft, fünf blieben noch.

Als Jack und Cathy wenige Minuten vor neun an ihrer Hintertür erschienen, wusste Lorie, dass sie ebenfalls Special Agent Wainwrights Interview in den Morgennachrichten gesehen hatten.
Shelley schloss auf und ließ die beiden herein. Sofort lief Cathy zu Lorie und nahm sie in die Arme. Eine Weile sagte keiner etwas, während Lorie von ihrer Freundin getröstet wurde.
»Wir lassen den Laden heute geschlossen«, teilte Cathy ihr mit, die zu ihrem Mann sah. »Jack bleibt erst einmal hier bei dir und Miss Gilbert.«
»Nein, es besteht kein Grund, weshalb ich nicht zur Arbeit gehen sollte«,widersprach Lorie. »Wenn ich zu Hause bleibe, drehe ich noch durch. Außerdem ändert es nichts, weder an der Tatsache, dass Shontee tot ist, noch daran, dass ich die Nächste auf der Liste des Mörders sein könnte.«
»Zeig ihr die Zeitung!«, bat Cathy Jack.
Mit einer Grimasse reichte er ihr die Morgenzeitung, und Lorie beäugte sie, als wäre sie eine zuckende Giftschlange. »Ist das meine Zeitung?«
»Nein, deine steckt noch im Kasten. Das ist unsere Ausgabe der Huntsville Times«, antwortete Jack. »Auf der Titelseite des Lokalteils.«
Cathy starrte auf die Zeitung, während Lorie den Lokalteil herausnahm und den Rest einfach auf den Boden fallen ließ. Die Schlagzeile lautete: Pornostar auf Todesliste. Bei dem körnigen Foto handelte es sich um eine Aufnahme, die sie vor elf Jahren für ihre Agenturmappe hatte machen lassen. Es zeigte sie in einem Tanga und sonst nichts, mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen. Über ihren nackten Brüsten prangte ein schwarzer Balken, um die Leser in Nordalabama nicht zu empören.
»O Lorie, es tut mir so leid!«, brachte Cathy hervor.
»Die halbe Stadt hat die Huntsville Times abonniert.« Lorie überflog den Artikel und las einen kurzen Absatz laut vor. »Miss Hammonds, Mitinhaberin von ›Treasures of the Past‹, einem Antiquitätengeschäft in Dunmore, ist die frühere Verlobte des County-Sheriffs Michael Birkett. Das Sheriff-Büro engagiert sich sehr für den Schutz von Miss Hammonds, auf Kosten der Steuerzahler, obwohl Miss Hammonds rund um die Uhr eine private Leibwächterin bei sich hat.«
»Dieses verfluchte kleine Frettchen!« Lorie blickte auf den Namen unter der Titelzeile: Ryan Bonner. »Mike platzt vor Wut, wenn er das sieht.«
»Er hat es schon gesehen«, sagte Cathy. »Jack hat heute Morgen bereits zwei Mal mit ihm telefoniert – das erste Mal, um ihm von Special Agent Wainwrights Fernsehinterview zu erzählen und dann um ihn wegen des Artikels vorzuwarnen.«
»Wie unfair, dass Mike derart haltlosen Vorwürfen ausgesetzt wird!« Lorie zerknüllte die Zeitung mit beiden Händen.
»Nun ja, die meisten Leute wussten auch vorher, dass er früher einmal mit dir verlobt war«, beruhigte Cathy sie.
»Aber das war längst Schnee von gestern. Ryan Bonner macht es wieder zum Tagesthema. Wie wird sich das auf Hannah und M. J. auswirken? Denkst du nicht, dass sie von anderen Kindern in der Schule darauf angesprochen werden? Und ganz sicher ist auch ein besonders vorwitziges unter ihnen, das sie fragt, wie sie es finden, dass ihr Dad fast ein Playmate geheiratet hätte.«
»Mike kann sich selbst um seine Kinder kümmern«, erinnerte Cathy sie. »Du hast genug eigene Sorgen, ohne dass du …«
Das Telefon läutete. Vier Augenpaare richteten sich auf den schnurlosen Apparat auf dem Küchentresen. Shelley nahm ihn in die Hand.
»Das ist eine örtliche Nummer.« Sie drückte den Knopf und meldete sich. »Bei Hammonds.« Dann runzelte sie die Stirn. »Rufen Sie nie wieder an, oder ich zeige Sie bei der Polizei an!« Nachdem sie das Telefon wieder hingelegt hatte, drehte sie sich zu den anderen um. »Es fängt wieder an. Ich muss alle Festnetzstecker herausziehen, sonst bimmelt das Telefon den ganzen Tag durch. Würden wir für die Alarmanlage keine Telefonleitung brauchen, hätte ich die Stecker gleich draußen gelassen.«
»Sollen die Telefone ruhig heißklingeln«, meinte Lorie. »Ich bin sowieso nicht zu Hause. Ich mache mich fertig und fahre zur Arbeit.«
»Davon rate ich dir ab«, mischte Jack sich nun ein.
»Bist du jetzt mein Bewacher? Hat Mike mich an dich weitergegeben?«
»Er übertrug mir die Leitung in deinem Fall.«
»Prima! Ich wusste, dass er es vorhatte …« Lorie atmete einmal tief durch und überdachte ihre Entscheidung, ins Geschäft zu gehen. »Was meinst du, wie lange wir den Laden nicht mehr öffnen können?«
»Ich habe keine Ahnung«, gestand Jack. »Ein paar Tage, vielleicht länger. Je nachdem, ob noch mehr Artikel über dich in der Zeitung erscheinen.«
»Und wenn noch mehr folgen?«
»Dann wäre es das Beste, das Geschäft auf unbestimmte Zeit zu schließen.«

Maleah und Derek waren frühmorgens im Powell-Jet nach Knoxville zurückgeflogen und trafen zum Frühstück auf Griffins Rest ein. Obwohl Griff und Nic selbst im Mord an Kristi Arians ermittelten, hatten sie ein Meeting aller im Mitternachtsmörderfall ermittelnden Agenten anberaumt. Die Agency war bereits von den nächsten Angehörigen zweier Opfer engagiert worden, und sie rechneten damit, dass sich noch heute Anthony Johnson oder sein Anwalt bei ihnen melden würde. Außerdem vertraten sie Charlie Wongs Familie pro bono. Die Tatsache, dass Lorie Hammonds die beste Freundin von Maleahs Schwägerin war und Jared Williams zu Griffs engsten Bekannten zählte, machte den Fall für sie alle zur persönlichen Angelegenheit.
Die Zentrale der Powell Agency saß in der Innenstadt von Knoxville in einem renovierten Gebäude, das Griff vor einigen Jahren gekauft hatte. Zu Ehren des schwerreichen Eigentümers war es von der Stadt »Powell-Haus« getauft worden. Eine kleine Gruppe von Verwaltungsassistenten kümmerte sich hier unter Leitung eines Büromanagers um das Tagesgeschäft. Der Manager war direkt Griff und Nic unterstellt. Fünfzig Leute, einschließlich der Agenten im Außendienst, arbeiteten für die Powell Agency. Die Computerfachleute waren für mehrere Bereiche zuständig, hauptsächlich aber für die Recherche. Die Buchhalter regelten alle Finanzen, Steuern und Lohnabrechnungen. Darüber hinaus beschäftigte Griff den ehemaligen FBI-Profiler Derek Lawrence und Camden Hendrixes Anwaltskanzlei sowie einen Psychologen als feste Berater.
Nicht zu vergessen Dr.Yvette Meng und ihre Assistenten. Maleah hatte zwar keinen konkreten Beweis, vermutete jedoch, dass Griff erwog, Dr.Mengs spezielle Talente und jene ihrer kleinen Konklave auf Griffins Rest zu nutzen, um gewisse Fälle zu lösen, in denen sie nicht weiterkamen. Auch wenn Maleah nicht viel von solchem Hokuspokus hielt, bemühte sie sich, für alles offen zu sein. Eines jedenfalls wusste sie mit Sicherheit, nämlich, dass Dr.Meng eine außergewöhnliche Wahrnehmung besaß. Ob Griffs alte Freundin und ihre Schüler tatsächlich über hellseherische Fähigkeiten verfügten, konnte sie allerdings nicht sagen.
Griff arbeitete die meiste Zeit von seinem Anwesen aus und hatte sich im letzten Jahr selten in der Zentrale aufgehalten. Das eigentliche Zentrum des Unternehmens bildete ein riesiges, hochmodernes Heimbüro in Griffs und Nics Wohnhaus. Es war in drei Bereiche unterteilt, von denen einer einen Konferenzraum mit zwei Plasmafernsehern, DVD- und CD-Playern und einer Wand voller Bücher und Zeitschriften bildete. In der Mitte stand ein großer eckiger Tisch, der von weichen Lederstühlen umgeben war.
Maleah und Nic hatten nach dem Frühstück ein paar Minuten allein reden können. Bis sie in den Konferenzraum kamen, saß Griff schon vorn am Tisch. Die übrigen Agenten standen noch in Grüppchen im Raum verteilt. Derek hatte sich einen Platz nahe bei Griff gewählt, und die beiden waren ins Gespräch vertieft.
»Keine Sorge, sie reden nicht über den Mitternachtsmörder«, sagte Nic zu Maleah. »Griff wollte mit Derek über den Mord an Kristi sprechen. Wir warten immer noch auf einen Bericht mit den Einzelheiten vom Knoxville PD, aber sie behandeln den Tathergang topsecret.«
Maleah nickte. Sie hatte Griffs Methoden, an die Informationen zu gelangen, die er brauchte, noch nie in Frage gestellt. Nur sehr selten stießen sie auf eine rare Spezies: einen Mann oder eine Frau, die sich nicht kaufen ließen – egal, zu welchem Preis. Und Maleah fragte sich, wenn es hart auf hart käme, welches wohl ihr Preis wäre, denn sie wusste nur zu gut, dass es sich dabei nicht immer um Geld drehte.
Nic begrüßte jeden Agenten einzeln, ehe sie sich an das Tischende Griff gegenübersetzte. Maleah schaute sich um. Nic, Griff und Derek hatten bereits am Tisch Platz genommen. Holt Keinan, der in dem Mord an Hilary Finch Chambless in Memphis ermittelte, suchte sich den Stuhl neben Derek aus. Ben Corbett und Michelle Allen unterhielten sich mit Maleah, als sie mit Kaffeetassen in der Hand zum Tisch gingen.
Als alle sich hingesetzt hatten und leise miteinander plauderten, kam Sanders herein, der auf einem Stuhl in der Ecke, etwas entfernt von den anderen, Platz nahm. Griffs rechte Hand beteiligte sich so gut wie nie an den Meetings, sah aber häufig zu. Maleah wusste nicht, wieso, und hatte nie gefragt.
Shaughnessy Hood, der diesen Monat die Security auf dem Anwesen leitete, schloss die Tür und stand Wache. Es war eigentlich unnötig, doch so sah es nun einmal das Protokoll vor. Dies hier war schließlich ein privates Meeting, in dem die Agenten wichtige Angelegenheiten diskutierten und vertrauliche Informationen austauschten.
Griffin Powell beendete seine Unterhaltung mit Derek und wandte sich den anderen zu. Sein Blick wanderte über die Anwesenden, die sofort verstummten und sich ganz auf ihn konzentrierten.
»Kristi Arians Autopsie findet morgen statt«, eröffnete Griff. »Die Beerdigung ist vorläufig für Donnerstagmittag angesetzt. Am Abend gibt es eine Trauerfeier für geladene Gäste hier im Haus.«
»Wird die Agency in dem Fall unabhängig ermitteln?«, fragte Michelle Allen.
»Ja, das werden wir«, antwortete Griff. »Mitch Trahern leitet die Ermittlungen.« Griff wartete auf weitere Fragen, und als diese ausblieben, fuhr er fort: »Nun zu den laufenden Ermittlungen: der Mitternachtsmörderfall.« Er nahm einen Ordner von dem Stapel rechts neben sich zur Hand. »Reicht bitte diese Akten herum, und seht euch an, was wir bisher an Informationen haben!«
»In den Mappen findet ihr die Berichte von sechs Agenten, die an diesem Fall arbeiten«, erklärte Nic. »Shelley Gilbert ist nicht hier, weil sie einem potenziellen Opfer, Lorie Hammonds, Personenschutz gibt. Aber sie hat heute Morgen ihren Bericht geschickt. Derek hat anhand unserer bisherigen Informationen ein grobes Profil des Täters erstellt, und Maleah hat die Befragungen der möglichen Verdächtigen zusammengefasst.«
Derek erläuterte: »Sobald ich alle anderen Berichte durchgesehen habe, überarbeite ich das Profil, falls ich Informationen erhalte, die meine Meinung ändern.«
»In meinem Bericht sind die Angaben von vier Männern zusammengefasst, die wir als mögliche Verdächtige befragt haben«, führte Maleah aus. »Auf unserer Liste stehen noch drei weitere Namen, und wir hoffen, die Betreffenden bis Ende dieser Woche befragt zu haben.«
Die Akten wurden herumgereicht, und alle nahmen sich Zeit, um die Berichte zu überfliegen.
»Wie ihr seht, ist noch ein Bericht in der Mappe, den das Rechercheteam anhand eurer Informationen sowie Computer- und sonstiger Nachforschungen zusammengestellt hat«, sagte Griff.
Maleah las die Berichte von Holt Keinan über den Mord an Hilary Chambless und von Michelle und Ben über den Mord an Dean Wilson nur quer, wohingegen sie sich Dereks Profil genauer ansah. Obwohl sie als Team an diesem Fall arbeiteten, hatte er sein Profil nicht mit ihr besprochen, und sie hatte ihn nicht gefragt – auch wenn sie neugierig gewesen war.

Modus Operandi des Mitternachtsmörders: Opfer waren alle Darsteller in Pornofilmen. Jedes Opfer hatte eine Rolle in dem Film Mitternachtsmaskerade. Drei von vier Opfern erhielten zwei oder mehr Drohbriefe, in denen ihnen die Ermordung angekündigt wurde. (Es wird angenommen, dass das erste Opfer gleichlautende Briefe bekam, was sich allerdings nicht mehr nachweisen lässt.) Alle Morde wurden um Mitternacht verübt. Auf alle Opfer war mehrfach geschossen worden, bevor der tödliche Schuss erfolgte.
Handschrift des Mitternachtsmörders: Der Mörder setzt seinen Opfern post mortem Karnevalsmasken auf (möglicherweise identisch mit denen, welche die Opfer in dem Film trugen).
Der Mitternachtsmörder weist Züge eines planenden Serientäters auf, was bedeutet, dass er wahrscheinlich hochintelligent, sozial und sexuell kompetent ist, charmant sein kann, geographisch und/oder beruflich flexibel, die Medienberichte zu seinen Taten verfolgt und vermutlich als Kind grob diszipliniert oder missbraucht wurde.
Gemäß den vier unterschiedlichen Kategorien für Serientäter dürfte der Mitternachtsmörder in die des auftragsorientierten Tätertypus fallen. Seine Außenwelt nimmt keine psychotischen Störungen an ihm wahr, obgleich er von einem überwältigenden Drang getrieben ist, die Welt von Leuten zu befreien, die er als amoralisch oder unwert erachtet.
Soweit wir bisher wissen, hat unser unbekannter Verdächtiger im Januar mit dem Morden begonnen und seither vier Menschen umgebracht. Sein Tötungswunsch wird wahrscheinlich von bestimmten Phantasien geschürt, die er schon seit einer Weile hegt und die nun eskalieren.

Maleah unterbrach, um über das nachzudenken, was sie eben gelesen hatte. Sie stimmte vollkommen mit Dereks professioneller Einschätzung des Täters überein.
Eilig las sie den Rest seines Berichts, in dem er die vier Männer beschrieb, die sie bislang befragt hatten.

Travis Dillard: Bleibt auf der Liste der Verdächtigen. Passt teils in das Muster des planenden Täters. Besitzt die Intelligenz, um die Morde zu planen, und die finanziellen Mittel, um sie von einem Auftragsmörder ausführen zu lassen.
Duane Hines: Von der Verdächtigenliste gestrichen. Passt nicht ins Profil. Verfügt nicht über die intellektuellen Fähigkeiten, die nötig sind, um solche Taten zu planen und auszuführen, und ist praktisch mittellos.
Kyle Richey: Wurde ans Ende der Liste gesetzt. Passt teils ins Profil des planenden Täters, ist vorbestraft, entspricht aber eher dem Typ, der Verbrechen aus Leidenschaft begeht, nicht von langer Hand plant.
Casey Lloyd: Bleibt auf der Verdächtigenliste. Ein geläuterter Drogenabhängiger und Alkoholiker, der aufgestaute Wut zeigt. Kommt am ehesten als möglicher auftragsorientierter Täter in Frage.

»Behaltet die Akten, seht sie euch noch einmal in Ruhe durch, und nutzt sie als Hilfe bei euren Ermittlungen!«, bat Griff, worauf alle wieder von ihren Papieren zu ihm aufblickten. »Wir konnten schon eine Menge herausfinden, trotzdem kommen wir einer Lösung nicht einmal nahe. Obwohl wir vier Opfer und noch mehr potenzielle Opfer haben, handelt es sich hier um einen einziger Fall.«
»In der Akte steht, dass unser Verdächtiger wahrscheinlich Souvenirs von den Tatorten mitnimmt«, meldete sich Holt Keinan.
»Ja«, antwortete Nic. »Die Kleidung der Opfer war nach den Morden verschwunden. Wir glauben, dass der Mörder sie mitgenommen hat, sich wahrscheinlich ein Teil aussucht und den Rest wegwirft. Es wurden allerdings keine blutigen Kleidungsstücke in der Nähe der Tatorte gefunden, weder in Mülltonnen noch in größeren Containern.«
»Und er wechselt die Tatwaffe«, ergänzte Ben Corbett.
»Richtig«, sagte Griff. »Die Ballistiker bestätigen, dass jedes Opfer mit einer anderen Waffe erschossen wurde.«
»Warum macht er das?«, fragte Michelle Allen. »Er kann doch unmöglich glauben, dass er mit unterschiedlichen Tatwaffen verhindert, dass die Polizei eine Verbindung zwischen den Morden herstellt – nicht, wenn er sich solche Mühe gibt, jeweils gleich vorzugehen, die Masken als Visitenkarte hinterlässt und die Opfer vorher mit identischen Briefen warnt.«
»Gegenwärtig wissen wir nicht, warum er die Waffen wechselt«, gab Griff zu. »Er könnte es schlicht aus dem Grund tun, dass er keine Waffe durch die Flughafenkontrollen schleusen will, die dort womöglich auf dem Sicherheitsscanner auftaucht. Für einen Mann mit Geld ist es kein Problem, in jeder größeren Stadt eine Waffe zu kaufen.
Wir glauben, dass unser Täter gefälschte Papiere vorlegt, wenn er seine Flüge und Hotels bucht. Und es ist anzunehmen, dass er sich verkleidet, damit niemand vom Personal ihn später identifizieren kann. Das macht es für uns schwieriger, zu erkennen, ob einer unserer Verdächtigen an den jeweiligen Tattagen oder um sie herum gereist ist. Aus demselben Grund können wir auch noch keinen der Verdächtigen streichen.«
»Eine Überprüfung der Passagierlisten und Hotelanmeldungen am Tag der Tat oder davor könnte vielleicht einen Namen ergeben«, schlug Holt vor.
»Ja, das haben wir überprüft, konnten aber bisher nichts entdecken. Es wiederholt sich kein einzelner Name, weshalb wir glauben, dass er unter mehreren falschen Identitäten agiert.«
»Unser Täter ist nicht bloß schlau, sondern auch finanziell abgesichert«, ergänzte Derek. »Und er befindet sich auf einer Mission. Er will die Welt vom Übel befreien, das für ihn von zehn Pornostars verkörpert wird.«
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Jeff Misner rammte in seine Frau hinein, dass seine Oberschenkel gegen ihren immer noch sehr strammen Hintern klatschten, während er sie von hinten nahm. Sie japste, keuchte und stöhnte, was ihm signalisieren sollte, dass sie es genoss, dabei wusste er nie genau, ob es Jean Spaß machte oder nicht. Er vermutete, dass mindestens die Hälfte ihrer Orgasmen vorgetäuscht waren. In ihrer Zeit als Puff Raven hatte sie dies schließlich reichlich geübt.
Und um die Wahrheit zu sagen: Es scherte ihn auch nicht, ob sie kam oder nicht.
»Ja, gut so, Baby, gib’s mir hart und schnell!«, rief Jean, die sich ganz im Rhythmus seiner Stöße mitbewegte.
Er packte ihre Hüften fester, so dass sie später wohl blaue Flecken auf ihrer sonnengebräunten Haut zurückbehalten würde, und hämmerte in sie hinein, bis er zum Höhepunkt kam. Sie schrie, bebte und sagte ihm, dass sie ihn liebte. Derweil sackte er auf sie und drückte sie bäuchlings auf das Bett. Als sein Atem wieder ruhiger ging und sein Orgasmus abgeklungen war, rollte er sich von ihr und stand auf. Sie drehte sich auf den Rücken und sah ihn an.
»Ich muss heute Nachmittag an dem neuen Video für meine Website arbeiten«, sagte Jean. »Du brauchst mich doch nicht, oder?«
»Nein, vorerst nicht.« Er zwinkerte ihr zu. Jean war sechsunddreißig, aber sie hatte sich gut in Form gehalten – Möpse, Hintern und Bauch waren geliftet, die Gesichtsfalten mit Botox weggespritzt, und sie trainierte täglich. »Kommt jemand her, um dir bei dem Video zu helfen?«
»Nee, das ist ein Soloauftritt – nur ich, ein paar Spielsachen und meine Finger.« Sie lachte.
»Vielleicht schaue ich vorbei.«
»Klar. Du weißt doch, dass ich gern Live-Publikum habe.«
Er reichte ihr die Hand und half ihr auf. Ihr schulterlanges schwarzes Haar – immer noch die Naturfarbe und ohne eine einzige graue Strähne – schimmerte, als sie den Kopf schüttelte und sich streckte. Ihr Körper war wohlgeformt, nahtlos sonnengebräunt und gertenschlank. Seit sie sich aus dem regulären Pornogeschäft zurückgezogen hatte, machte Jean gutes Geld über das Internet. Die Puff-Raven-Seite rangierte unter den beliebtesten weltweit. Einmal im Monat brachte sie dort ein neues Video heraus, das die Kunden zu einem sehr annehmbaren Preis herunterladen und genießen konnten.
Jeff schätzte, dass das Internet die herkömmlichen Pornofilme bald ganz ablösen würde.
Nach einem flüchtigen Kuss gingen Jean und er getrennter Wege, sie in ihr Bad, er in seines. Er rasierte sich, duschte und zog sich ein Baumwollhemd und eine Leinenhose an. Als er gerade in seine Ledersandalen schlüpfte, klingelte sein Handy.
Wo hatte ich das Mistding hingelegt? In mein Ankleidezimmer? Auf den Nachttisch?
Dann erinnerte er sich, dass er es in seiner Jackentasche ließ, als er die Jacke über der Rückenlehne des Sofas im Schlafzimmer ablegte. Bis er dort war, hatte es aufgehört, zu klingeln. Doch noch ehe er seine Mailbox abfragen konnte, läutete es wieder. Er sah auf die Anruferkennung.
Travis Dillard.
Was zur Hölle wollte der alte Hurenbock von ihm? Nach ihrer letzten Zusammenarbeit hatte er Travis unmissverständlich klargemacht, dass sie beide geschiedene Leute waren, endgültig, aus und vorbei. Travis musste sich zurückziehen, und überhaupt hatte er längst den Anschluss an das neue Pornogeschäft verpasst. Er wollte nach wie vor alles auf die altmodische Art machen. Jeff nicht. Er war mehr für das Neue, Bessere.
»Ja, was gibt’s?«, meldete er sich nach dem vierten Klingeln.
»Hast du heute die Nachrichten gesehen?«, fragte Travis.
»Nein, ich bin ein vielbeschäftigter Mann: Geschäfte machen, meine Frau vögeln, meinen Erfolg genießen.«
»Du glaubst wohl, du hast es geschafft, was? Tja, Shontee dachte auch, ihr Leben wäre von jetzt an nur noch hübsch und unkompliziert, unten in Atlanta mit ihrem reichen Freund. Aber ihr Luftschloss ist gerade zerplatzt wie eine Seifenblase.«
Plötzlich wurde Jeff eiskalt. »Was ist passiert?«
»Er hat sie erwischt. Der Mitternachtsmörder hat Shontee letzte Nacht umgelegt.«
»Ich dachte, sie hatte einen Bodyguard.«
»Den hat der Kerl vorher mit Blei vollgepumpt, und danach bei Shontee weitergemacht.«
Jeff schluckte. Seit diese Powell-Detektei ihn und Jean kontaktiert hat, achteten sie beide darauf, nie das Haus ohne die privaten Sicherheitsleute zu verlassen, die Jeff angeheuert hatte. Tag und Nacht Personenschutz zu haben, war nicht billig, aber es war jeden Preis wert, solange Jean am Leben blieb.
»Jedenfalls dachte ich, ihr wollt vielleicht vorgewarnt sein«, riss Travis ihn aus seinen Gedanken. »Verschärft eure Sicherheitsvorkehrungen, und sorgt dafür, dass ihr durchgehend Rückendeckung habt! Man weiß nie, wann dieser Kerl kommt, um sich Jean zu holen.«
»Ist das eine Drohung, alter Mann?«
Travis lachte. »Rede keinen Schwachsinn! Warum sollte ich Jean etwas antun wollen? Sie war einer meiner besten Ficks. Ich hab’s immer genossen, wie sie schrie, wenn ich sie zum Kommen brachte.«
Jeff biss die Zähne zusammen. Er würde den Köder nicht schnappen. »Ich passe auf Jean auf. Und falls ich herausfinde, dass du hinter den Morden steckst und meine Frau bedroht hast, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass du in der Hölle verrottest!«
Jeff legte auf, ehe Travis etwas erwidern konnte.
Nachdem er sein Handy eingesteckt hatte, ging er aus dem Schlafzimmer und nach unten. Auf einmal hatte er das dringende Bedürfnis, Jean zu sehen, sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Als er am Wohnzimmer vorbeikam, nickte er und winkte dem einen ihrer beiden Sicherheitsmänner zu, der Solitaire spielte. Der zweite Mann war draußen postiert. Die beiden wechselten sich tagsüber stündlich ab. Und alle acht Stunden kamen zwei ausgeruhte Ersatzleute, um die nächste Schicht zu übernehmen.
Jeff ging in den dunklen schalldichten Raum, in dem Jean ihre Internetvideos aufnahm. Seine nackte Frau lag auf einer breiten roten Polsterliege und berührte sich. Ihre eine Hand lag auf ihrem Busen und streichelte den Nippel, die andere befand sich zwischen ihren Beinen, wo sie ihre Klitoris rieb.
Er beobachtete, wie sie sich zum Orgasmus brachte, dass ihr ganzer Leib in Schüben erbebte und sie leise und verführerisch stöhnte.
»Hat es dir genauso viel Spaß gemacht wie mir?«, fragte sie atemlos.
Jeff lachte. »Beinahe.«
»Hast du nicht gesagt, du brauchst mich vorläufig nicht?«
»Travis Dillard hat angerufen.«
Sie stand auf, zog sich einen knielangen Satinmorgenmantel über und stellte die Kamera ab, die auf einem Stativ vor der Liege aufgebaut war. »Was wollte er?«
»Shontee ist tot.«
Jean schloss für einen Moment die Augen. »O nein!«
Sofort war Jeff bei ihr und nahm sie in seine Arme. Tröstend strich er ihr über den Rücken. »Dir passiert nichts, versprochen! Ich schwöre dir, dass ich für deine Sicherheit sorge.«
Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um seine Taille. »Das weiß ich doch.«
Als hätte er ihre Gedanken hören können, korrigierte er ihre Worte von »Das weiß ich doch« in »Ich weiß, dass du es versuchst«.

In seiner Funktion als leitender Ermittler rief Special Agent Wainwright Mike an und lud ihn ein, an einer Besprechung im FBI-Büro in Birmingham teilzunehmen. Da Mike kein offizielles Mitglied der Sondereinheit war, handelte es sich um eine reine Gefälligkeitsgeste. Nach Wainwrights erstem Besuch in Dunmore, wo er Lorie befragte, hatte Mike den FBI-Agenten überprüft und in etwa gefunden, was er bereits vermutet hatte: Mit neununddreißig Jahren war Wainwright ein erfahrener Ermittler. Er besaß den Ehrgeiz, das Durchhaltevermögen und die Erfahrung, um eine solche Untersuchung zu führen. Binnen Tagen hatte Wainwright ein Computerdaten-Filtersystem einrichten lassen, in dem sämtliche Hinweise und Spuren in dem Fall verarbeitet wurden. Unter normalen Umständen hätte Mike einen seiner Deputys für die Koordination mit dem FBI abgestellt, aber dies hier war nicht irgendein Fall. Lories Leben wurde bedroht, und solange der Mörder nicht gefasst und aufgehalten wurde, blieb sie in größter Gefahr.
Je ein Vertreter der Bundesstaaten, in denen der Mitternachtsmörder zuerst zugeschlagen hatte – Tennessee und Arizona –, war in die Sondereinheit aufgenommen worden, die gegenwärtig aus nur fünf Leuten bestand. Eine kleine Gruppe erfahrener Mordermittler konnte weit effizienter sein als eine größere Crew unerfahrener Polizisten. Wainwright hatte sich einen Bundeskollegen sowie einen Agenten aus Alabama dazugeholt.
Bei seiner Ankunft in Birmingham wurde Mike zu Wainwrights Büro gebracht und von FBI Special Agent Luther Armstrong vorgestellt, der als Co-Ermittler fungierte. Mike schüttelte den beiden Bundesstaatenrepräsentanten die Hand. Der eine war ein Mordermittler vom Knoxville PD, der andere ein langjähriger Cop aus Blythe in Arizona. Special Agent Karla Ross vom FBI in Alabama kam auf ihn zu, und Mike erkannte sie sofort wieder.
»Schön, Sie wiederzusehen, Special Agent Ross.«
»Ganz meinerseits, Sheriff«, gab sie zurück. »Wir haben sicher beide nicht gedacht, dass wir je wieder zusammen einem Serienmörder hinterherjagen.«
»Nein, gewiss nicht«, bestätigte Mike. »Aber wie schon beim letzten Mal bin ich kein Mitglied der Sondereinheit. Dieses Mal sind Sie für die Spurenbewertung zuständig, stimmt’s?«
Mike hatte Karla und ihren Kollegen Wayne Morgan kennengelernt, als die Brandmord-Serie über achtzehn Monate lang in Dunmore und mehreren benachbarten Städten wütete. Karla war eine Pragmatikerin, die stets streng nach Vorschrift vorging: eine Frau, die sich in einem immer noch männerdominierten Beruf beweisen wollte. Ihr Haar trug sie kurz und pflegeleicht, sie schminkte und lackierte sich die Nägel nicht und hatte einen Gang und eine Haltung, die ganz klar signalisierten, dass mit ihr nicht zu spaßen war.
Wainwright eröffnete die Sitzung und kam direkt zum Wesentlichen. Die Informationen, die er vortrug, ließen sich in einem Satz zusammenfassen: Sie hatten noch nicht einen Verdächtigen für die vier Morde. Bisher wussten sie, dass der Mörder bei jeder Tat eine andere Waffe benutzt hatte. Vermutlich reiste er auch unter unterschiedlichen Namen. Er hatte jedes Opfer auf die gleiche Art getötet, indem er mehrere Schüsse abgab. Er hatte seine Opfer hinterher ausgezogen und ihnen eine Maske aufgesetzt. Anschließend hatte er ihre Kleidung mitgenommen. Außerdem hatten die Opfer alle in demselben Pornofilm mitgewirkt und vor ihrer Ermordung Drohbriefe erhalten.
»Mit dem letzten Mord haben wir immerhin einen kleinen Durchbruch«, ließ Wainwright sie wissen und bedeutete Karla, die Deckenbeleuchtung auszuschalten. »Die Überwachungskameras im Rough Diamond in Atlanta haben unseren Mann aufgenommen.«
»Heißt das, wir wissen, wie der Mitternachtsmörder aussieht?«, fragte Lieutenant Jon Yacup aus Arizona.
»Ja und nein«, antwortete Wainwright. »Wir sind so gut wie sicher, dass der Mann sich getarnt hat. Kinn und Nase scheinen falsch zu sein, und er trägt Theaterschminke. Aber zumindest können wir seine Größe und sein Gewicht anhand der Aufnahmen bestimmen. Und es ist offensichtlich, dass er weiß ist.«
Wainwright nahm die Fernbedienung für den Fernseher und den Video-DVD-Player, drückte ein paar Tasten und begann, das Schwarzweißband der Überwachungskamera abzuspielen. Mike schaute sehr aufmerksam hin, als der Mörder auf dem Bildschirm erschien: ein mittelgroßer Typ mit vorstehender Nase und kräftigem Kinn. Der dunkeläugige, dunkelhaarige Mann konnte alles zwischen zwanzig und fünfzig sein. Das Haar war vielleicht gefärbt oder eine Perücke, der Schnauzbart zweifellos falsch, und seine Augenfarbe konnte mittels Kontaktlinsen verändert sein. Zudem war es bei einem Schwarzweißfilm so oder so unmöglich, zwischen dunkelblauen und dunkelbraunen Augen zu unterscheiden.
Nachdem sie das Band angesehen hatten, sagte Special Agent Armstrong: »Wir geben zu, dass es nicht viel ist, aber es ist mehr, als wir vorher hatten, und Stück für Stück sammeln wir weitere Beweise. Alles, was wir brauchen, sind noch ein paar solche glücklichen Zufälle, und …«
»Hoffen wir, dass die eintreten, bevor noch jemand sterben muss«, bemerkte Sergeant Carter Fulton aus Knoxville.
Womit er aussprach, was alle gedacht haben dürften.

Ein paar Stunden später ging Mike mit Wainwright zum Mittagessen, während Special Agent Ross Yacup und Fulton zum Flughafen brachte. Nach Grillrippchen und einem Bourbon-Pekannuss-Kuchen zum Dessert wischte Wainwright sich die Hände mit einem der feuchten Tücher ab, die man ihm zu seinen Rippchen gereicht hatte, und sah Mike an.
»Wie geht es Miss Hammonds?«
»So weit gut, gemessen an den Umständen.«
»Ich habe heute Morgen mit Nicole Powell gesprochen. Sie wissen sicher schon, dass sie früher beim FBI war und immer noch Freunde bei uns hat.« Als Mike nickte, fuhr Wainwright fort: »Inoffiziell nutzen wir die Ermittlungsergebnisse der Powell Agency. Offiziell besteht keinerlei Verbindung zwischen uns und ihnen. Ist das klar?«
»Falls Sie damit meinen, dass die Powell Agency Ihnen zwar alles liefert, was sie herausfinden, Sie ihnen im Gegenzug aber keine Informationen zukommen lassen, dann ja.«
»Ich würde es nie öffentlich zugeben, aber Powell weist eine bessere Erfolgsquote auf als wir. Und das liegt zumindest teils daran, dass sie sich hier und da am Gesetz vorbeilavieren. Wir wissen, dass Griffin Powell seinen Reichtum und seine Macht nutzt, wie er es für richtig hält. Allerdings konnten wir ihm noch nie etwas Illegales nachweisen.«
»Wenn Sie es sagen. Ich kenne Mr.Powell nicht und habe ihn erst ein einziges Mal gesehen, als er vor wenigen Wochen mit seiner Frau auf der Hochzeit von Jackson Perdue war.«
»Ich bin ihm selbst auch erst wenige Male begegnet. Nic, Mrs.Powell, regelt den Austausch zwischen der Powell Agency und unserer Sondereinheit. Und falls Sie sich bezüglich der Sicherheit von Miss Hammonds damit besser fühlen: Sie erwähnte auch, dass Shelley Gilbert einer ihrer besten Bodyguards ist.«
»Ja, das bezweifle ich nicht«, entgegnete Mike. »Dennoch würde ich meinen, dass Tony Johnson auch glaubte, er hätte Shontee Thomas einen seiner besten Männer zugeteilt.«
»Sie haben recht. Wir treten hier gegen einen intelligenten, hochmotivierten Mörder an, der es genießt, seine Opfer, deren Beschützer und das Gesetz zu überlisten. Mit jedem Mord schickt er einen neuen Briefstapel los. Miss Hammonds und die anderen werden gewiss in den nächsten Tagen einen weiteren Drohbrief in der Post haben. Ich möchte, dass Sie mich benachrichtigen, sobald sie den Brief erhält. Sie ist der Kontakt, über den wir am schnellsten an einen Brief gelangen.«
»Ich sage Deputy Perdue Bescheid, dass er sich umgehend bei Ihnen meldet, wenn ein Brief eintrifft.«
Wainwright zog die Brauen hoch. »Deputy Perdue?«
»Ich habe ihm den Fall übertragen.«
»Hmm …«
»Angesichts unserer früheren Beziehung hielt ich es für angebracht, mich nicht persönlich in Lories Fall zu engagieren«, erläuterte Mike, der nicht sicher war, wen er hier zu überzeugen versuchte, dass er einen triftigen Grund gehabt hatte, Jack an seiner Stelle einzusetzen.
»Sie schulden mir keine Erklärung.«
»Stimmt, das tue ich nicht. Ich wollte lediglich Missverständnissen vorbeugen.«
»Okay, gut. Dann lassen Sie Deputy Perdue wissen, dass ich sofort informiert werden will, wenn Miss Hammonds einen Brief bekommt.«
Mike nickte. Sollte Lorie noch einen Drohbrief erhalten, der sie vorwarnte, dass sie auf der Todesliste des Mitternachtsmörders stand, brauchte sie jemanden, bei dem sie sich anlehnen konnte, der sie tröstete und beschützte. Derjenige konnte aber verdammt noch mal nicht Mike Birkett sein, seines Zeichens County-Sheriff, M. J.s und Hannahs Vater und Abby Shermans Freund! Lorie hatte Shelley Gilbert und Jack Perdue, die sie schützten. Sie hatte Cathy, die sie tröstete, und andere Freunde wie Reverend Patsy Elliott, bei denen sie sich anlehnen konnte. Sie brauchte ihn nicht.
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns auf dem Laufenden halten«, sagte Mike, der seine Rechnung vom Tisch nahm und aufstand.
Wainwright erhob sich ebenfalls, schüttelte ihm die Hand und versprach: »Ihr Büro erfährt alles, was wir herausfinden. Und falls wir irgendetwas für Miss Hammonds tun können: Ein Anruf Ihres Deputys genügt.«
»Ja, danke.«
Wieso hatte Mike das Gefühl, dass Special Agent Wainwright gern einen Vorwand hätte, um Lorie wiederzusehen?
Das ist ja wohl offensichtlich, dämlicher Esel!
Welcher Mann würde nicht seinen rechten Arm für eine Chance bei Lorie Hammonds geben?

Am Nachmittag erreichten Maleah und Derek Danville in Virginia, wo sie Tyler Owens befragen wollten, dessen Mutter Terri ehedem als Candy Ruff in Pornofilmen mitgespielt hatte. Danville lag am Fuße der Blue Ridge Mountains, der Piedmont-Region des Bundesstaates, und hatte über 50 000 Einwohner. Als Maleah in das Viertel einbog, das von der hiesigen Bevölkerung als »Millionärsdorf« bezeichnet wurde, musste sie an ihre Recherche über Terri Owens denken. Einer ihrer Vorfahren war einst ein großer Tabakbaron gewesen. Wie eine Debütantin aus einer der ältesten und angesehensten Familien des Staates zum Pornostar hatte abstürzen können, war ihr schleierhaft.
»Wie lautet noch mal die Adresse?«, fragte Maleah.
Derek nannte ihr Straße und Hausnummer, und sie nickte. Sie befanden sich in der richtigen Straße des historischen West-End-Viertels.
»Da ist es.« Er zeigte auf ein großes rotes Backsteinherrenhaus mit einem Bed-&-Breakfast-Schild auf dem Rasen davor. »Tyler Owens und seine Frau sind die Eigentümer.«
Maleah fuhr in die schmale Einfahrt zum Tyler House B&B und folgte dem Zuweg zum Parkplatz hinter dem Haus, der genügend Platz für ein Dutzend Wagen bot.
»Mr.Owens hat uns für heute Nacht Zimmer reserviert«, informierte Derek sie. »Sofern wir keine stichhaltigen Hinweise auf einen Verdächtigen von ihm bekommen, fliegen wir morgen nach Louisville zu Grant Leroy, neuerdings wiedergeborener Christ und unter Reverend Leroy firmierend.«
»Glaubst du, Tyler Owens hat eine Idee, wer unser Mörder ist?« Maleah öffnete die Fahrertür.
»Anscheinend glaubt er das.«
Derek stieg aus und traf sie auf dem gepflasterten Weg, über den sie zum Empfang im hinteren Teil des dreigeschossigen Hauses gingen. Eine hübsche junge Frau mit braunem Haar, die eine Jeans und ein Tyler-House-B&B-T-Shirt trug, begrüßte sie freundlich.
»Guten Tag, ich bin Amelia Rose Owens. Willkommen im Tyler House!«
»Wir möchten gern mit Tyler Owens sprechen«, sagte Derek.
»Ah, dann müssen Sie Mr.Lawrence und Miss Perdue sein! Tyler erwartet Sie schon. Er bespricht gerade die Speisekarte mit unserem Koch. Kommen Sie, ich bringe Sie nach vorn in den Salon und gebe ihm Bescheid, dass Sie da sind.«
Als sie der Frau folgten, von der sie annahmen, dass es sich um Tylers Ehefrau handelte, bemerkte Maleah die Ähnlichkeiten zwischen diesem Haus und dem, in dem sie aufgewachsen war. Natürlich war Tyler House sehr viel größer und mehr von seinem ursprünglichen Flair erhalten. Noch dazu stand es voller unbezahlbarer Antiquitäten.
»Wenn Sie irgendetwas über das Haus oder über Danville wissen wollen, fragen Sie ruhig!«, ermunterte die junge Frau sie. »Seit ich mit Tyler verheiratet bin, bin ich eine wandelnde Enzyklopädie, was diese Gegend betrifft. Die Vorfahren seiner Eltern lebten seit den Revolutionskriegen in Virginia. Die Familie seiner Mutter, die Tylers, machten ein Vermögen mit Tabak, und die seines Vaters waren Geschäftspartner der Gründer von Dan River, Inc.«
»Wie lange sind Sie verheiratet?«, fragte Maleah.
»Seit zwei Jahren. Wir haben uns auf dem College kennengelernt und im Sommer nach unserem Abschluss geheiratet.«
Eine dröhnende Männerstimme hallte durch das Haus. »Amelia Rose, wo bist du hin, Mädchen?«
Ihre Gastgeberin riss erschrocken den Mund auf, schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Das ist Onkel Clement. Er ist Tylers Großonkel, der Bruder seines Großvaters mütterlicherseits. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, denn er brüllt sonst weiter, bis ich zu ihm gehe und schaue, was er will. Er ist ein lieber alter Kerl, aber ein bisschen wirr – na ja, mit fast neunzig.«
Als Amelia Rose gegangen war, sahen Maleah und Derek sich grinsend an.
»Sind wir hier gerade in ein Kapitel von Vom Winde verweht oder in einen viktorianischen Roman geraten?«, fragte Derek.
»Ich würde sagen, in eine Mischung aus beidem. Was wollen wir wetten, dass die Zimmer entweder Rhett-Zimmer, Scarlett-Zimmer und so weiter heißen oder nach Blumen benannt sind – du weißt schon: Lilienzimmer, Gardenienzimmer, Rosenzimmer?«
Derek wollte etwas erwidern, als sie eine Stimme aus dem Korridor hörten. »Guten Tag. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«
Als sie sich zu dem Sprecher umdrehte, hatte Maleah Mühe, einen Schrei zu unterdrücken. Der junge Mann, keinen Tag älter als fünfundzwanzig, sah umwerfend gut aus. Das Einzige an ihm, was man als durchschnittlich hätte bezeichnen können, war seine Statur. Er hatte große blaue Augen, die von dichten braunen Wimpern umrahmt wurden, ein Gesicht wie gemeißelt und sonnengebräunt, auf das jeder griechische Gott neidisch gewesen wäre. Seine allzu perfekten Züge wurden von einem Schopf wirrer blonder Locken umkränzt.
Mit großen Schritten und ausgestreckter Hand kam er auf Maleah zu. »Ich bin Tyler Owens, und Sie müssen Miss Perdue sein. Freut mich sehr, Ma’am!«
Mein Gott, er war nicht bloß unglaublich schön, sondern hatte auch noch vorbildliche Manieren! Obwohl … sie war nicht sicher, ob sie es als Kompliment auffassen sollte, mit »Ma’am« angesprochen zu werden.
»Maleah Perdue.« Sie schüttelte ihm die Hand.
Sein Lächeln raubte einem den Atem.
Als er sich Derek zuwandte, konnte Maleah nicht umhin, zu bemerken, wie breit seine Schultern unter dem fließenden Seidenhemd waren und wie wohlgeformt sein Hinterteil in der verwaschenen Jeans.
»Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie hergekommen sind«, erklärte Tyler. »Ich hätte nächste Woche nach Knoxville fliegen können, aber diese Woche komme ich hier einfach nicht weg. Wir haben am Mittwoch einen Hochzeitsempfang, am Freitag eine Probe für ein Hochzeitsbankett und die Hochzeit am Sonntag.«
»Es war kein Problem für uns, nach Danville zu kommen«, versicherte Maleah ihm. »Wir befragen jeden, der mit dem Film zu tun hatte und uns helfen könnte, herauszufinden, wer die Drohbriefe geschickt und bisher vier Menschen ermordet hat.«
Tyler riss die Augen weit auf, und seine Wangen röteten sich. »Wir haben Vorkehrungen für Mutter getroffen. Die Reha-Klinik, in der sie sich erholt, weiß über die Drohungen Bescheid, und niemand darf zu ihr außer den nächsten Angehörigen und natürlich dem Pflegepersonal.«
»Wie viele Briefe hat Ihre Mutter erhalten?«, fragte Derek.
»Drei, soweit ich weiß«, antwortete Tyler. »Ich habe sie aufbewahrt, falls Sie sie sehen wollen.« Er blickte sich um, wobei seine umwerfenden Gesichtszüge einen melancholischen Ausdruck annahmen. »Ich bin sicher, dass diese Briefe Mutters Schlaganfall ausgelöst haben. Sie ist ja noch gar nicht alt, erst vierundvierzig.«
»Das tut mir sehr leid«, sagte Maleah.
Wieder schenkte er ihr ein atemberaubendes Lächeln. »Danke, Miss Perdue. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«
Als Derek sich räusperte, deutete Maleah es als Kritik. Sie konnte fast hören, wie er ihr vorwarf, sich von Tyler Owens offensichtlicher Schönheit blenden zu lassen. Ja, okay. Welche Frau würde das nicht?
Tyler wandte sich zu Derek, der direkt zur Sache kam. »Als Sie uns anriefen, erwähnten Sie, dass Sie zu wissen glauben, wer der Mitternachtsmörder ist.«
»Ja, das stimmt.«
»Und?«
»Das wollen Sie selbstverständlich wissen, nicht wahr?« Tyler senkte traurig seinen Blick zu dem polierten Holzfußboden, was beinahe etwas Melodramatisches hatte. »Ich hasse es, jemanden anzuschwärzen.« Dann blickte er erst zu Derek, dann zu Maleah auf.
Sie wollte schreien: »Um Gottes willen, sagen Sie schon!« Aber sie wartete geduldig. Sollte er doch auskosten, was immer ihm dieser Moment des Hinhaltens brachte.
»Ich halte es für möglich, dass mein Vater der Mitternachtsmörder ist.«
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Lorie hatte fast vergessen, wie die Stimme ihrer Mutter klang. Es war annähernd fünf Monate her, seit sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Mehrmals im Jahr, für gewöhnlich an ihrem Geburtstag, zu Thanksgiving und zu Weihnachten, rief ihre Mutter sie an, und dann redeten sie fünf oder zehn Minuten lang. Jedes dieser Gespräche war Lorie kostbar. Ihr Vater hatte keine Ahnung, dass ihre Mutter mit ihr in Kontakt blieb. Seit ihrer Rückkehr nach Dunmore vor neun Jahren hatte Lorie ihr Elternhaus ein einziges Mal betreten. Gleich bei ihrer Rückkehr nach Alabama war sie nach Hause gegangen, weil sie auf die Liebe und Unterstützung ihrer Eltern gehofft, ja, um sie gebetet hatte.
Doch binnen Minuten nach ihrer Ankunft hatte ihr Vater ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er dachte.
»Ich will, dass du gehst«, hatte er ihr offenbart. »Ich möchte dich nie wieder sehen und nie wieder von dir hören. Ich habe keine Tochter mehr. Was mich betrifft, ist meine Tochter gestorben.«
Glenn Hammonds war ein guter Ernährer, ein treuer Ehemann und ein Vater gewesen, der nach der Devise handelte: »Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind.« Als gottesfürchtiger Christ hatte er sich stets als Oberhaupt der Familie betrachtet, und Letztere hatte sein Wort als Gesetz zu nehmen, ohne jemals seine Autorität in Frage zu stellen. Gewiss hatte ihr Vater sich seine Mutter nicht bloß deshalb ausgesucht, weil sie wunderschön war und er sie liebte, sondern weil sie überdies ein ruhiges, liebenswertes und leicht manipulierbares Naturell besaß. Sharon Hammonds widersprach ihrem Ehemann selten, und selbst wenn sie einmal anderer Meinung war, gab sie ihm am Ende stets nach.
Obwohl Lorie ihnen zufällig einige Male über den Weg gelaufen war und sie bei zahlreichen Anlässen aus der Ferne gesehen hatte, war sie nicht mehr Teil ihres Lebens – so wenig, wie ihre Eltern Teil von ihrem waren. Vor ein paar Jahren, als sie hörte, dass ihr Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte, war sie ins Krankenhaus gefahren. Doch ihre Mutter hatte sie vor seinem Zimmer abgefangen.
»Es tut mir leid, Lorie, aber dein Vater will dich nicht sehen.«
Der Kummer in den Augen ihrer Mutter an jenem Tag würde ihr auf immer im Gedächtnis bleiben.
Aber war es unter diesen Umständen ein Wunder, dass die Stimme ihrer eigenen Mutter am Telefon beinahe fremd klang?
»Lorie, bist du noch dran?«
»Ja, Mom, ich bin hier.«
»Wir haben gehört, was passiert ist, dass du auf der Liste dieses grässlichen Mitternachtsmörders stehst und er dich umbringen will. Wo wir in letzter Zeit auch hingehen, überall wird nur über dich geredet.«
»Ja, leider. Das muss schrecklich für Daddy sein.«
»Er hat eines dieser Flugblätter gesehen.« Nun flüsterte ihre Mutter nur noch. »Du weißt, dieses Bild, für das du vor langer Zeit Modell gesessen hast.«
»Es tut mir ehrlich leid, dass Daddy und du das alles noch einmal durchmachen müsst«, sagte Lorie. »Ich bedaure sehr, dass ihr euch schämen müsst, weil ich eure Tochter bin.«
»Ach, Lorie … Ich … Deshalb rufe ich dich nicht an. Ich rufe an, weil ich Angst um dich habe.«
Schlagartig hatte Lorie einen Kloß im Hals und konnte für einige Sekunden nicht sprechen. »Mir geht es gut. Danke, dass du anrufst und … dass du dich sorgst.«
»Selbstverständlich sorge ich mich! Egal, was du getan hast: Du bist und bleibst meine Tochter, und ich liebe dich.«
»Tust du das, Mom?« Tränen fluteten aus Lories Augen, so dass sie nichts mehr sehen konnte. »Tust du das wirklich?«
»Es bricht mir das Herz, dass du daran zweifelst, auch wenn ich weiß, dass du allen Grund dazu hast. Bitte, Lorie, hasse mich nicht!«
»Oh, Mom …« Sie hielt das Telefon von sich weg und holte tief Atem. Als ihr klar wurde, dass sie nicht aufhören konnte, zu weinen, drückte sie sich den Apparat an die Brust.
Bis sie sich wieder halbwegs gefasst hatte und den Hörer an ihr Ohr hielt, kam nur noch das Freizeichen.

»Sie glauben, Ihr Vater könnte der Mitternachtsmörder sein?«, wiederholte Maleah ein wenig schockiert.
Hierauf folgte gleich Dereks nächste Frage: »Wie kommen Sie darauf, dass Ihr Vater der Mörder sein könnte?«
»Mein Vater ist psychisch labil, schon seit einiger Zeit.« Tyler sah von Derek zu Maleah, und sein Blick verharrte bei ihr.
Sie nahm an, dass er sie für die Mitfühlendere hielt. »Ist er psychisch krank? Wird er medikamentös behandelt?«
»Das weiß ich nicht. Er hat psychische Probleme, aber ich weiß nur, dass er wegen seiner Angstzustände bei einem Arzt war. Ob er Medikamente nimmt, kann ich nicht sagen. Und er würde es mir wohl kaum erzählen. Sie müssen nämlich wissen, dass wir uns schon seit Jahren nicht mehr besonders nahestehen.«
»Abgesehen von der psychischen Labilität Ihres Vaters – gibt es noch einen Grund, weshalb Sie meinen, er könnte der Täter sein?«, wollte Derek wissen.
»Dazu müsste ich weiter ausholen«, sagte Tyler. »Sonst verstehen Sie es nicht.«
»Wir hören zu«, versicherte Derek.
»Vielleicht setzen wir uns.« Tyler schwenkte mit seiner Hand durch den Salon, wo ein Samtsofa und passende Sessel standen. »Möchten Sie einen Eistee oder Limonade? Ich kann Amelia Rose bitten, uns …«
»Nichts, danke«, fiel Derek ihm ins Wort.
Nachdem sie sich gesetzt hatten – Derek und Maleah auf dem Sofa, so dass sie eine geschlossene Front bildeten, und Tyler in einem Sessel ihnen gegenüber –, begann Tyler mit seiner Geschichte.
»Meine Eltern stammen aus zwei der ältesten Familien in Danville. Ihre Heirat war praktisch arrangiert, denn ihre Eltern waren gute Freunde, und jeder erwartete, dass die beiden heiraten würden, was sie auch taten. Mutter war erst einundzwanzig, als ich achtzehn Monate nach der Hochzeit zur Welt kam, und laut Dad fühlte sie sich bald wie in einem Gefängnis, wollte aus der Ehe und aus Danville ausbrechen. Als ich zwei Jahre alt war, packte sie eines Tages ihre Sachen und verschwand. Ich sah sie erst wieder, als ich sechs war. Sie kam nach Danville zurück, um mich zu sehen. Das war das erste Mal, dass mein Vater drohte, sie umzubringen.
Er schämte sich, weil sie mit der Pornobranche zu tun hatte, in mehreren Zeitschriften posiert und einige Filme gemacht hatte. Sie hatten einen furchtbaren Streit, und ich konnte alles hören. Meine Mutter war in Tränen aufgelöst, als sie ging. Danach habe ich sie Jahre nicht gesehen.«
»Unter diesen Umständen war die Haltung Ihres Vaters verständlich«, urteilte Derek.
»Ja, das war sie wohl«, stimmte Tyler ihm zu. »Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich mit seinen Hasstiraden auf meine Mutter groß geworden bin, sie wäre eine Schlampe, die nicht verdient hätte, zu leben, dass böse Männer sie dazu gebracht hätten, in unanständigen Filmen mitzuspielen, und dass alle Schauspieler aus solchen Filmen bloßgestellt und erschossen gehörten.«
»Waren das seine Worte: bloßgestellt und erschossen?«, vergewisserte Maleah sich.
»Ja, Ma’am, genau das waren seine Worte. Ich dachte, es würde besser, als er wieder heiratete, eine nette Frau namens Brenda Lee. Und für eine Weile war es auch so. Dann zog Mutter vor ein paar Jahren nach Danville zurück, und mein Vater tat alles, was er konnte, um sie aus der Stadt zu jagen. Sie haben sich einige Male übel gezofft, aber je mehr Dad sich anstrengte, sie zu vergraulen, umso entschlossener wurde sie, auf jeden Fall hierzubleiben.«
»Was Sie uns erzählt haben, besagt, dass Ihr Vater Ihre Mutter hasst und sich dafür schämt, wie sie ihr Leben gelebt hat, nicht aber, dass er ein Mörder ist«, fasste Derek zusammen. »Wenn er einer wäre, warum hat er dann all die Jahre gewartet, bis er anfing, Pornostars umzubringen, und weshalb wählt er nur diejenigen aus diesem einen Film? Vor allem aber, wieso fängt er nicht mit Ihrer Mutter an?«
»Dad war in der letzten Zeit zur Ruhe gekommen, wenigstens ein bisschen, obwohl er nie akzeptiert hat, dass ich ihr einen Platz in meinem Leben eingeräumt habe. Als dann aber im letzten Herbst Mitternachtsmaskerade auf DVD neu herauskam, ging alles wieder von vorn los. Ich glaube, er hat sich auf diesen einen Film eingeschossen und wurde geradezu besessen von den Leuten, die darin mitspielten. Und was Ihre Frage betrifft, warum er Mutter nicht als Erste erschossen hat: Das weiß ich nicht. Vielleicht spart er sie sich für den Schluss auf.«
Minutenlang herrschte vollkommene Stille im Raum, dann fragte Maleah: »Sie sind wirklich überzeugt, dass Ihr Vater der Mitternachtsmörder ist, nicht wahr?«
Tylers große blaue Augen nahmen einen feuchten Glanz an, er schluckte und antwortete leise: »Ich möchte so etwas Furchtbares nicht von meinem eigenen Vater denken, aber, ja, ich denke, es ist sehr wahrscheinlich.«

Lorie fühlte sich wie eine Gefangene im eigenen Haus, weshalb sie zu dem Schluss gelangte, dass sie sich dringend mit etwas Sinnvollem beschäftigen musste. Die Idee, die leeren Räume neben ihrem Geschäft zu mieten und zu einem Teeladen mit Ausschank und Sitzgelegenheiten auszubauen, bot sich an, denn hier musste noch einiges geplant und durchgerechnet werden. Als sie es Cathy gegenüber erwähnt hatte, war ihre Freundin sogleich begeistert gewesen. Also verbrachte Lorie einen Großteil des Tages mit Telefonaten. Sie rief den Makler an, der die Geschäftsräume für den Eigentümer vermieten sollte, und mehrere Lieferanten sowie Besitzer von Teehäusern in anderen Orten. Währenddessen gab sie sich redlich Mühe, nach dem Gespräch mit ihrer Mutter keine falschen Hoffnungen zu hegen.
Shelley war in ein neues Taschenbuch vertieft, und Lorie blätterte durch Tea Time und andere Zeitschriften, aus denen sie Artikel ausschnitt, die ihr wichtig erschienen, als es an der Tür klingelte. Sie erwarteten niemanden, weshalb sie beide für wenige Sekunden erstarrten. Dann legte Shelley ihr Buch beiseite, stand auf und ging zur Vordertür. Sie sah durch den Spion und lachte. »Das sind Kinder, und sie sehen aus wie die zwei von Mike Birkett.« Sie öffnete.
Lorie sprang auf und lief Hannah und M. J. entgegen.
»Wir müssen Miss Lorie sprechen«, sagte M. J. sehr ernst zu Shelley.
»Hallo, ihr zwei! Was macht ihr denn hier?«, fragte Lorie strahlend.
Hannah war bereits bei ihr und hatte beide Arme um sie geschlungen. »Jennifer Taylor hat gesagt, dass du böse bist. Ihre Mama hat das gesagt. Und …« Hannahs Kinn bebte, und sie begann, zu weinen.
»Das ist ja schrecklich!« Lorie fühlte sich auf einmal furchtbar hilflos. Wie sollte sie Hannah und M. J. erklären, was vor sich ging?
»Ich hab Jennifer gesagt, dass ihre Mama lügt.« Hannah blickte zu Lorie auf, und das tränenüberströmte Kindergesicht brach Lorie das Herz.
»Es tut mir leid, dass das passiert ist.« Lorie nahm Hannahs Hand und streckte ihre andere M. J. hin. »Ich finde es ganz lieb von euch, dass ihr mich in Schutz nehmt, aber … ich möchte nicht, dass ihr euch meinetwegen mit euren Mitschülern streitet, okay? Das würde eurem Vater sicher nicht gefallen.«
Beide Kinder gingen mit Lorie ins Wohnzimmer, und M. J. erzählte: »Über Daddy haben sie auch blöde Sachen gesagt.«
»Was für Sachen?«
»Na ja, Colby Berryman hat gesagt, dass Daddy scharf auf dich ist und nicht mit seinem Kopf denkt.« M. J. stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihr zu: »Ich weiß, was das heißt, aber Hannah nicht.«
Mist! Das hier war schlimmer als schlimm. Es war schon schrecklich genug, dass Hannah und M. J. von ihren Mitschülern hörten, wie deren Eltern über sie herzogen. Doch dass so abfällig über ihren eigenen Vater gesprochen wurde, schlug dem Fass den Boden aus.
Lorie setzte sich mit den Kindern auf die Couch. »Ich bitte Miss Shelley, euren Vater anzurufen. Er muss erfahren, was passiert ist.« Und er muss mir helfen, euch beiden zu erklären, warum die anderen Kinder solche Sachen über mich und euren Dad erzählen.
Bis zu diesem Moment hatte Lories einzige Sorge darin bestanden, warum die Kinder heute Nachmittag zu ihr gekommen waren, beide halb in Tränen aufgelöst; sie hatte allerdings nicht darüber nachgedacht, wie sie das angestellt hatten.
»Wie seid ihr eigentlich hergekommen?«, wollte sie daher wissen.
M. J. und Hannah sahen einander schuldbewusst an, bevor M. J. antwortete: »Wir haben ein bisschen geschwindelt.«
»Und was genau habt ihr wem vorgeschwindelt?«
»Na ja, Grams spielt montags immer Bridge, und wenn Dad uns nicht von der Schule abholen kann, fahren wir mit Mrs.Myers nach Hause. Sie wohnt in unserer Straße, und sie holt ihre Kinder sowieso von der Schule ab. Also … und da habe ich ihr gesagt, Grams möchte, dass sie uns zu Mrs.Shelby fährt. Bei ihr spielt sie nämlich Bridge.«
»Meine Nachbarin Irene Shelby?«
»Ja. Ich wusste ja, dass Mrs.Shelby hier wohnt, und von ihrem Haus sind wir zu Fuß gegangen.«
»Ist eure Grams jetzt bei Mrs.Shelby?«
»Nein«, gestand M. J., »das war auch geschwindelt. Ich kriege bestimmt Ärger, aber wir wollten doch so unbedingt zu dir.«
Hannah kuschelte sich an Lorie. »Wir wollten dir sagen, dass uns ganz egal ist, was die anderen erzählen. Wir glauben nicht, dass du ein böser Mensch bist. Du bist nett, Miss Lorie, und wir mögen dich. Wir mögen dich sogar richtig doll.«
Vor lauter Rührung wäre Lorie nun beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie legte ihre Arme um die beiden und drückte sie an sich. Als sie zu Shelley aufblickte, schüttelte diese mit einem verständnisvollen Lächeln den Kopf.
»Miss Shelley ruft jetzt bei eurem Daddy an und sagt ihm, wo ihr seid. Und ich möchte, dass ihr uns verratet, wo eure Großmutter ist, damit wir sie auch anrufen können. Nell macht sich sicher schon große Sorgen.«
»Okay. Tut uns leid, wenn wir was Falsches gemacht haben.«
»Ist schon gut«, versicherte Lorie ihnen. »Euer Dad wird das gewiss verstehen.«
Mike würde es durchaus verstehen. Und er würde ihr die Schuld geben. Doch das war in Ordnung, solange er seinen Kindern nicht gram war.

Er öffnete die Aktentasche, die er sich mit FedEx von Atlanta aus geschickt hatte, und betrachtete Ebony O.s blutige Kleidung. Ein enganliegendes rotes Kleid, das ihre üppigen Kurven zur Geltung gebracht hatte. Kein BH, weil sie keinen getragen hatte. Ein Paar goldene High Heels. Und ein roter Spitzentanga. Die Rubinohrringe und den protzigen dreikarätigen Diamanten hatte er ihr nicht abgenommen. Schmuck war unwichtig.
Er befingerte die rote Spitze des V-förmigen Tangas, hob sie vorsichtig hoch und knüllte sie in seiner Faust zusammen. Einmal Schlampe, immer Schlampe. Thomas mochte aus dem Pornogeschäft ausgestiegen sein, aber sie blieb ein wertloses Drecksstück, bis sie ihren letzten Atem ausgehaucht hatte.
Die anderen waren nicht besser.
Verdorben. Unmoralisch. Pervers. Sie verleiteten gute Männer, schlecht zu denken und zu handeln.
Er hielt sich den Tanga vor das Gesicht und vergrub seine Nase in dem betörenden Duft der Hurenmöse. Ein Schauer der Erregung durchfuhr ihn. Noch im Tod verfügte eine Frau wie sie über die Macht, einen Mann zu verführen.
Schließlich blickte er zu den vier fensterlosen Wänden auf, die ihn umgaben. Fotografien aller Schauspieler aus Mitternachtsmaskerade waren an Korkpinnwände geheftet, für jeden von ihnen eine eigene. Und neben jedes Nacktbild war ein einzelnes Kleidungsstück dekoriert: Unterwäsche. Deans Boxershorts. Charlies weiße Baumwollunterhose. Hilarys BH. Nun folgte Shontees Tanga. In den letzten vier Monaten hatte er sich eine ordentliche Sammlung zugelegt.
Er nahm eine kleine Plastikdose aus seiner Tasche, öffnete sie und angelte zwei Pinnnadeln heraus. Nachdem er den Tanga neben Ebony O.s Bild befestigt hatte, trat er zurück und betrachtete sein Werk lächelnd.
Vier von neun waren nun in Gottes Händen, fünf sollten ihr gerechtes Urteil noch bekommen. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie allesamt in die Hölle verbannt würden, was einen passenden Abschluss für ein Leben bildete, das nicht bloß in Sünde geführt worden war, sondern auch die primitivsten, animalischsten Triebe anderer geweckt hatte. Er konnte sich nur auf eine einzige Weise endgültig von ihrem bösen Einfluss befreien. Ja, er musste sie töten! Er tat das Richtige. Sie zu ermorden war, als würde man Ungeziefer vernichten, die Welt von gefährlichen Kreaturen befreien, die nichts als Krankheit und Zerstörung brachten.
Langsam schlenderte er durch den gemieteten Lagerraum, bewunderte seine Sammlung und blieb letztlich vor ihrem Foto stehen. Jung. Wunderschön. Sexy. Und unsagbar verdorben.
»Dich hebe ich mir bis zum Schluss auf«, sagte er zu der Pinnwand. »Immer das Beste zum Schluss.«

Mikes Mutter hatte ihn angerufen, panisch und halb verrückt vor Sorge. Seine Kinder waren verschwunden.
»Als Kim sie um halb vier nicht bei Gloria absetzte, habe ich sie angerufen, und sie sagte, die beiden hätten ihr erzählt, dass ich bei Irene Shelby zum Bridge wäre. Warum haben sie das behauptet? Sie wussten doch, wo ich bin. Gott stehe uns bei! Irene spielt nicht einmal Bridge.«
»Hast du bei Mrs.Shelby angerufen und gefragt, ob die Kinder bei ihr sind?«
»Na, selbstverständlich habe ich das! Bei ihr sind sie nicht aufgekreuzt.«
Während er seine Mutter beruhigte, dass mit M. J. und Hannah sicher alles bestens wäre und er sie finden würde, meldete seine Sekretärin ihm einen dringenden Anruf auf der anderen Leitung.
»Es geht um deine Kinder.«
Er hatte sofort seine Mutter in die Warteschleife geschaltet und das Gespräch angenommen.
»Mike, hier ist Shelley Gilbert. Deine Kinder sind hier bei Lorie. Sie bat mich, dir zu sagen, dass mit ihnen alles okay ist, du aber bitte herkommen möchtest.«
Und nun stand er hier auf Lories Vorderveranda, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Sorge. Erleichterung, weil seine Kinder in Sicherheit waren, und Sorge, weil er beim besten Willen nicht erahnte, weshalb sie Kim Myers belogen hatten und zu Lorie losgezogen waren.
Noch bevor er klingelte, öffnete Lorie die Tür und trat zu ihm auf die Veranda hinaus.
»Reden wir hier draußen«, sagte sie.
»Wo sind M. J. und Hannah?«
»Mit Shelley in der Küche. Sie serviert ihnen Kekse und Milch und beschäftigt sie, solange wir sprechen.«
»Okay, dann leg los!«
»M. J. und Hannah haben geschwindelt, wie M. J. erzählte, damit Kim Myers sie bei Mrs.Shelbys Haus absetzt. Von dort sind sie zu Fuß zu mir gekommen. Sie hatten heute beide Streit in der Schule, weil sie mich vor ihren Mitschülern verteidigen wollten, die ein paar hässliche Sachen verbreiteten.«
Mike fluchte leise.
»Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass deine Kinder in diese Geschichte mit hineingezogen werden. Ich mag die beiden sehr und würde niemals etwas tun, das sie verletzt.«
»Ja, das begreife ich allmählich.« Mike runzelte die Stirn. »Ich schätze, mir war nicht klar, wie gern meine Kinder dich haben.«
»Das ist meine Schuld. Ich hätte mich von ihnen fernhalten sollen. Es wäre besser gewesen, sie hätten mich niemals kennengelernt. Aber ich konnte es ja nicht lassen!«
»Wissen sie, dass du … dass du dich nackt hast fotografieren lassen, dass du einen Film …?«
»M. J. hat eines der Flugblätter mit dem Foto von mir. Er sagt, dass er es Hannah nicht gezeigt hat.« Lorie rang nach Atem und fuhr fort: »Irgendein Kind hat M. J. gegenüber behauptet, du wärst scharf auf mich und würdest deshalb nicht mit dem Kopf denken.«
»Was?!«
»Nicht so laut! Die Kinder könnten dich hören.«
»Das ist doch alles ein verfluchter Mist! Ich bin auf Abstand zu dir geblieben, seit Molly tot ist, um die Kinder vor genau diesem Mist zu bewahren.«
»M. J. meint, er wüsste, was die Bemerkung bedeutet, Hannah aber nicht. Ach, Mike, er erinnert mich sehr an dich! So ein wunderbarer kleiner Junge! Und er will mich unbedingt beschützen. Er sagte«, sie schluckte, »sollte noch einmal jemand etwas Schlimmes über mich verbreiten, würde er demjenigen auch einen Kinnhaken verpassen.«
Mike stöhnte. »Hat er heute ein anderes Kind geschlagen?«
»Ich fürchte, ja. Einen Jungen namens Payton Sowieso.«
Mike stieß einen seltsamen Laut aus, der zwischen einem Stöhnen und einem Lachen siedelte. »Wäre Molly hier, würde sie sagen, dass unser Sohn sich zu sehr wie ich verhält. Aber sie würde dabei grinsen. Und sie hätte recht. Als Kind habe ich dauernd Kopfnüsse ausgeteilt. Ich war damals ziemlich reizbar.«
»Damals?«
»Heute habe ich mich unter Kontrolle, nur eben nicht, wenn es um meine Kinder geht.«
»Wir müssen mit ihnen reden, du und ich zusammen. Sie sollten die Wahrheit erfahren oder zumindest so viel von der Wahrheit, dass sie begreifen, warum die Leute dir unterstellen, du wärst ›scharf auf mich‹. Und ich muss ihnen das mit dem Nacktfoto erklären und …«
»Ich fasse nicht, dass ich das sage, aber du hast recht. Doch wir sollten es so jugendfrei wie möglich halten. Heutzutage kriegen die Kinder ohnehin schon viel zu viel mit.«
Lorie öffnete die Tür, ging hinein, und Mike folgte ihr. M. J. und Hannah saßen noch in der Küche am Tisch und tranken ihre Milch. Sobald Mike und Lorie hereinkamen, entschuldigte Shelley sich und verschwand.
»Daddy!« Hannah stellte ihr Glas ab, sprang auf und rannte zu ihrem Vater.
Mike hob sie hoch und setzte sie auf seine Hüfte. Mit ihren großen blauen Augen sah sie ihn an. »Bist du jetzt böse auf uns?«
»Hannah kann nichts dafür«, meldete M. J. sich schnell zu Wort, der ebenfalls aufstand und sich vor seinem Vater aufbaute. »Ich habe Mrs.Myer vorgeschwindelt, dass Grams bei Mrs.Shelby ist.«
»Darüber reden wir später. Erst einmal wollen Miss Lorie und ich mit euch beiden über die Sachen sprechen, die ihr heute in der Schule gehört habt.«
»Du meinst, dass du scharf auf Miss Lorie bist?« Hannah griente breit. »Ich weiß, dass das heißt, dass du willst, dass sie deine Freundin ist. Und das ist schon okay, Daddy. Wir mögen sie auch. Wir mögen sie sogar viel lieber als Miss Abby; die mögen wir nämlich nicht so besonders.«
»Miss Lorie war früher einmal meine Freundin, vor langer Zeit«, erklärte Mike, »bevor ich eure Mama geheiratet habe.«
»Grams sagt, dass Mama wollen würde, dass du wieder heiratest, weil du eine Frau brauchst«, setzte Hannah ihm sehr weise auseinander. »Und M. J. und ich brauchen eine Stiefmutter, die uns mag und von der wir vielleicht noch einen kleinen Bruder und eine Schwester kriegen.«
Nell Birkett, du bist ein vorlautes Plappermaul, jawohl! Mike musste später dringend seiner Mutter die Leviten lesen.
»Und Miss Abby wollen wir nicht. Wir mögen sie nicht, und sie mag uns nicht«, ergänzte M. J. »Wir wollen Miss Lorie.«
»Hört mal zu, ihr zwei, jetzt reicht es mit dem Verkuppeln! Miss Lorie und ich sind nicht befreundet«, stellte Mike klar. »Wir sind alte Bekannte, weiter nichts.«
»Ach, Daddy, jetzt schwindelst du aber!« Hannah lächelte ihn entwaffnend harmlos an. Mike stellte seine kleine Tochter wieder hin und räusperte sich.
»Miss Lorie und ich sind alte Bekannte, und im Moment steckt sie in Schwierigkeiten. Jemand will ihr weh tun, aber wir wissen nicht, wer das ist. Als Sheriff habe ich die Pflicht, Miss Lorie zu beschützen. Versteht ihr das?«
Beide Kinder sahen ihn mit großen Augen an und nickten ernst. »Ja, Sir, verstehen wir«, bestätigte er.
»Vor langer Zeit, als Miss Lorie noch sehr jung war, hat sie für Fotos Modell gestanden, die in einer Zeitschrift abgedruckt wurden, und auf diesen Fotos hatte sie nichts an.« Er wartete, falls M. J. oder Hannah eine Frage hatten. Da beide schwiegen, fuhr er fort: »Sie hat auch in einem Film mitgespielt, einem für Erwachsene, und in diesem Film hatte sie ebenfalls nichts an. Manche Leute glauben, dass es falsch war, was Miss Lorie getan hat, und obwohl sie gesagt hat, dass es ihr leidtut und sie bereut, das gemacht zu haben, gibt es Leute, die ihr nicht verzeihen wollen.«
»Dann machen die aber nicht, was Gott will, dass wir machen«, meinte Hannah. »In der Sonntagsschule haben sie gesagt, dass Gott will, dass wir anderen verzeihen, wenn sie etwas Falsches gemacht haben, und dann verzeihen sie uns, wenn wir mal etwas falsch machen.«
»Du hast vollkommen recht, Kleines.« Kindermund … Seine neunjährige Tochter begriff weit besser, was Vergebung bedeutete, als die meisten Erwachsenen – und vor allem sehr viel besser als er.
M. J. blickte zu Lorie. »Hannah und ich verzeihen dir, Miss Lorie.« Dann sah er zu seinem Vater. »Und du doch auch, nicht, Daddy?«
Mike stand da und brachte keinen Ton heraus, also zog Hannah an seiner Hand. »Sag’s ihr schon, Daddy! Sag ihr, dass du ihr verzeihst und dass du in Echt scharf auf sie bist!«
Lorie lachte, was Mike zunächst mit einem verärgerten Blick quittierte, ehe er schmunzelte.
Nun sah er Lorie an. »Vergebung ist keine einseitige Angelegenheit. Wenn ich dir vergebe, musst du mir auch vergeben.«
»Abgemacht.«
»Sag ihr auch das andere, Daddy!«, drängelte Hannah.
»Meine Tochter wünscht, dass ich dir sage, dass ich scharf auf dich bin.«
Hannah kicherte. »Jetzt wird alles ganz super!«
Mike und Lorie schauten einander stumm an. Er wusste, dass ihr ebenso bewusst war wie ihm, wie wenig super alles würde, aber vorerst, für heute, wollten sie so tun als ob. Für Hannah und M. J.
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Ransom Owens wohnte allein in einem Backsteinhaus, das seine Vorfahren im italienischen Stil errichtet hatten, mit einem abgeflachten Dach und einer Kuppel. Gegenwärtig lief die Scheidung von seiner zweiten Frau, Brenda Lee. Unterdessen beschränkte er seine Kontakte zur Außenwelt willentlich auf seine Haushälterin Ramona. Sie war es, die an diesem Dienstagmorgen die Tür öffnete. Ihr kurzes weißes Haar war zur dichten Dauerwelle gekringelt, und sie trug eine Schürze mit großem Blumenmuster über ihrer marineblauen Nylonhose und ihrem roten T-Shirt. Ohne Make-up oder Schmuck hätte man sie mit ihrem faltenzerfurchten Gesicht, den schmalen Lippen und der strengen Hakennase ohne weiteres für einen Mann halten können. Bis sie den Mund aufmachte. Ihre Stimme war hauchend sanft wie die von Marilyn Monroe, und ihre Intonation hatte etwas Kindliches.
»Kommen Sie bitte herein! Mr.Ransom erwartet Sie.« Ramona trat beiseite und bedeutete ihnen mit einem Armschwenken, ins Haus zu kommen. »Er ist hinten im Wintergarten und macht gerade seine Teepause. Der Ärmste sitzt wahrscheinlich schon wieder seit den frühen Morgenstunden an seinem neuesten Buch.«
Maleah hatte den Eindruck, dass diese Frau ihren Arbeitgeber aufrichtig gern hatte.
»An was für einem Buch schreibt Mr.Owens?«, wollte Derek wissen.
»Ach, was er eben immer so schreibt: ein Geschichtsbuch. Er hat schon zehn Bücher verfasst, alle über die Geschichte von Virginia, von vor den Sezessionskriegen bis heute.«
Als sie schwiegen, ergänzte Ramona: »Mr.Ransom war sein Leben lang blitzgescheit. Der Junge hatte das Gemüt eines Poeten. Keine seiner Frauen wusste es zu schätzen, das steht mal fest. Aber wenigstens hat Miss Brenda Lee ihn nicht vor allen in Schande gebracht wie Miss Terri. Also, das Mädchen war wahrlich eine Prüfung! Na, Sie beide wissen sicher alles über sie, denn Sie sind ja Ermittler.«
»Dann waren Sie bereits als Haushälterin in der Familie, als Mr.Owens seine erste Frau heiratete?«, fragte Maleah.
»Ja, natürlich! Ich bin die, die sich um Mr.Tyler gekümmert hat, als er noch ein Baby war. Für Miss Terri war das Muttersein nichts. Am Ende hat Mr.Ransom ein Kindermädchen für den kleinen Wurm eingestellt.«
»Wie war Tyler so als Kind?«, erkundigte Derek sich.
»Klug, genau wie sein Daddy, und so wunderschön wie seine Mama. Ein Jammer, dass der Herrgott so viel Schönheit an solch eine selbstsüchtige, gefühlskalte Frau vergeudet hat!«
Sie redete pausenlos weiter, während sie die beiden den Flur hinunterführte. Dann blieb sie vor einem bogenförmigen Durchgang stehen. »Gleich hier durch.«
»Vielen Dank«, sagte Derek.
»Möchten Sie auch einen Tee?«
»Nein danke«, antworteten Maleah und Derek im Chor.
Ransom Owens saß in einem eleganten weißen Korbstuhl, die Augen geschlossen und das lange schmale Gesicht sehr ernst. Sein braunes Haar, das oben schütter wurde, war sehr ordentlich gekämmt, und er war glattrasiert. Er trug eine braune Tuchhose, ein beigefarbenes Hemd und einen braunen Pullover. Alles hing lose an seinem spindeldürren Körper. Als er sie kommen hörte, öffnete er die wässrig grauen Augen, nahm den Notizblock von seinem Schoß und legte ihn auf einen Beistelltisch zu seiner Rechten. Maleahs erster Gedanke war, dass dieser Mann ganz und gar nicht ihrer Vorstellung von einem Mörder entsprach. Nein, Ransom Owens sah wie ein vermögender Lebemann aus, wie ein Mann, der eindeutig im falschen Jahrhundert geboren worden war.
»Kommen Sie herein, und nehmen Sie Platz!« Sein tiefer Bariton schien nicht recht zu seiner sanften Gelehrtenerscheinung zu passen.
»Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, begann Derek, der eine Hand an Maleahs Ellbogen legte und sie zu dem Korbsofa führte, das von riesigen Farnen flankiert war. Ihr erster Impuls war, sofort ihren Arm zurückzuziehen, aber sie schaffte es, nicht zur Seite auszuweichen.
»Ich hielt es für das Beste, um einige Dinge zu klären«, entgegnete Ransom, der sie eingehend betrachtete, als sie sich nebeneinandersetzten. »Ich vermute, mein Sohn ließ kein gutes Wort an mir. Bei seiner Erziehung tat ich mein Bestes, aber es war schwierig, einen solch lebhaften Jungen ohne Mutter aufzuziehen, oder vielmehr mit einer Mutter, die uns beide zutiefst beschämte. Für uns wäre es fraglos besser gewesen, wäre Terri vor Jahren gestorben.«
Bevor Maleah oder Derek etwas erwidern konnten, sprach Ransom schon weiter. »Und ehe Sie mich fragen: Nein, ich habe nicht die Absicht, meine Ex-Frau oder irgendwelche anderen vulgären, ordinären Menschen zu ermorden, mit denen sie in der Vergangenheit zu tun hatte. Ich weiß, dass Tyler mich für die Person hält, nach der die Polizei sucht, für den sogenannten Mitternachtsmörder. Aber ich versichere Ihnen, der bin ich nicht. Mein Sohn möchte mich mit derlei Anschuldigungen lediglich quälen.«
»Warum sollte Ihr Sohn Sie quälen wollen?«, hakte Derek nach.
Ransom sah ihn an. »Ein Mann gesteht eine solch beschämende Wahrheit ungern ein, doch mein Sohn hasst mich. Möglicherweise aus gutem Grund. Ich habe ihn nie verstanden. Ich habe es versucht, aber er war zu sehr wie Terri: dickköpfig, ungehorsam und kein bisschen dankbar für den Lebensstil, den ich ihm bot.«
»Wir würden Ihnen gern glauben, Mr.Owens«, schaltete Maleah sich in das Gespräch ein. »Allerdings brauchen wir für unsere Ermittlungen Angaben, wo Sie zu den jeweiligen Tatzeiten waren, was wir erst überprüfen müssen, ehe wir Sie als Verdächtigen streichen können.«
»Die meiste Zeit bin ich allein hier zu Hause. Es gibt Tage, an denen ich keine Menschenseele sehe. Ramona kommt ein- oder zweimal die Woche, bereitet mir Essen vor, das sie einfriert, so dass ich es mir später aufwärmen kann. Viel putzen kann sie in ihrem Alter natürlich nicht mehr, höchstens ein wenig staubsaugen und -wischen. Alle zwei Wochen kommt jemand von einer Haushaltsagentur, der gründlicher sauber macht, und Ramona tut so, als wüsste sie es nicht.«
Derek griff in seine Jackentasche und zog die Liste mit den Daten hervor. »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich diese Daten ansehen und überlegen, was Sie zu den jeweiligen Zeiten getan und wo Sie sich aufgehalten haben.«
Ransom nahm das Blatt mit langen dürren Fingern entgegen, sah sich die Daten an, schloss die Augen, als konzentrierte er sich, und gab Derek die Liste zurück. »Ich bin nicht sicher. Gelegentlich reise ich, wenn ich Vorträge über die Geschichte Virginias halte. Außerdem recherchiere ich viel, und ich habe Freunde, die außerhalb Virginias leben. Aber an diesen Tagen war ich, soweit ich mich entsinne, zu Hause. Auf jeden Fall war ich es an dem Tag, als Shontee Thomas in Atlanta ermordet wurde.«
»Kann das jemand bestätigen?«, erkundigte Maleah sich.
»Ich fürchte nein. Ich lebe allein, esse allein und schlafe allein. Und ich gehe selten ans Telefon, weil ich mich ungern bei der Arbeit stören lasse.«
»Dann haben Sie kein Alibi?« Derek beobachtete Ransom genau. Offenbar versuchte er, zu beurteilen, ob er log oder nicht.
»Nein, ich fürchte nicht, aber Sie werden selbstverständlich nachprüfen, ob ich hier war und nicht irgendwo anders. Das verstehe ich. Es ist Ihr Beruf.« Ransom blickte von Derek zu Maleah. »Darf ich vorschlagen, dass Sie prüfen, wo mein Sohn sich zu diesen Zeiten aufhielt? Es ist gut möglich, dass er sich als Ihr Mörder entpuppt.«
Maleah und Derek wechselten fragende Blicke, und er dachte offenbar dasselbe wie sie: dass Vater und Sohn sich gegenseitig beschuldigten. So viel zu dysfunktionalen Familien!
»Würden Sie uns bitte erklären, warum Sie glauben, Ihr Sohn könnte ein Mörder sein?«, fragte Derek.
»Ich dachte, das hätte ich bereits. Zwar hoffe ich sehr, dass mein Verdacht falsch ist, als was er sich wahrscheinlich auch erweisen wird. Dennoch will ich nicht versäumen, Sie darauf hinzuweisen, dass Tyler weit eher als Mörder in Frage käme als ich.«
»Dann beschuldigen Sie Ihren Sohn nicht des Mordes? Sie sagen einzig, er würde sich eher zum Mörder eignen als Sie?«, hakte Maleah der Klarheit halber nach.
»Korrekt.«
Die nächsten zehn Minuten befragte Maleah Owens weiter, erfuhr jedoch kaum Neues. Falls dieser Mann ein Mörder war, würde es sie mächtig überraschen. Er schien eine viel zu zarte Seele, verletzt und einsam. Allerdings war nicht auszuschließen, dass sich unter diesem melancholischen Äußeren ein anderer Mann verbarg, der sehr wohl zu Mord fähig war.
Als sie mit Derek zu ihrem Mietwagen zurückging, blieb sie plötzlich stehen und fragte: »Also, was denkst du?«
»Ich denke, Tyler Owens hasst seinen Vater. Und ich denke, dass Ransom Owens’ Erscheinung täuschen könnte.«
»Hältst du es für möglich, dass einer von beiden der Mitternachtsmörder ist?«
»Ja, jeder von ihnen könnte es sein. Im Moment aber sehe ich bloß, dass sie beide auf den anderen weisen, um den Verdacht von sich abzulenken.«
»Eine Vater-Sohn-Beziehung wie aus dem Bilderbuch, was? Tyler tut mir richtig leid. Die meisten Väter würden alles tun, um ihre Söhne zu schützen. Ransom Owens hingegen würde seinen bereitwillig opfern, um sich zu retten.«

Lorie bemühte sich, ihr Zittern zu beherrschen, als sie Jack den Brief reichte, der heute mit der Post gekommen war: noch eine Morddrohung. Der Text war identisch mit dem der ersten beiden Briefe, der Umschlag in Atlanta abgestempelt. Der Schweinehund hatte den Brief abgeschickt, nachdem er Shontee ermordet hatte! Hatten die anderen – Jean, Terri, Charlene und Sonny – auch einen weiteren Brief erhalten?
»Tyler Owens denkt, dass sein Vater der Mitternachtsmörder ist«, hatte Maleah gesagt.
»Was glaubt ihr?«
»Derek und ich enthalten uns eines Urteils, bis wir Ransom Owens gesprochen haben, zu dem wir heute Vormittag fahren. Nachmittags fliegen wir nach Louisville und befragen Reverend Grant Leroy.«
Lorie hatte die Vorstellung, dass Grant Leroy zum wiedergeborenen Evangelisten geworden war, zum Lachen gebracht. Der Grant, an den sie sich erinnerte, war ein saufender vulgärer Schwerenöter gewesen. Damals konnte er gelegentlich sogar charmant sein, aber nur, wenn er glaubte, dadurch zu kriegen, was er wollte.
»Was ist mit Sonny und Charlene?«, hatte Lorie gefragt. »Konntet ihr die zwei schon ausfindig machen?«
»Sonny hält sich irgendwo in Europa auf, aber mehr wissen wir bisher nicht. Und was Charlene Strickland betrifft, sie scheint vom Erdboden verschluckt zu sein. Sicher finden wir die beiden noch. Wenigstens dürfte der Mörder dieselben Schwierigkeiten haben, sie aufzuspüren. Er weiß wahrscheinlich nicht einmal, dass seine Briefe nie bei den beiden angekommen sind, denn es gibt ja keine Rücksendeadresse.«
Lorie beobachtete, wie Jack den Brief las und sorgfältig in einen Plastikumschlag steckte. Auch wenn die Chancen gleich null waren, dass sie Fingerabdrücke vom Täter fanden, würde Jack sie darauf untersuchen lassen.
»Wie viele Briefe hatte Shontee bekommen, bevor er sie ermordete?« Lorie richtete die Frage an Shelley. »Und was ist mit Hilary und Charlie?«
»Die Anzahl der Briefe variiert«, antwortete Shelley. »Hätte jedes der Opfer dieselbe erhalten, könnten wir ein Muster erkennen und daraus folgern, wer der Nächste ist. Wir glauben, dass er deshalb die Zahl wechselt. Er will die Opfer warnen, euch allen Angst einjagen, aber euch nicht wissen lassen, wann er zuzuschlagen plant. Das gehört mit zu seiner Methode, denn er verschafft sich so eine größere Befriedigung.«
Jack legte eine Hand auf Lories Schulter. »Ich weiß, dass es hart ist, hier eingesperrt zu sein. Unser Angebot, dass du mit Miss Gilbert zu Cathy und mir ziehst, steht nach wie vor. Bei uns wärst du zwar auch noch ans Haus gebunden, aber du hättest Freunde um dich herum. Vielleicht täte es dir gut, Cathy in der Nähe zu wissen. Auf jeden Fall könnten wir dich ein bisschen ablenken.«
»Ich denke darüber nach«, entgegnete Lorie. »Aber fürs Erste bleibe ich hier in meinem eigenen Haus. Wären dieser Zeitungsartikel und die Flugblätter nicht gewesen, könnte ich immer noch arbeiten.«
»Es ist besser, wenn du dich noch eine Weile nicht in der Stadt zeigst.«
Lorie nickte. »Übrigens, hat Mike dir erzählt, dass Hannah und M. J. gestern bei mir waren?«
»Er erwähnte es.«
»Hat er dir auch erzählt, dass M. J. auf ein anderes Kind in der Schule losgegangen ist, weil es etwas Hässliches über mich gesagt hat?«
»Ja, auch das erwähnte er.«
»Dieser Wahnsinn beeinträchtigt nicht bloß mein Leben, sondern auch das der Menschen, die ich mag – dich, Cathy, Seth und Mike … und Mikes Kinder. Vielleicht sollte ich die Stadt verlassen, irgendwohin fahren, wo …«
Jack packte sie an den Schultern. »Du fährst nirgends hin! Du bleibst hier, wo die Leute, die dich mögen, auf dich aufpassen können! Wenn du die Stadt verlässt, besteht meine Frau darauf, dich zu begleiten.«
Als Jack sie aufmunternd anlächelte, erwiderte sie mit einem matten Lächeln.
»Apropos deine Frau: Hat sie heute das Geschäft aufgemacht?«
Jacks Lächeln erstarb. »Nein. Wir hielten es für das Beste, dass der Laden diese Woche geschlossen bleibt.«
»Das wird sich nicht gut auf unsere Bilanz auswirken.«
Lories Einkommen bestand in der Hälfte des Gewinns, den ihr Antiquitätengeschäft erwirtschaftete. Im Laufe der Jahre war es ihr gelungen, ein Haus und einen Wagen zu kaufen und ein Sparkonto anzulegen. Aber sollte der Laden eine Woche oder länger geschlossen bleiben, hätte sie keine andere Wahl, als ihre wenigen Ersparnisse anzugreifen, und diese würden sie nicht allzu lange über Wasser halten.
»Sorge dich nicht wegen des Geldes!«, beruhigte Jack sie. »Cathy und ich …«
»O nein, kommt nicht in Frage! Ich nehme kein Geld von euch. Ich habe ein paar Ersparnisse. Wenn nötig, überbrücke ich erst einmal damit.«
Jack schüttelte den Kopf. »Du bist genauso ein Sturkopf wie Cathy. Also halte ich mich lieber raus und lasse euch das ausdiskutieren.« Er drückte ihre Schulter sanft. »Ruf mich jederzeit an!«
»Danke. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du und Mike für mich tut.«
Als Lorie ihn zur Tür brachte, klingelte Shelleys Telefon. Jack und sie blieben stehen und warteten, während Shelley das Gespräch annahm. Sie hörte hauptsächlich zu und sagte selbst kaum etwas. In dem Moment, in dem sie auflegte, drehte sie sich zu ihnen und sah sie an.
»Das war Maleah. Sie wollte uns Bescheid sagen, dass unsere Leute Charlene Stricklands letzte Spur gefunden haben. Sie ist tot.«
Lorie holte hörbar Atem. »Tot? Aber wie kann das sein? Er hat doch immer nur einen pro Monat ermordet!«
»Der Mitternachtsmörder hat sie nicht umgebracht«, erläuterte Shelley. »Sie ist vor über einem Jahr an einer Überdosis gestorben. Sie hatte als Prostituierte gearbeitet und war fast vollständig untergetaucht, weil sie unter falschem Namen anschaffte und sämtliche Kontakte zu Verwandten und Freunden abgebrochen hatte.«
»Ich kannte sie nicht sonderlich gut. Sie war ein komisches Mädchen, und schon damals, als wir den Film drehten, bewegte sie sich in der Drogenszene.«
»Charlene Strickland ist also tot, womit noch vier Schauspieler aus dem Film bleiben«, fasste Shelley zusammen. »Jean Misner, Sonny Deguzman, Terri Owens und …«
»Und ich«, vervollständigte Lorie. »Das Einzige, was wir nicht wissen, ist, ob er mich als Mai-, Juni-, Juli- oder Augustopfer eingeplant hat.«

In den letzten sechs Jahren hatte Reverend Grant Leroy sich mit Hilfe seiner Frau und seines Sohnes eine ziemlich eindrucksvolle Gemeinde in Louisville in Kentucky aufgebaut. Seine Anhänger spendeten großzügig und hatten ihm ermöglicht, eine riesige Kirche zu bauen, in der tausend Gläubige Platz fanden, sowie ein fast sechshundert Quadratmeter großes Pfarrhaus, in dem er mit seiner Familie wohnte. Als die Powell Agency den Mann anrief, der in den letzten drei Jahrzehnten zahlreiche Pornofilme gedreht hatte, einschließlich Mitternachtsmaskerade, hatte seine Frau nicht eine Sekunde gezögert, einen Termin mit ihnen zu vereinbaren.
»Wir haben keine Geheimnisse vor unserer Gemeinde«, hatte sie gesagt. »Sie alle wissen über Grants Vergangenheit Bescheid und verstehen, wie das Böse uns alle in Versuchung führen kann.«
Renee Leroy hatte sogleich eine Zeit und einen Ort vorgeschlagen. »Grant unterrichtet am Dienstagabend eine Jugendgruppe. Ihre Leute können gegen acht zum Kirchenbüro kommen, dann trifft er sie dort.«
Und nun standen sie also hier vor der »Erlöserkirche«.
Maleah hatte seit Jahren keine Kirche mehr besucht. Ihr Stiefvater hatte darauf bestanden, dass die Familie keinen Gottesdienst ausließ, und vor jeder Mahlzeit ein Gebet gesprochen. Für Außenstehende war Nolan Reaves ein vorbildlicher Christ gewesen. In Wahrheit aber war dieser Mann ein sadistisches Monster, das ihrer Mutter, ihrem Bruder und ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Seit sie mit achtzehn ausgezogen und aufs College gegangen war, hatte Maleah Kirchen nur noch zu Hochzeiten, Taufen oder Beerdigungen betreten – widerstrebend.
»Recht eindrucksvoll«, stellte Derek fest, »eine Kirche, in die tausend Leute passen. Kannst du dir vorstellen, wie viel Geld sie ihren Gemeindemitgliedern abnehmen?«
»Genug, um Grant Leroy und seiner Familie ein angenehmes Leben zu finanzieren.«
Sie schritten durch eine der vorderen fünf großen Doppeltüren, die in einen großzügigen Vorraum führten. Dutzende junger Leute zwischen dreizehn und zwanzig Jahren strömten gerade aus dem Chorraum. Viele von ihnen blieben noch, unterhielten sich, und alle lächelten und lachten. Eine große schlanke Blondine in einem fuchsiaroten Hosenanzug und mit einer schwarzen Perlenkette um den Hals kam auf Maleah und Derek zu.
»Sie müssen die Privatdetektive von der Powell Agency sein«, sprach sie die beiden an und streckte ihnen die Hand hin. »Ich bin Renee Leroy.«
»Maleah Perdue.«
Sie schüttelte Maleah die Hand, schenkte ihr ein warmes, freundliches Lächeln und wandte sich dann an Derek, bei dessen Anblick allerdings ein unverhohlen interessiertes Funkeln in ihre Augen trat.
»Ich bin Derek Lawrence.«
Als er ihre Hand nahm, begegneten sich beider Blicke, und Maleah wollte Derek einen Tritt verpassen und ihn erinnern, dass Renee Leroy zwar mindestens zwanzig Jahre jünger war als ihr Mann, aber trotzdem mit selbigem verheiratet. Er sollte seinen Charme für unverheiratete Frauen aufsparen. Von denen dürfte es allemal genug geben, um sein aufgeblasenes Ego mit schwärmerischer Bewunderung zu nähren!
»Kommen Sie bitte mit!« Renee hakte sich bei Derek unter. »Grant erwartet Sie im Büro.«
Auf dem Weg den langen Korridor entlang hielt Maleah mit den beiden Schritt und warf Derek einen zornigen Blick zu. Er zuckte kaum merklich mit der Schulter, als wollte er fragen: »Was kann ich dafür, dass Frauen mich unwiderstehlich finden?«
Maleah kräuselte die Stirn, was lediglich zur Folge hatte, dass Derek ihr grinsend zuzwinkerte.
Am Ende des Korridors ließ Renee Derek los und drückte den Aufwärtsknopf eines Fahrstuhls. Sofort glitten die Türen auf. Maleah und Derek stiegen hinter ihr ein. Die Fahrt in den ersten Stock war so kurz, dass keine Zeit für ein Gespräch blieb.
»Hier entlang«, sagte Renee, als sie aus dem Aufzug stiegen.
Nachdem sie die imposante Kirche gesehen hatte, überraschte Maleah der riesige teuer eingerichtete Bürobereich im oberen Stockwerk nicht mehr. Renee ging ihnen voraus durch zwei Vorzimmer in die private Domäne ihres Mannes. Hier war alles in Schwarz, Weiß, Chrom und Stahl gehalten. Der knapp hundert Quadratmeter große Raum schrie buchstäblich »Innenarchitekt!«, was Maleah auf ihre erste Frage brachte.
»Haben Sie das Büro eingerichtet, Mrs.Leroy?«
Renee strahlte vor Stolz. »Ja, das habe ich tatsächlich. Woher wussten Sie das?« Sie kicherte. »Ach, ich Dummchen! Sie sind ja Detektive. Wahrscheinlich haben Sie über mich auch Erkundigungen eingezogen, wie über Leroy.«
»Das haben wir.« Maleah entsann sich jedoch nicht, irgendwo gelesen zu haben, dass Renee Leroy Innenarchitektin war. Sie hatte als Kellnerin, Bardame, Restaurantempfangsdame und als Verkäuferin in einem Farben- und Tapetengeschäft gearbeitet.
Ein kräftiger Mann mit makellos frisiertem graumelierten Haar und leuchtenden braunen Augen trat hinter einem gigantischen Chrom-Glas-Schreibtisch hervor und schritt geradewegs auf Maleah zu. Grant Leroy war keineswegs gutaussehend, besaß aber die Ausstrahlung eines wohlhabenden, erfolgreichen Mannes, die nicht zuletzt durch seinen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug, seine italienischen Lederschuhe sowie den Gold- und Diamantschmuck an Handgelenken und Fingern vermittelt wurde.
»Miss Perdue, nehme ich an«, sagte er und schüttelte ihr die Hand, ehe er sich zu Derek drehte und ihm ebenfalls die Hand gab. »Und Mr.Lawrence. Wie ich hörte, haben Sie ein paar Fragen über einige meiner alten Bekannten aus jenen Tagen, als ich im Sumpf von Sünde und Verdammnis gefangen war, dem Erwachsenenfilmgeschäft.«
Maleah hatte ihre liebe Not, nicht laut loszuprusten. Sumpf aus Sünde und Verdammnis? Ich bitte Sie!
Hingegen kam Derek gleich mit der ersten Frage. Offenbar musste er sich nicht das Lachen verkneifen. »Ihnen ist gewiss bekannt, dass vier frühere Schauspieler aus dem Film Mitternachtsmaskerade, bei dem Sie Regie führten, in den letzten vier Monaten ermordet wurden?«
Theatralisch schlug Grant sich eine Hand vor die Brust und seufzte. »Ich war betroffen, von ihrem Tod zu hören, aber nicht überrascht. Das Böse, das wir tun, lebt weiter, und wenn wir unsere Sünden nicht bereuen und unseren gnädigen Herrn bitten, unseren Leib wie unsere Seele von ihnen reinzuwaschen, gibt es keine Hoffnung für uns.«
Jemand räusperte sich. Maleah blickte sich um und sah einen jungen Mann in den Zwanzigern, der in der offenen Tür stand. Er war Grant Leroy wie aus dem Gesicht geschnitten, nur dass sein Haar noch dunkel war, und er sah sie mit ernster Miene an.
»Komm näher, mein Sohn!« Grant winkte ihn zu sich. »Das ist mein Sohn Heath. Er ist unser Jugendprediger, und, wie ich mit Stolz sagen kann, meine rechte Hand. Er hilft mir, das Werk Gottes zu tun.«
Ohne den Anflug eines Lächelns sah Heath von Maleah zu Derek und dann zu seinem Vater. »Ich weiß nicht, ob du ohne einen Anwalt mit diesen Leuten sprechen solltest.«
Grant wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung fort. »Unsinn! Sie werfen mir nichts vor. Und da ich nichts zu verbergen habe, solltest du dir keine Sorgen machen, nur weil ich diesen Ermittlern ein paar Fragen über meine lasterhafte Vergangenheit und die Menschen beantworte, mit denen ich damals Umgang hatte.«
»Die Powell Agency hat alle Schauspieler kontaktiert, die noch nicht ermordet wurden, um sie zu warnen«, erklärte Maleah. »Und wir befragen jeden, der mit diesem Film zu tun hatte, vom Produzenten bis zum Kameramann.«
»Wir glauben, dass auch der Täter eine Verbindung zu diesem einen Film haben muss«, schob Derek hinterher. »Wir beschuldigen indessen niemanden, sondern stellen bloß Fragen, um so viele Verdächtige wie möglich streichen zu können.«
»Dann betrachten Sie meinen Vater als Verdächtigen?«, hakte Heath nach.
»Das hat Mr.Lawrence nicht gesagt«, korrigierte sein Vater ihn, ehe er sich wieder Derek zuwandte. »Ich bin heute ein anderer Mann, ein ergebener Diener Gottes. Ich glaube an die Liebe Gottes und die zu unseren Mitmenschen, und ich lehre andere, es ebenfalls zu tun. Jede Form von Gewalt lehne ich ab. In meinem Herzen ist nichts als Liebe für die armen unglücklichen Seelen, die Jesus nicht gefunden haben und bis heute von ihrer früheren Verdorbenheit geplagt werden.«
»Haben Sie noch zu irgendjemandem aus der Zeit damals Kontakt?«, wollte Maleah wissen.
»In den letzten sechs Jahren habe ich mit niemandem von ihnen gesprochen … nun, mit Ausnahme von Sonny Deguzman. Sonny war hier, um mit mir zu reden und mich um Hilfe zu bitten. Natürlich wollte er Geld. Zuerst wies ich ihn ab, aber dann überzeugte er mich, dass er sich wirklich ändern und Erlösung finden wollte. Er trat der Kirche bei und arbeitete sogar mehrere Monate für uns. Leider bestahl er uns, und so hatte ich keine andere Wahl, als ihn gehen zu lassen.«
»Grant hätte ihn anzeigen können«, mischte Renee sich ein, »doch das tat er nicht.«
»Wie lange ist das her?«, erkundigte Derek sich.
»Etwas über zwei Jahre«, antwortete Grant. »Und vor ungefähr acht Monaten bekam ich einen Brief von Sonny mit einem Scheck über den gestohlenen Betrag.«
»Wissen Sie, wo er sich zu dieser Zeit aufhielt?«, fragte Maleah.
»Irgendwo in Europa.« Grant sah seine Frau an. »Erinnerst du dich, wo genau?«
»In Italien, glaube ich. Es muss ein Ort an der Küste gewesen sein, denn er schrieb, dass er jeden Tag zum Fischen hinausfährt und die einfachen Dinge des Lebens genießt.«
»Messina!« Grant klatschte in die Hände. »Ja, das war es, wo er vor acht Monaten lebte!«
Maleah nickte. »Diese Information müsste uns helfen, ihn ausfindig zu machen und zu warnen. Ist Sonny der Einzige aus Ihrer Zeit bei Starlight Production, von dem Sie in den letzten Jahren gehört haben?«
»Ja.«
»Erinnern Sie sich an einen besonderen Zwischenfall während des Drehs, der ursächlich für die Morddrohungen sein könnte?«
Die nächsten zwanzig Minuten stellten Maleah und Derek die Fragen, die sie auch den anderen möglichen Verdächtigen gestellt hatten. Und Grants Antworten fielen recht ähnlich aus. Keiner konnte Travis Dillard leiden, und alle deuteten an, wenn jemand aus ihrer Vergangenheit der Mitternachtsmörder sein könnte, dann der Eigentümer von Starlight Productions, der Mann, der Mitternachtsmaskerade produziert hatte. Sie waren sich ausnahmslos einig, dass Hilary Finch eine Zicke sondergleichen und Charlie Wong ein netter Kerl mit einem herrlichen Humor gewesen war.
»Ja, natürlich erinnere ich mich an Lorie Hammonds. Sie war ein gutes Kind, nicht wie die anderen, falls Sie verstehen, was ich meine«, sagte Grant. »Umwerfend und sexy, aber mit Klasse – der Typ, der wie eine echte Dame rüberkommt. Ich habe für sie gebetet und in meinem Herzen gespürt, dass sie den Herrn gefunden hat.«
»Eine letzte Frage noch.« Maleah wusste, dass Derek alles aufmerksam beobachtete, während sie einen Großteil der Fragen stellte. Schließlich war das sein Fachgebiet, seinen überdurchschnittlichen IQ und bemerkenswerten sechsten Sinn zu nutzen, um ein Profil der Leute zu erstellen, die sie befragten.
»Nur zu!«, entgegnete Grant selbstbewusst.
»Können Sie uns sagen, wo Sie zu den Zeiten waren, als Dean Wilson, Hilary Finch Chambless, Charles Wong und Shontee Thomas ermordet wurden?«
Heath Leroy grummelte etwas vor sich hin und ging zu seinem Vater. »Verdammt, Dad, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht ohne Anwalt mit ihnen reden sollst!«

Lorie schrak aus dem Schlaf hoch und setzte sich kerzengerade in ihrem Bett auf. Ihr Herz pochte wie wild, so dass der Puls in ihren Ohren dröhnte. Wovon war sie wach geworden? Sie hatte nicht geträumt, jedenfalls nicht dass sie wüsste. Starr saß sie da und lauschte, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches hören. Es waren nur die üblichen Knack-, Ächz- und Summgeräusche zu hören, die in einem Haus verursacht wurden: vom Fundament, das sich setzte, von den Wasserrohren, die sich dehnten oder zusammenzogen, vom Kühlschrank, dessen Motor ansprang, vom Wind, der leise um die Giebel strich.
Ein Hund heulte in der Ferne.
Sobald ihr Atem und ihr Puls sich wieder normalisiert hatten, knipste Lorie die Nachttischlampe an, warf die Bettdecke beiseite und stand auf. Sie blickte auf den Wecker: 03:15. Die Geisterstunde war vorbei – oder, in ihrem Fall, »die Todesstunde«. Sie verzichtete darauf, sich Hausschuhe und Morgenmantel anzuziehen, sondern ging im Nachthemd auf den Flur hinaus.
Warum war sie so schreckhaft, wenn es gar keinen Grund gab? Der Mitternachtsmörder mordete einmal monatlich und immer um Mitternacht herum. Seit Shontees Ermordung waren erst wenige Tage vergangen. Also bestand überhaupt kein Anlass zur Furcht. Nicht bloß war das Timing falsch – sowohl der Monat als auch die Zeit –, sie wusste außerdem, dass das Alarmsystem eingeschaltet und Shelley Gilbert hier war. Shelley war eine ausgebildete Personenschützerin, die mit ihrer Waffe umgehen konnte und sie stets bei sich hatte.
Lorie wollte Shelley nicht wecken, aber sie selbst war inzwischen hellwach und vermochte sowieso nicht wieder einzuschlafen. Ginge sie aber den Flur entlang zum Wohnzimmer oder in die Küche, würde Shelley sie hören und aufstehen, um nach ihr zu sehen. Und wenn schon? Es war ja nicht so, als müsste morgen einer von ihnen irgendetwas tun oder irgendwohin! Sie konnten immer noch einen Mittagsschlaf machen.
Ein Glas Kakao oder ein paar Kekse würden ihr vielleicht helfen, sich zu entspannen – ihre strapazierten Nerven konnten auf jeden Fall Zucker gebrauchen –, dachte Lorie, und tapste in Richtung Küche. Als sie näher kam, fiel ihr ein Lichtschein unter der geschlossenen Tür auf. War Shelley in der Küche? Konnte sie nicht schlafen und war aufgestanden, wovon wiederum Lorie wach geworden war?
Sie griff bereits nach dem Türknauf, da zögerte sie.
»Shelley?«, rief sie.
Keine Antwort. Sie rief nochmals, lauter. Stille.
Unsicherheit krampfte ihren Bauch zusammen und strahlte von dort in ihren ganzen Körper aus. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Es konnte immerhin gut sein, dass sie vergessen hatten, das Licht in der Küche auszuschalten, bevor sie ins Bett gingen. Lorie packte den Türknauf. Als sie die Tür öffnete, raste ihr Puls beängstigend schnell. Doch sowie sie in die Küche sah und feststellte, dass niemand dort und auch nichts verändert war, atmete sie erleichtert auf.
Sie beschloss, dass dies ein Moment war, der nach Schokoladeneis verlangte, zusammen mit Keksen anstatt Kakao.
Als sie ihre Hand zu dem kleinen Schrank ausstreckte, in dem die Kekse lagerten, bemerkte sie, dass die Hintertür einen winzigen Spalt offen stand. Wie konnte das sein? Shelley verriegelte immer alle Außentüren und sicherte sie, ehe sie den Alarm aktivierte und ins Bett ging. Hatte Shelley draußen etwas gehört und war in den Garten gegangen, um nachzusehen?
Lorie zitterte am ganzen Leib, zwang sich jedoch, zur Hintertür zu gehen und die Alarmschaltung zu überprüfen. Das grüne Licht blinkte, was bedeutete, dass der Alarm deaktiviert war.
Keine Panik! Shelley ist draußen. Es besteht kein Grund zur Sorge, überhaupt keiner. Aber was mache ich jetzt? Soll ich hinausgehen und nach Shelley suchen oder die Tür zumachen, abschließen und Jack anrufen?
Lorie stand hinter der halboffenen Tür und rief mehrmals Shelleys Namen, doch es kam keinerlei Reaktion. Sie öffnete die Tür weiter und spähte hinaus. Mondlicht tauchte den Garten und den angrenzenden Wald in ein gelbliches Dämmerlicht. Haus und Bäume warfen blassgraue Schatten auf den Rasen. Die der Bäume hatten ein skelettartiges Muster, das nach oben hin wie dünne fingerförmige Scherben anmutete.
Lorie fröstelte.
Mein Gott, Shelley, wo bist du?
War der Mitternachtsmörder etwa nach Dunmore hierhergekommen? Hatte er Shelley in eine Falle gelockt? Hatte er sie umgebracht?
Geh nicht gleich vom Schlimmsten aus!
Shelley war ein Profi. Sie ließ sich nicht einfach austricksen.
Hier stimmt etwas nicht. Schließ die Tür ab, und verriegle sie!
Lories Herz hämmerte in ihrer Brust. Ihr Puls ging noch schneller, während Adrenalin ihren Kreislauf flutete.
Als sie nach dem Türknauf fasste, sah sie nach unten und nahm aus dem Augenwinkel einen dunklen Fleck auf der Veranda wahr. Das Küchenlicht warf einen matten Schein auf die rote Pfütze.
Blut?
Heiliger Herr im Himmel, das war eine Blutlache!
Entsetzt starrte sie auf den Fleck.
Das war Blut – ohne Zweifel.
War es Shelleys Blut?
In der Ferne heulte wieder ein Hund. Lorie schrie vor Schreck auf. Zögernd und unsicher stand sie da, ihre zitternde Hand über dem Türgriff.
Hatte er Shelley ermordet? War er da draußen und wartete darauf, noch einmal zuzuschlagen?
Aber es war längst nach Mitternacht. Und er tötete doch immer um Mitternacht, oder nicht?
Etwas raschelte im Gebüsch weiter hinten, und das Geräusch schien in der Stille der Nacht besonders laut. Lorie blickte ins Halbdunkel, ob sie Shelley irgendwo entdecken konnte – oder jemand anders, womöglich den Mitternachtsmörder.
Was auch passiert ist, du kannst Shelley nicht helfen. Tu, was sie wollen würde, dass du tust – schütze dich selbst!
Lorie knallte die Tür zu und verriegelte sie. Dann rannte sie zum Telefon, wo sie mit zitternden Fingern Jacks und Cathys Nummer wählte.
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Deputy Buddy Pounders wohnte nur zweihundert Meter von Lorie entfernt, weshalb Jack ihn umgehend angerufen hatte. Als er bei ihr ankam, wies Buddy sie an, im Haus zu bleiben und alle Türen verschlossen zu halten, bis er sich draußen umgesehen hatte. Lorie blickte durch das Wohnzimmerfenster, beobachtete, wartete und hielt den Atem an. Alle Außenlichter waren eingeschaltet – die Verandabeleuchtung, die Sicherheitsscheinwerfer und sogar die kleine Lichterkette am Wintergarten. Fünf Minuten später bog Jacks Wagen in ihre Einfahrt und hielt hinter Buddys. Cathy stieg aus und lief zur Vorderveranda, während Jack mit Buddy sprach. Lorie schloss die Tür auf, und in dem Augenblick, in dem Cathy ins Haus gestürmt kam, fiel Lorie ihr in die Arme und klammerte sich bibbernd an die Freundin.
»Du bist in Sicherheit.« Cathy umarmte sie fest. »Ich bin hier, und ich lasse dich nicht mehr allein!«
»Shelley ist verschwunden, und da ist eine Blutlache hinten auf der Veranda! Das heißt doch wohl, dass er sie umgebracht hat, oder? Er ist hier in Dunmore, und ich bin sein nächstes Opfer!«
Cathy strich ihr beruhigend über den Rücken. »Das kannst du noch gar nicht wissen. Im Moment wissen wir überhaupt noch nichts. Jack und Buddy suchen erst einmal den Garten ab, dann sagen sie uns, was los ist.«
»Wie konnte er ins Haus kommen? Warum ist der Alarm nicht losgegangen? Wie konnte er eine ausgebildete Leibwächterin überlisten?«
Cathy nahm Lories Hände. »Hör mir zu! Wir wissen noch gar nicht, ob Shelley tot ist. Im Moment ist sie nur verschwunden. Und wir wissen auch nicht, ob der Mitternachtsmörder in Dunmore ist.«
Lorie holte tief Luft und nickte. Cathy hatte natürlich recht. Aber wenn der Mörder nicht für Shelley Gilberts Verschwinden verantwortlich war, wer dann?
»Gehen wir in die Küche. Ich mache dir Tee oder Kakao«, schlug Cathy vor und zog Lorie mit sich.
Sie ging mit ihr. »Am besten machst du Kaffee, denn heute Nacht bekommen wir alle keinen Schlaf mehr. Und es würde nicht schaden, wenn du in meine Tasse ein bisschen Whiskey dazuschenkst.«
»Hast du Whiskey im Haus?«, fragte Cathy, als sie in die Küche kamen.
»In dem Schrank über der Mikrowelle.«
Die folgenden fünfzehn Minuten zogen sich endlos hin, unerträglich lang für Lorie, die an ihrem mit Whiskey angereicherten Kaffee nippte und betete, dass Shelley Gilbert lebend gefunden wurde. Sie saß mit Cathy am Tisch, und Cathy gab sich redlich Mühe, sie mit belanglosem Geplauder abzulenken. Plötzlich hörten sie, wie die Vordertür geöffnet wurde und sich Schritte näherten. Es musste Jack sein, denn er und Cathy waren die Einzigen, die einen Schlüssel für Lories Haus hatten.
»Wo steckt ihr?«, rief Jack.
»Wir sind in der Küche«, antwortete Cathy.
Die Tür schwang auf, und Jack kam herein, dicht gefolgt von Mike Birkett. Lories Herz setzte kurzfristig aus, als ihre Blicke sich begegneten. Noch nie war sie so froh gewesen, jemanden zu sehen! Auch wenn Cathy sie wunderbar tröstete und Jack und Buddy sie beschützten, fühlte sie sich nur in Mikes Nähe vollkommen sicher.
»Wie geht es hier bei euch?«, erkundigte Jack sich.
»Wir sind okay«, erwiderte sie. »Wir trinken Kaffee«, sie nickte zu der Whiskeyflasche auf dem Küchentresen, »und bemühen uns nach Kräften, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«
»Das ist gut«, lobte Jack.
Mike trat zu Lorie, hockte sich vor sie und blickte ihr in die Augen. »Wir haben Shelley noch nicht gefunden, aber es verläuft eine Blutspur von der hinteren Veranda zum Waldrand hinter dem Haus. Ich habe mehr Leute und ein paar Spürhunde angefordert, die den Wald absuchen sollen.«
»Was ist mit dem Blut auf der Veranda?«, wollte Lorie wissen. »Oh, Mike, da draußen ist so viel Blut!«
Mike nickte. »Ja, das stimmt.« Er legte eine Hand auf Lories. »Cathy bleibt hier bei dir, und ich habe ein paar Deputys, die das Haus bewachen. Du bist sicher, okay?«
»Ja, okay. Aber was ist mit Shelley?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Mike. »Doch sobald ich etwas herausfinde, erfährst du es. Ich halte nichts vor dir zurück.«
»Danke.«
Lorie beobachtete, wie Mike sich wieder aufrichtete und Jack ein Zeichen gab. Sie gingen beide auf dem Weg wieder hinaus, den sie hereingekommen waren. Lorie vermutete, dass sie auf der hinteren Veranda keine Spuren vernichten wollten, falls sie sich als Tatort erwies.

In der nebligwatteartigen Benommenheit, wie sie zwischen Schlafen und Wachen eintritt, lag er da und blickte an die Zimmerdecke hinauf. Er wusste, dass er seine Pläne ändern und die Dinge beschleunigen musste, ehe die Powell Agency und das FBI ihn einkreisten. Vielleicht hatte er seine Fähigkeiten, sie alle zu überlisten, doch überschätzt. Andererseits hatte er in seinem Plan auch nie vorgesehen, dass die Powell Agency eingeschaltet würde. Ihre Möglichkeiten waren praktisch unbegrenzt und ihre Erfolgsrate schwindelerregend.
Je eher ich wieder handle, umso besser. Sie rechnen nicht so bald mit einem weiteren Mord. Sie glauben, dass sie bis Mai Zeit haben, bevor der Mitternachtsmörder wieder zuschlägt. Irrtum!
Inzwischen vollkommen wach, schaltete er die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr: 04:45. Er stieg aus dem Bett, ging barfuß über die Holzdielen, öffnete die Tür und schlich leise den Flur hinunter. In seinem Arbeitszimmer verriegelte er die Tür hinter sich und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er zog die unterste Schublade rechts auf und holte eine viereckige Metallkiste heraus, die mit einem Zahlenschloss gesichert war. Niemand machte sich an seinen persönlichen Sachen zu schaffen, aber der Inhalt dieser Kiste könnte tödlich für ihn sein, sollte er zufällig entdeckt werden.
Er drehte die Zahlenrädchen, bis das Schloss aufsprang und er es abnehmen und beiseitelegen konnte. Nachdem er den Deckel hochgehoben hatte, griff er in die Kiste und nahm einen dünnen Stapel Briefe heraus, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Gedankenverloren strich er über die Umschläge, die alle die gleiche Nachricht enthielten.
Charlene Strickland sollte sein nächstes Opfer sein, nur leider hatten seine Nachfragen ergeben, dass niemand zu wissen schien, wo sie steckte. Dabei war er so sicher gewesen, dass er ihre letzte Anschrift herausgefunden hatte. Bis vor anderthalb Jahren hatte sie in New York City gelebt, und dorthin hatte er die Briefe geschickt. Anscheinend war sie umgezogen und hatte keine Nachsendeadresse angegeben. Er musste sie finden. Solange auch nur ein Mitternachtsmaskerade-Schauspieler am Leben blieb, wäre er nicht frei. Falls alle Suche erfolglos blieb, würde er eben einen Privatdetektiv anheuern, der Charlene aufspürte. Natürlich nicht unter seinem richtigen Namen und gegen Barzahlung.
Er nahm ein Foto aus der Metallkiste. Als sein Blick langsam über den Schnappschuss wanderte, stiegen ihm Tränen in die Augen. Es hätte alles so anders sein können, wäre nur …
Nein, solche Betrachtungen waren sinnlos! Die Vergangenheit ließ sich nicht nach persönlichem Belieben ändern. Man musste sich mit seiner Rolle im großen Plan des Universums abfinden, im göttlichen Plan, der jedem menschlichen Wesen eine Aufgabe zuteilte. Er hatte lange Zeit gebraucht, bis er verstand, worin seine wahre Aufgabe bestand. Anfangs hatte er sich gegen seine Gedanken und Gefühle gewehrt, sie für pervers gehalten, aber jetzt begriff er, dass er nicht bloß die skrupellose Seite seines Wesens akzeptieren, sondern sie als etwas Positives annehmen musste. Andere mochten ihn als herzlosen Mörder einstufen, doch er kannte die Wahrheit. Ihm war die Fähigkeit verliehen worden, ohne Reue zu töten. Das war eine seltene, besondere Gabe, die man ohne Fragen hinnehmen und zum Nutzen der Menschheit einsetzen musste.
Vier von neun hatte er eliminiert. Verderbte. Unmoralische. Lasterhafte. Lüsterne. Teufelszöglinge. Diesen Kreaturen reichte es nicht, ihre Sündhaftigkeit im Stillen auszuleben; sie waren Missetäter, die erregten und in Versuchung führten, die verleiteten und lockten, mit ihren Sünden vor aller Welt prahlten.
Lacey Butts, alias Charlene Strickland, sollte sein nächstes Mordopfer sein. Aber all seine Bemühungen, sie zu finden, waren gescheitert. Dennoch würde er sich von diesem nichtigen Rückschlag nicht abhalten lassen, seine wichtige Arbeit fortzusetzen. Er würde einfach die Namen auf der Liste neu ordnen. Bevor er den letzten erreichte, hatte er Charlene gewiss ausfindig gemacht. Geringfügige Details seines Plans waren veränderbar, die wesentlichen Punkte nicht. Alle neun mussten sterben.
Sofern irgend möglich, wollte er sich »sie« bis zum Ende aufsparen. Schließlich war sie die Wichtigste – zumindest für ihn. Alles, was er tun musste, war, seine Augen zu schließen, dann sah er sie in Mitternachtsmaskerade. Sein Körper reagierte so wie immer, wenn er an ihre nackte Schönheit dachte, die von anderen Männern geschändet wurde.
Die Stimme in seinem Kopf, diese unaufhörliche, verächtliche Stimme quälte ihn. Schau sie dir an! Äußerlich so schön und doch innerlich so verrottet. Verrottet bis in ihre schwarze Seele. Sieh doch! Sieh, wie sie sich bewegt, wie sie spricht, wie sie lächelt! Sie mag das, was diese Männer mit ihr tun. Und sie genießt, was sie mit ihnen tut.
Er presste sich die Hände auf die Ohren, um die Stimme auszusperren. Aber das konnte er nicht.
Wehr dich nicht! Hör auf das, was er sagt! Er kennt die Wahrheit. Sie ist böse. Sie alle sind böse. Sobald du alle von ihnen getötet hast, verstummt seine Stimme. Nie wieder wird er solche Dinge sagen. Denn dann hat er ja keinen Grund mehr, dich zu zwingen, ihm zuzuhören.
Er schloss die Augen und nahm die Hände von seinen Ohren. Die Stimme verwandelte sich in ein Flüstern.
Sieh dir ihre Brüste an – voll, rund und üppig! Ihre Nippel sind hart, erdbeerrot und betteln darum, dass man an ihnen saugt. Schau dir an, wie sie ihre Beine spreizt, wie sie schamlos die verborgensten Stellen ihres Körpers vor diesen Männern und jedem anderen Mann enthüllt, der ihr zusieht! Hör dir an, wie sie stöhnt und seufzt, während sie die unaussprechlichsten Dinge mit ihr tun!
Beim Klang der Stimme lief der Film so lebendig in seinem Kopf ab, als würde er die neue DVD ansehen. Er hatte Mitternachtsmaskerade so oft gesehen, dass die Bilder sich in seinem Kopf eingebrannt hatten.

Bei Tagesanbruch waren ein Dutzend Deputys sowie ein Hundeführer mit zwei Bluthunden eingetroffen, die den Wald hinter Lories Haus absuchten. Mike hatte zwei Deputys abgestellt, die beim Haus blieben, um Lorie und Cathy zu bewachen und die hintere Veranda abzusperren, während er und Jack sich dem Suchtrupp anschlossen. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte er mit Wade Ballard gesprochen, und der Chief hatte Mike alle Polizisten aus Dunmore angeboten, die er brauchte.
»Sollten wir Shelley Gilbert innerhalb der nächsten Stunde nicht gefunden haben, melde ich mich wieder. Dann kannst du mir deine Leute schicken, um die Suche auszuweiten.«
In der Zwischenzeit hatte Jack Maleah angerufen und sie informiert, dass Shelley vermisst wurde und sie annahmen, dass etwas passiert war.
»Maleah ruft Nicole Powell an«, sagte Jack, nachdem beide ihre Telefonate beendet hatten. »Ich gehe davon aus, dass die Powell Agency einige Leute schicken wird, selbst wenn wir Shelley lebendig und wohlauf finden.«
»Wie groß ist die Chance, dass das geschieht?« Es war eine rhetorische Frage. Mike wusste, dass die Chancen schlecht standen. Wenn es sich auf Lories Hinterveranda um Shelley Gilberts Blut handelte, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass die Powell-Agentin nicht mehr lebte.
»Denkst du, der Mitternachtsmörder hat Shelley überwältigt?«, fragte Jack, als sie in den Wald gingen.
»Wenn ich das wüsste! Falls er sie getötet hat, warum sollte er sie dann in den Wald zerren? Warum hat er sie nicht einfach auf der Veranda liegen gelassen? Und warum hat er Lorie nicht umgebracht, als er die Gelegenheit dazu hatte, genau wie die anderen?«
Sie hörten das gruselige Heulen der Bluthunde weiter weg.
»Sie haben eine Fährte aufgenommen«, folgerte Jack.
»Ich glaube nicht, dass der Mitternachtsmörder mit Shelley Gilberts Verschwinden zu tun hat. Es passt nicht zu seiner Vorgehensweise.«
»Nein, das tut es nicht. Aber wer sonst würde sie ausschalten wollen?«
Mike schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
Je tiefer sie in den Jernigans-Wald liefen, wo sie auf den Lichtungen durch kniehohes Gras wateten und durch dichtes Unterholz und über moosige Baumwurzeln an den schattigeren Stellen stiegen, umso klarer hörten sie die Hunde. Sie bellten unablässig, als Mike und Jack die Deputys einholten. Während sie näher kamen, sahen sie, dass sich alle im Kreis um die Hunde aufgestellt hatten, die am Flussufer stehen geblieben waren. Mike und Jack verlangsamten ihre Schritte.
»Sie müssen etwas gefunden haben«, sagte Mike zu Jack und rief Buddy Pounders, der den Hundeführer begleitete, zu: »Was ist da? Haben sie was gefunden?«
»Ja, Sir, ich fürchte sie haben«, antwortete Buddy.
Mike und Jack tauschten einen »Das kann nichts Gutes heißen«-Blick und gingen noch näher heran. Buddy und ein anderer Deputy traten beiseite, damit Mike und Jack es sich ansehen konnten. Für einen Sekundenbruchteil erstarrte Mike, schloss die Augen und fluchte. Auch Jack starrte auf die Leiche, ehe er sich hinunterbeugte, um sie genauer zu inspizieren.
Mike hockte sich hin. Beim Anblick der verstümmelten Überreste stieg ihm saurer Mageninhalt in die Speiseröhre. Auch wenn Jack vollkommen unbeeinträchtigt von dem grausamen Anblick wirkte, vermutete Mike, dass diese Art von blutiger Verstümmelung selbst für einen erfahrenen Soldaten wie Jack verstörend sein musste. Auf jeden Fall verstörte sie Mike enorm.
»Ruft Andy!«, befahl er seinen Deputys und wies fünf von ihnen an, den Bereich zu sichern, damit nicht mehr Fußspuren als unbedingt nötig entstanden. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis die Nachricht von diesem grausigen Mord in seinem Bezirk sich herumgesprochen hatte. Bald würden die Reporter und die neugierigen Nachbarn anrücken. Buddy Pounders und Ronnie Gipson sollten mit Mike am Fundort bleiben, bis der Leichenbeschauer Andy Gamble mit seiner Zwei-Mann-Crew eintraf.
»Wer immer das getan hat, hat ihr Gesicht nicht entstellt«, bemerkte Mike. »Er wollte, dass wir sie identifizieren können.«
»So, wie sie zerschlitzt ist, kann man unmöglich erkennen, was sie letztlich umbrachte«, stellte Jack fest, der Shelleys Leiche eingehend musterte. »Aber ich tippe, dass es der Kehlschnitt war.«
Mike nickte. »Jack, ich möchte, dass du zum Haus zurückgehst und mit Lorie sprichst. Erzähl ihr, dass wir Shelley gefunden haben und sie tot ist, aber lass die Einzelheiten weg!«
»Ja, mach ich, und ich rufe Maleah an. Die Powell Agency muss benachrichtigt werden. Aber, Gott stehe uns bei, sie werden über uns herfallen wie ein Schwarm Mörderbienen!«
»Sag Maleah, dass Mr. oder Mrs.Powell mich umgehend anrufen sollen. Und ich möchte, dass du mit Hicks Wainwright telefonierst und ihm erzählst, was passiert ist. Mein Gefühl sagt mir, dass dies hier nichts mit den Mitternachtsmorden zu tun hat, aber ich bin wahrlich kein Experte in solchen Sachen.« Mike holte tief Luft. »Und komm schnellstmöglich wieder her!«
»Soll ich auch Wade Ballard anrufen?«
»Ja. Warn ihn schon mal vor, dass hier jeden Moment die Hölle losbricht.«

Mike rieb sich den Nacken, als er vor Abby Shermans Tür stand. Es war ein langer, schwieriger Tag gewesen, und er war noch nicht vorbei. Er hatte weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen, hatte zu viel Kaffee getrunken und bisher nur ein Sandwich heruntergeschlungen, das Jack ihm gegen vier Uhr nachmittags gebracht hatte. Wie seine Mama sagen würde: Er fühlte sich wie eine aufgewärmte Leiche.
Den Tatort hatte er gründlich gesichert. Ein Dutzend Uniformierte aus seinem Büro bewachten ihn, und die Jungs vom FBI hatten sich ebenfalls eingeschaltet. Er hoffte nur, dass er einen halbwegs anständigen Job bei der Koordinierung dieser vielen Ermittler hinlegte. Andy Gamble, der Bezirksleichenbeschauer, hatte Shelley Gilberts Leichnam an die bundesstaatliche Zuständigkeit überstellt, allerdings erst, nachdem er die Leiche vor Ort gründlich in Augenschein genommen und in einen Plastiksack verpackt hatte.
»Nach der Autopsie wissen wir mehr«, hatte Andy ihm erklärt. »Aber ich würde sagen, dass derjenige, der sie attackierte, von hinten kam und ihr mehrmals in den Rücken stach, wobei er wahrscheinlich eine Niere traf. Das Blut auf der Veranda stammt aus den ersten Stichwunden.«
»Er hat eine Spur vom Haus bis in den Wald hinterlassen«, hatte Mike ihm berichtet. »Anscheinend hat er sie mit sich zum Flussufer geschleift.«
Andy hatte genickt. »Und da hat er sie dann endgültig erledigt. Er stach wiederholt auf sie ein, bevor er ihr die Kehle durchschnitt. Doch selbst nachdem sie verblutet war, war er noch nicht mit ihr fertig. Er hat ihr post mortem die Arme und Beine verstümmelt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Er hat kleine Stücke aus ihr herausgeschnitten, wie man einen Kürbis einschneidet, um eine Halloween-Laterne zu basteln.«
Von der Hüfte bis zu den Knöcheln, von den Schultern bis zu den Handgelenken hatte der Mörder Fleischstücke aus Shelley Gilberts Körper geschnitten. Gott sei Dank war sie schon tot gewesen, als er ihr dieses blutige Dreiecksmuster einschnitt.
Mike hatte den Tatort erst verlassen, als alles erledigt war, was sie tun konnten. Sämtliche Vorkehrungen waren getroffen, der Bereich von Lories hinterer Veranda bis zum Flussufer gesichert. Veranda, Hintertür, Treppe und Geländer waren auf Fingerabdrücke untersucht worden, Bodenproben vom Garten, Waldweg und Ufer genommen und das gesamte Areal nach der Tatwaffe abgesucht worden. Schuhabdrücke, die nahe am Fluss entdeckt worden waren, hatte die Spurensicherung fotografiert, mit Fixativ besprüht, um die lockere Erde zu verfestigen, und anschließend mit Gips ausgegossen. Mike hoffte, sie würden sich am Ende nicht als die von einem seiner Deputys erweisen.
Von der Pressekonferenz aus, die er im Gerichtsgebäude abgehalten hatte, war er direkt zu Abby gefahren. Und nun zögerte er, die Türklingel zu drücken. Er musste ehrlich zu ihr sein. Das schuldete er ihr.
Wie kannst du ehrlich zu Abby sein, wenn du es nicht einmal zu dir selbst bist? Stell dich endlich der Wahrheit!
Aber das war ja sein Problem: Er war nicht sicher, ob er die Wahrheit kannte.
Er läutete. Abby öffnete sofort, als hätte sie schon hinter der Tür gewartet, dass er sich bemerkbar machte.
Sie lächelte unsicher. »Hallo, komm rein!«
Als er hineinging, strich sie ihm über den Arm.
»Ich mag mir gar nicht ausmalen, was das für ein Tag für dich gewesen sein muss«, sagte sie voller Sorge und Mitgefühl.
Mike schloss die Tür hinter sich.
»Hast du schon gegessen? Ich kann dir Rührei oder ein Sandwich machen.«
»Nein danke.«
»Wie wäre es mit Eistee oder Kaffee oder …?«
»Abby!« Er ergriff ihre Hände.
Mit großen Augen sah sie ihn an. »Das mit dieser Frau, der Leibwächterin, ist entsetzlich. Aber wenigstens wurde Lorie Hammonds nicht verletzt. Dafür sollte man dankbar sein.«
»Abby, hör mir zu!«
Sie schien erschrocken. »Ja.«
»Meine Mutter bleibt vorerst bei Hannah und M. J., und ich übertrage meine Aufgaben als Sheriff dem dienstältesten Deputy.«
»Warum?«
»Weil ich heute Abend noch nach Hause fahre, ein paar Sachen packe und zu Lorie ziehe, bis sie außer Gefahr ist. Tagsüber werde ich normal weiterarbeiten, aber die Abende und Nächte bin ich bei Lorie.«
Abby schluckte. »Ich verstehe. Doch wieso musst du das machen, Mike? Du kannst ebenso gut einen anderen Deputy einsetzen, oder die Powell Agency schickt einen Ersatz. Es ist nicht nötig, dass du es machst.«
Er drückte ihre Hände sanft, hob sie an seine Lippen und küsste sie. »Genau das ist der Punkt: Ich muss es selbst machen. Lories Sicherheit liegt mir persönlich am Herzen.«
»Warum?« Tränen schimmerten in Abbys Augen.
Mike kam sich wie der mieseste Kerl auf Gottes Planeten vor. »Es tut mir leid. Gott, es tut mir schrecklich leid! Ich wollte dir nie etwas vormachen und dir dann so den Boden unter den Füßen wegziehen. Ich kann es eigentlich auch nicht erklären. Aber das ist etwas, das ich tun muss.«
»Du liebst sie immer noch, stimmt’s?«
Da war sie, die eine Frage, die er nicht beantworten konnte. »Ehrlich, ich weiß es nicht.«
»Wäre es bloß Sex, könnte ich es noch verstehen. Aber du hast nach wie vor starke Gefühle für sie. Ich erkenne es an der Art, wie du sie ansiehst.« Nun kullerten ihr die Tränen über die Wangen.
»Unsere Beziehung hätte nicht funktioniert«, tat Mike kund, der nicht erwähnte, dass seine Kinder sie ablehnten und er nicht in sie verliebt war.
»Denkst du ernsthaft, dass es mit ihr funktioniert?«
»Hier geht es nicht darum, dass ich mir eine Zukunft mit Lorie ausmale. Ich will einfach nur, dass sie am Leben bleibt, und ich muss sie beschützen.«
»Und wenn das alles vorbei ist, was dann?«
»Das werde ich dann sehen.«
Abby wischte sich die Tränen von den Wangen, reckte tapfer ihr Kinn und blickte zu ihm auf. »Ich möchte, dass du jetzt gehst, bitte!«
Mike nickte. Es gab nichts mehr, was er sagen oder tun konnte, um es für Abby leichter zu machen, also drehte er sich um und ging.

Lorie war froh, dass Cathy und Jack bei ihr blieben, zumindest heute Nacht. Sie konnte sich schlicht nicht dazu bewegen, weiter als bis zur Haustür zu gehen. Solange sie drinnen und die Welt draußen war, fühlte sie sich relativ sicher. Ihre beste Freundin, die den ganzen Tag bei ihr zugebracht hatte, tröstete sie und sprach ihr Mut zu, was Lorie auch dringend brauchte. Und Cathys Mann, der Deputy, der einst Army Ranger gewesen war, beschützte sie. Zudem wachte ein weiterer Deputy draußen in ihrer Einfahrt, der stündlich einen Kontrollgang durch ihren Garten unternahm.
Seit dem frühen Morgen hatte sie Mike nicht mehr gesehen, aber er hatte ihr Jack geschickt, der ihr erzählte, dass sie Shelley Gilberts Leiche gefunden hatten.
»Mike und ich glauben nicht, dass der Mitternachtsmörder Shelley umgebracht hat«, hatte Jack erklärt. »Es passt nicht zu seinem Tatmuster, nicht einmal annähernd. Zwar ermordete er Shontee Thomas’ Bodyguard, doch den erschoss er, bevor er Shontee tötete. Bei Shelley hat der Täter ein Messer benutzt.« Er legte eine Pause ein, und Lorie vermutete, dass er überlegte, wie viel er ihr sagen sollte. »Er hat ihr die Kehle aufgeschlitzt.«
Ein oder zwei Sekunden lang glaubte Lorie, sie müsste sich übergeben, aber die Übelkeit schwand gleich wieder, und sie schaffte es, auszusprechen, was gewiss alle dachten: »Und er hat mich nicht umgebracht, was er hätte tun können.«
Der Tag war endlos lang gewesen, jede Minute wie eine Stunde. Ermittler aller Couleur waren durch ihr Haus getrampelt, um Gott weiß was für Beweise zu sammeln – Deputys, Polizisten, bundesstaatliche und staatliche FBI-Leute. Und als sie im Haus fertig gewesen waren, hatten sie auf der hinteren Veranda weitergemacht, die von Mikes Deputys als Tatort gesichert war. Cathy und sie konnten gar nicht mehr mitzählen, wie viele Kannen Kaffee sie gekocht und wie viele Becher sie damit gefüllt hatten. Sie waren beide froh gewesen, dass sie etwas zu tun hatten. Und als Cathy vorschlug, Sandwiches für den ganzen Ermittler-Trupp zu bereiten, hatte Lorie sofort zugestimmt.
Vom Küchenfenster aus hatte sie zugesehen, wie Andy Gambles Team die tote Shelley in einem schwarzen Leichensack aus dem Wald trug. Shelley, die gestern Abend noch quicklebendig gewesen war. Die für Lories Sicherheit verantwortlich gewesen war und der weder ihre Ausbildung als Bodyguard noch ihre Waffe hatte helfen können.
Jack und Cathy saßen zusammen auf dem Sofa in Lories Wohnzimmer und sahen die Zehn-Uhr-Nachrichten auf dem Kanal 19 von CBS-Huntsville. Die Landespolizei hatte der Flut von Reportern mittels Straßensperren Einhalt geboten, dennoch hatten es einige bis in Lories Straße geschafft, und einer brachte nun aufgezeichnete Interviews mit Nachbarn von Lorie. Angeblich wusste niemand genauer, was geschehen war, nur dass eine Tote im Wald unweit von Lories Haus gefunden worden war.
»Wir haben gehört, dass es diese Leibwächterin war, die bei Lorie Hammonds gewohnt hat«, erzählte Irene Shelby dem Reporter.
Lorie, die gerade geduscht und sich eine frische rosa Jogginghose sowie ein weißes T-Shirt angezogen hatte, kam ins Wohnzimmer.
Als Jack nach der Fernbedienung griff, bat sie: »Nein, lass es ruhig an!«
»Bist du sicher?«, fragte Cathy.
»Ja, bin ich.«
Jack legte die Fernbedienung wieder hin.
Der Nachrichtenmoderator sprach mit angemessen ernster Miene in die Kamera. »Sheriff Mike Birkett hielt am späten Nachmittag eine Pressekonferenz ab.« Dann wurde der Mitschnitt eingespielt.
Lorie fiel auf, wie abgekämpft Mike aussah. Sein Haar war windzerzaust und kraus, und er hatte einen dunklen Bartschatten. Er sprach ruhig, mit absoluter Autorität, nannte die wesentlichen Fakten und sonst nichts. Das Opfer war Shelley Gilbert, die für die Powell Private Security and Investigations Agency in Knoxville, Tennessee, gearbeitet hatte. Miss Gilbert war als Personenschützerin im Bereich Dunmore eingesetzt gewesen. Der Fall wurde als Mord eingestuft, und sowohl das bundesstaatliche als auch das staatliche FBI waren in die Ermittlungen eingeschaltet.
Mike verließ die Pressekonferenz, ohne auf die Dutzenden Fragen einzugehen, mit denen er aus allen Richtungen bombardiert wurde.
»Ich hoffe, er liegt zu Hause im Bett und ruht sich aus«, sagte Lorie. »Er sieht furchtbar müde aus.«
In diesem Moment läutete es an der Tür, und alle schraken zusammen. Noch bevor Jack aufgestanden war, rief eine Stimme von draußen.
»Ich bin’s, Mike!«
Lorie rührte sich nicht und konnte kaum atmen. Was will er hier?
Jack ging zur Tür, schloss auf und öffnete. »Alles okay bei uns. Wir sehen gerade die Spätnachrichten, ehe wir ins Bett gehen. Du hättest dir die Fahrt sparen und anrufen können, aber ich schätze, du willst dich selbst überzeugen, dass mit Lorie alles in Ordnung ist.«
»Ja, das trifft es in etwa«, antwortete Mike, der ins Wohnzimmer trat, seine blaue Tasche von der Schulter nahm und sie auf den Boden stellte.
Lories und Mikes Blicke begegneten sich, dann wandte Mike sich wieder zu Jack. »Du kannst mit Cathy nach Hause fahren. Ich bleibe bei Lorie.«
Einige Minuten lang sagte niemand ein Wort, bis Jack schließlich antwortete: »Klar, wenn du meinst. Ich schätze, es ist sinnvoll, wenn wir uns schichtweise abwechseln, aber wo ich schon hier bin: Hättest du …«
»Wir wechseln uns nicht ab«, unterbrach Mike ihn. »Ich ziehe hier ein. Ich bleibe bei Lorie, bis sie nicht mehr in Gefahr ist. Tagsüber fahre ich ins Büro, aber die Nächte bin ich hier.«
»Was?!«, fragte Lorie entgeistert. »Du … du ziehst bei mir ein?«
Mike sah sie wieder an. »Stimmt genau.«
»Aber was ist mit M. J. und Hannah?«
»Meine Mutter ist bei ihnen.«
»Und was hält Abby davon, dass du bei mir wohnst?«
»Abby versteht die Situation.«
»Ach ja? Da bin ich aber froh, denn ich verstehe sie nicht. Vielleicht könntest du mir die Situation auch erklären!«
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Lorie war nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht, dass Cathy und Jack so rasch verschwunden waren. Einerseits hätte sie zumindest Cathy gern als moralische Unterstützung dabeigehabt, andererseits sah sie ein, dass sie dieses Gespräch mit Mike allein führen musste. Die Überraschung war ihm jedenfalls gelungen, als er vor ihrer Tür erschien und verkündete, dass er bei ihr einzog.
Nein, Überraschung war ein viel zu milder Ausdruck dafür. Schock traf es wohl eher. Genau so fühlte sie sich: vollkommen geschockt.
»Mein Gott, was denkst du dir nur?«, fragte sie, sowie sie allein waren. »Die Leute reden sowieso schon über uns. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was jetzt los sein wird.«
Als Mike bloß stumm dastand und sie ansah, marschierte sie zu ihm und blieb unmittelbar vor ihm stehen. »Warum, Mike? Warum tust du das?«
»Ich muss es einfach«, antwortete er so langsam, dass man beinahe hätte glauben können, es schmerzte ihn, die Worte auszusprechen.
»Und warum?« Lorie hatte keineswegs vor, ihn mit einer solch lapidaren Erklärung davonkommen zu lassen. »Es ist ja nicht so, als wäre ich ungeschützt gewesen. Jack war hier. Und du hast draußen einen Deputy postiert.«
»Ja, ich weiß, aber …« Er zögerte. Offenbar fehlten ihm die Worte. »Trotzdem muss ich derjenige sein, der dich beschützt.«
Nun wurde sie wütend. »Nein, das musst du nicht! Du musst zu Hause bei deinen Kindern sein. Und du musst so weit weg von mir bleiben, wie du kannst. Nicht bloß hast du einen Ruf zu wahren, den du dir ruinierst, indem du mit mir unter einem Dach wohnst, du bringst dich auch noch in Gefahr. Hannah und M. J. haben bereits ihre Mutter verloren. Ich möchte nicht der Grund sein, aus dem sie Vollwaisen werden.«
»Sagst du das, weil du davon ausgehst, dass derselbe, der Shelley Gilbert ermordet hat, versuchen wird, mich auch umzubringen?«
»Ja, natürlich gehe ich davon aus! Du darfst dein Leben nicht meinetwegen aufs Spiel setzen!«
»Aber das ist es doch gerade! Falls dir etwas zustößt und ich weiß, dass ich nicht alles getan habe, um für deine Sicherheit zu sorgen, kann ich damit nicht leben.«
»Verdammt, Mike, wieso fühlst du dich plötzlich für mich verantwortlich? Fast neun Jahre lang konntest du kaum mit mir sprechen, mich nicht einmal ansehen, und wenn du überhaupt etwas zu mir sagtest, hast du mir unmissverständlich klargemacht, dass du absolut gar nichts mit mir zu tun haben willst.«
»Ja, ich weiß. Danke, dass du mich daran erinnerst, was für ein Idiot ich war!«
Für einen kurzen Moment war sie sprachlos.
»Ich ziehe hier ein und bleibe, bis du nicht mehr in Gefahr bist. Sollen die Leute reden! Ich bin dein Bodyguard, nicht dein Liebhaber. Falls irgendjemand etwas anderes denkt …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss es tun. So gern ich dir eine bessere Erklärung geben würde – ich weiß keine.«
»Hannah und M. J. werden …«
»Aus unerfindlichen Gründen scheinen meine Kinder dich anzubeten. Sie sind damit einverstanden, und meine Mutter riet mir sogar dazu. Sie meinte, ich solle tun, was ich tun muss.«
Verärgert warf Lorie ihre Hände in die Höhe und funkelte Mike wütend an. »Was ist mit Abby Sherman? Du willst mir hoffentlich nicht weismachen, ihr wäre recht, dass ihr Freund bei einer anderen Frau wohnt, und sei es bloß als Bodyguard. Ihr ist sehr wohl klar, dass die ganze Stadt über unsere Geschichte Bescheid weiß.«
»Abby und ich haben heute Abend Schluss gemacht.«
»Was?!«
Mikes Blick wich keine Sekunde von Lorie. »Es war von Anfang an nicht das Richtige. Ich habe mich um die Beziehung bemüht, und sie hat es weiß Gott erst recht getan. Abby ist eine nette Frau, aber … ich liebe sie nicht. Und meine Kinder können sich nicht einmal ausstehen. Was meine Mutter betrifft … Verdammt, jetzt hör mich mal einer an! Mein Privatleben geht dich überhaupt nichts an, und trotzdem ringe ich mir irgendwelche Erklärungen ab.«
»Du hast recht. Dein Privatleben geht mich nichts an – aber dein Einzug bei mir sehr wohl.«
»Ich bin als dein Beschützer hier, um für deine Sicherheit zu sorgen. Ganz sicher bin ich nicht hergekommen, um dir ewige Liebe zu schwören oder so etwas.« Jetzt sah er zu Boden und rieb sich den Nacken. »An unserer persönlichen Beziehung hat sich nichts geändert. Du bist für mich tabu, wie du es schon die ganze Zeit seit deiner Rückkehr bist.«
»Scher dich zum Teufel, Michael Birkett! Ich will, dass du gehst. Verschwinde auf der Stelle aus meinem Haus, und komm nicht wieder her!«
Stirnrunzelnd sah er sie an, und Zorn leuchtete in seinen dunkelblauen Augen auf. »Ich gehe nirgends hin. Ich bleibe so lange hier, wie es dauert, und tue, was ich tun muss, damit du sicher bist.«
Lorie wollte ihn schlagen, aber stattdessen stöhnte sie frustriert. »Kommt nicht in Frage! Ich erlaube nicht, dass du den Märtyrer spielst, indem du dein Leben riskierst, um mich zu beschützen. Welche Gründe du auch haben magst, lass es, bitte! Falls du das hier machst, weil du dein schlechtes Gewissen beruhigen willst, nachdem du mich jahrelang wie den letzten Dreck behandelt hast: Das ist überflüssig. Ich vergebe dir, was immer du an Sünden gegen mich verübt zu haben glaubst. Geh nach Hause, Mike! Geh zurück in dein sicheres, unkompliziertes, über jeden Vorwurf erhabenes Leben! Kümmere dich um deine Kinder, und such weiter, bis du eine zweite Molly gefunden hast!«
Es reichte ihr. Mehr konnte sie nicht ertragen. Allein der Gedanke, Mikes Anwesenheit in ihrem Haus Nacht für Nacht aushalten zu müssen, war ihr schon zu viel.
Sie rannte an Mike vorbei, durch den Flur in ihr Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich zuknallte. Eine Sekunde lang überlegte sie, ob sie abschließen sollte, aber wenn Mike hereinkommen wollte, würde eine verschlossene Tür ihn kaum aufhalten. Und eigentlich glaubte sie auch nicht, dass er ihre Privatsphäre stören würde. Hoffentlich hatte sie ihn überzeugt und er ging! Aber wie er sich auch entschied, ob er verschwand oder blieb: Heute Abend würde sie nicht mehr mit ihm reden müssen. Dazu war morgen früh noch genug Zeit.
Nachdem sie ihre Schuhe abgestreift hatte, fiel sie bäuchlings quer auf ihr Bett, drehte sich auf die Seite und ließ die Tränen fließen, die sie den ganzen Tag zurückgehalten hatte. Während sie weinend dalag, krümmte ihr Körper sich instinktiv zusammen, so dass sie wie ein Baby dalag.

Mike aktivierte die Alarmanlage, nahm seine Tasche, die er sich über die Schulter schwang, und ging den Flur hinunter. Bevor Jack mit Cathy nach Hause gefahren war, hatte er ihm den Sicherheitscode gegeben. Vor Lories verschlossener Tür blieb Mike stehen. Er hatte einen Riesenschlamassel angerichtet. In seiner Redneck-Macho-Manier war er in Lories Haus gestürmt und hatte sie vor vollendete Tatsachen gestellt, wie es ab sofort laufen würde. Was für ein Idiot er war! Hätte er auch bloß ein Mal nachgedacht, wäre ihm von vornherein klar gewesen, wie sie reagieren würde. Lorie hatte es schon immer gehasst, wenn man ihr vorschrieb, was sie zu tun hatte. Als Teenager hatte sie gegen ihren strengen, dominanten Vater rebelliert und geschworen, niemals wie ihre Mutter zum Fußabtreter eines Mannes zu werden. Wären ihre Eltern anders gewesen, hätten sie Lorie mit seinen Augen sehen können, als der wunderschöne, aufregende, freie Mensch, in den er sich verliebt hatte. Vielleicht wäre dann vieles für sie anders verlaufen. Aber er durfte ihren Eltern nicht die ganze Schuld anlasten. So ungern er es auch zugab – und gegen diese Wahrheit wehrte er sich seit Jahren: Hätte er Lorie in ihrem Traum von der Filmkarriere unterstützt, wäre er mit ihr nach L.A. gegangen und für sie da gewesen, als alles schiefging, wäre sie nie in diesem verfluchten Porno gelandet.
Hätte er die Zeit zurückdrehen können, was hätte er getan?
Hinterher ist man immer schlauer. Was geschehen ist, ist geschehen. Ist das Kind erst in den Brunnen gefallen … Lauter dämliche Redewendungen gingen ihm durch den Kopf.
Wäre er vor achtzehn Jahren mit Lorie nach L.A. gegangen, hätten sie gemeinsam nach Dunmore zurückkehren können, als ihre Karrierepläne gescheitert waren. Sie hätten sich hier gemeinsam das Leben aufbauen können, das er sich für sie gewünscht hatte.
Und wenn sie erfolgreich gewesen wäre? Wenn sie Glück gehabt hätte und zum Filmstar geworden wäre? Mike hätte es gehasst, Mr.Lorie Hammonds zu sein, der Hinterwäldlergatte, den sie aus Alabama mitgebracht hatte. Er hätte den Glamour verabscheut, die endlosen Partys, die Premieren und vor allem die dauernde Verfolgung durch Paparazzi.
Also, hätte er die Zeit zurückdrehen können, hätte er sich wieder genauso entschieden. Er hatte getan, was er tun musste. Er war in Dunmore geblieben. Und Lorie hatte getan, was sie tun musste. Sie war nach L.A. gegangen, um nach Ruhm und Reichtum zu streben.
Mike ging an Lories Tür vorbei. Das Gästezimmer nebenan war das, in dem Shelley Gilbert geschlafen hatte. Das FBI von Alabama hatte darin alles genauestens unter die Lupe genommen. Falls es ein zweites Gästezimmer gab, hätte Mike es vorgezogen, nicht in dem Zimmer der ermordeten Powell-Agentin zu schlafen.
Er tastete sich an der offenen Tür des nächsten Zimmers entlang, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Erleichtert atmete er auf, als er feststellte, dass es sich tatsächlich um eine Art Gästezimmer handelte. An der einen Wand stand ein Doppelbett, dessen Kopf- und Fußteil aus Mahagonistäben bestanden. Der weiße Überwurf ähnelte dem, den seine Mutter über ihr Bett breitete. Sie nannte ihn »Martha-Washington-Tagesdecke«. Komisch, was man sich alles merkte!
Dem Bett gegenüber war ein Laufband vor dem Flügelfenster zum Garten aufgebaut. Das Fenster war mit schlichten Holzläden gesichert. Ein großer Schreibtisch, wahrscheinlich antik, war in demselben Dunkelgrün lackiert wie der alte Windsor-Armlehnstuhl. Das Mahagoniregal neben der Wandschranktür stand voller Bücher.
Mike plazierte seine Tasche neben dem Bett, zog die vier Dekokissen vom Überwurf und stapelte sie auf den Stuhl in der Ecke. Es war ein sehr langer Tag gewesen. Er war hundemüde und wollte nichts weiter als ein paar Stunden Schlaf. Als er jedoch die Decken zurückschlug – Bettdecke, leichte Wolldecke und Überwurf –, wurde ihm klar, dass er vorher duschen sollte. Bettlaken, Kissenbezug und Decke waren lindgrün mit Spitzenrändern. Niemand legte sich ungewaschen in so hübsche Laken.
Also rupfte er seine Pyjamahose, ein sauberes T-Shirt und eine frische Unterhose aus seiner Tasche und ging in das Bad zwischen den beiden Gästezimmern. Dort knipste er das Licht an, schloss die Tür und drehte die Dusche auf. Zu Hause hatte er sämtliche Kommodenschubladen nach dem einzigen Pyjama abgesucht, den er besaß. Die Hose hatte er zusammen mit Unterwäsche, Rasiersachen und frischer Kleidung für morgen in seine Tasche gestopft.
Er war so erledigt, dass er beinahe unter dem warmen Wasserstrahl einschlief, es aber dennoch schaffte, sich abzuseifen, aus der Dusche zu steigen und sich sehr schnell abzutrocknen. Sobald er seine Pyjamahose und das T-Shirt angezogen hatte, raffte er seine schmutzige Kleidung zusammen, wickelte sie in das feuchte Handtuch und trat wieder auf den Flur hinaus. Er hatte fest vorgehabt, direkt in das Gästezimmer zurückzukehren und ins Bett zu fallen. Leider veranlasste ihn dieselbe Blödheit, die ihn heute Abend hergetrieben hatte, nach Lorie zu sehen.
Leise klopfte er an ihre Tür. Keine Reaktion. Er rief ihren Namen. Keine Antwort. Vorsichtig umfasste er den Türknauf und drehte ihn. Die Tür ließ sich lautlos öffnen.
Lorie hatte nicht abgeschlossen.
Von der Tür aus schaute er in das Zimmer. Sie lag seitlich auf dem Bett, Beine und Arme angewinkelt und einen Arm um das zweite Kissen geschlungen. Holzjalousien hingen vor beiden Fenstern, deren Lamellen ein wenig schräggestellt waren, so dass ein Minimum an Mondlicht hereinfiel und Lories reglose Gestalt erhellte. Mike machte ein paar Schritte in das Zimmer und blieb stehen.
Was zum Teufel tat er hier?
Er kontrollierte, ob mit Lorie alles in Ordnung war.
Ihr geht es gut. Sie schläft tief und fest, und jetzt schwing deinen Arsch hier raus, aber pronto!
Rückwärts schlich er aus ihrem Zimmer und ließ die Tür offen. Falls sie ihn nachts brauchte … Draußen auf dem Flur drehte er sich um und ging leise in das Gästezimmer zurück.
Seine schmutzige Kleidung warf er neben die Tasche, bevor er beide Jalousien einen kleinen Spalt öffnete, um etwas Mondlicht hereinzulassen. Schließlich schaltete er das Licht aus, stieg ins Bett und zog sich die Decken bis zur Taille hoch. Die Hände verschränkte er unter seinem Kopf. Dann lag er da und sah den Schatten zu, die an der Decke tanzten.
Warum, Mike? Warum tust du das? Lories Fragen kreisten in seinem Kopf.
Er hatte ihr die Wahrheit gesagt, oder zumindest so viel von der Wahrheit, wie er bereit war, sich selbst einzugestehen. Er war hier, weil er es sein musste. Wenn er nicht alles tat, was in seiner Macht stand, um für Lories Sicherheit zu sorgen, und der Mitternachtsmörder sie umbrachte, könnte er sich selbst nicht mehr ertragen. Er hatte Lorie schon oft genug im Stich gelassen. Zuerst als er sich nicht dazu überwinden konnte, mit ihr nach L.A. zu gehen. Und dann als sie zurückkehrte, ihr Leben ein Scherbenhaufen, ihr Stolz gebrochen und ihr Ruf ruiniert war. Das erste Mal hatte sie auch einen Teil Schuld getragen. Aber beim zweiten Mal, bei ihrer Rückkehr nach Dunmore vor neun Jahren, hätte er sie zumindest mit mehr Menschlichkeit und freundlich behandeln können. Seine Mutter hatte ihn angefleht, Lorie ein Freund zu sein. Sogar seine Frau hatte gewollt, dass er Lorie Hilfe anbot.
Unmöglich hatte er seiner Mutter, geschweige denn seiner Frau gestehen können, dass sein bitterer Hass auf die frühere Freundin auf eine unerträgliche Tatsache gründete: dass er Lorie tief in seinem Herzen und seiner Seele noch genauso sehr liebte, wie er sie hasste. Er wollte sie nicht lieben. Gott war sein Zeuge, dass er versucht hatte, sie nicht zu lieben, sie nicht zu begehren, sie nicht auf eine primitive Weise zu brauchen. Und mit den Jahren war es ihm gelungen, sich einzureden, dass er für sie nichts als Hass und Verachtung empfand. Verrückt, wie leicht ein Mann sich selbst belügen und dazu bringen konnte, das zu glauben, was er glauben wollte!
Und was jetzt – nun, da er sich endlich die Wahrheit eingestanden hatte?
Er könnte aufhören, Lorie zu hassen. Genau genommen hatte er es bereits.
Und er konnte für ihre Sicherheit sorgen. Er konnte sie vor einem irrwitzigen Mörder schützen. Er konnte tun, was er tun musste. Diesmal würde er sie nicht im Stich lassen.
In dem Bemühen, zu entspannen und einzuschlafen, warf Mike sich auf dem Laken hin und her und drehte sich von einer Seite zur anderen. Er probierte, flach auf dem Rücken zu liegen, aber das funktionierte auch nicht. Er legte sich auf den Bauch, die angewinkelten Arme neben seinem Kopf. Verdammt, er brauchte Schlaf, nur wollte der partout nicht kommen!
Sobald das alles vorbei war, wenn der Mitternachtsmörder gestoppt war, wenn er sicher sein konnte, dass Shelley Gilberts Mörder nichts mit Lorie zu tun hatte, dann würde er sein normales Leben wieder aufnehmen. Aber bis dahin durfte er nicht vergessen, dass es für Lorie und ihn keine Zukunft gab. Es war gleich, dass seine Mutter sie mochte und seine Kinder sie anbeteten oder dass er sie noch liebte. Es ging nicht um Vergebung. Er könnte ihr vergeben und sie ihm vielleicht auch. Selbst mit der Tatsache, dass jeder Mann im County, seine Freunde, Untergebenen und Nachbarn eingeschlossen, Lorie nackt im Playboy gesehen hatten, könnte er sich abfinden. Aber wie sollte er die Bilder von ihr auslöschen, wie sie Sex mit zwei anderen Kerlen hatte?
Sieh es ein, Mike, manche Dinge sollen einfach nicht sein!

Sie lag in seinen Armen, ihr Rücken an seiner Brust, ihr nackter Po an seiner Erektion. Er liebkoste ihren Hals und atmete den süßen, blumigen Duft ihres Haars ein, das noch feucht von der gemeinsamen Dusche war. Er küsste ihren Hals, ihr Kinn und das Ohr, bevor er mit seiner Zunge die Muschel nachmalte. Sie stöhnte leise, schmiegte sich dichter an ihn und führte seine Hand an ihren Mund. Jeden Finger leckte sie auf und ab und lachte, als er aufstöhnte.
»Du bist verdorben«, raunte er ihr zu, während er sie in seinen Armen umdrehte.
»Und du liebst es.« Mit einem verführerischen Lächeln zwinkerte sie ihm zu.
»Ich liebe dich«, sagte Mike. »Ich liebe dich wahnsinnig!«
»Nicht mehr als ich dich.« Lorie verschränkte ihre Hände in seinem Nacken. »Manchmal liebe ich dich so sehr, dass es weh tut.«
Er glitt mit einer Hand zwischen ihre Schenkel und berührte sie dort. »Sag mir, wo es weh tut, Baby, dann sorge ich dafür, dass es aufhört!«
»Wer ist jetzt wohl verdorben?« Sie lachte, als er sich über sie hob, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes abgestützt. »Du weißt, wo, und du weißt auch, was dagegen hilft.« Einladend spreizte sie ihre Beine.
Mike hob seine Hüften und versank vollständig in ihr. Er nahm sie mit demselben ungeduldigen Verlangen wie vor nicht einmal einer Stunde unter der Dusche. Nie konnte er genug von Lorie bekommen. Je häufiger er sie liebte, umso heftiger begehrte er sie.
Sie kam als Erste, schrie seinen Namen und grub ihre Fingernägel in seinen Hintern. Mehr bedurfte es nicht, dass er kopfüber in einen fulminanten Orgasmus stürzte.
Hinterher sank er atemlos und ermattet auf sie und rührte sich nicht, bis die Nachbeben aufhörten, seinen Leib zu schütteln. Als er schließlich von ihr herunterglitt und sich auf den Rücken legte, rutschte sie zur anderen Seite des Bettes und stand auf.
»Wo willst du hin?« Er streckte eine Hand nach ihr aus, weil er sie zurückhalten wollte.
»Ich muss gehen«, antwortete sie. »Er wartet auf mich.«
»Wer wartet auf dich?« Mike setzte sich im Bett auf.
»Der Mitternachtsmörder.«
»Nein! Du darfst nicht gehen. Ich lasse nicht zu, dass er dich kriegt!«
Auf halbem Weg zur Tür blieb sie stehen, drehte sich um und lächelte ihm zu. »Ich muss gehen. Ich muss für meine Sünden bezahlen. Wenn ich erst fort bin, kannst du mich vergessen. Ich werde dir nie wieder weh tun oder dich enttäuschen.«
Mike sprang aus dem Bett und versuchte, Lorie aufzuhalten, ehe sie aus dem Schlafzimmer ging, doch seine Füße waren so bleiern, dass er sich nicht bewegen konnte.
»Lorie! Ich werde dich nie vergessen. Nie! Bitte, geh nicht! Verlass mich nicht wieder!«
Sie verschwand im Flur.
Mikes Brust schmerzte. Sein Atem ging schwer. Er wollte sich bewegen, ihr nachlaufen, doch seine Füße schienen am Boden zu kleben.
Wenn er sie nicht zurückhielt, sie nicht rettete, würde sie sterben.
Und wenn sie starb, starb er mit ihr.
Dann hörte er Schüsse. Eins. Zwei. Drei. Vier. Und bei jedem Schuss schrie Lorie vor Schmerz auf, flehte um Hilfe.
Wieder und wieder rief er ihren Namen, so dass seine Stimme sich mit ihren Schreien und den krachenden Schüssen vermischte.
Plötzlich war alles still.
Er schaffte es, seine schweren Füße anzuheben und zur Tür zu gehen. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis er endlich im Flur war. Kaum trat er hinaus, fühlte er etwas Feuchtes unter seinen Sohlen. Er blickte hinab und sah eine dünne rote Spur, die sich über die Dielen zog.
Und am Ende des Flurs – Gott, bitte nicht!
Dort lag Lories blutiger nackter Leib. Ihre wunderschönen braunen Augen starrten durch die Sehschlitze einer Schmuckmaske ins Leere.

Mike war sofort wach, allerdings benommen und von einem solch tiefen Verlustschmerz erfüllt, als wäre der Traum real gewesen.
Er richtete sich zum Sitzen auf und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Gott im Himmel, einen so realistischen Alptraum hatte er noch nicht erlebt! Ja, natürlich, er hatte schon einige recht wirklich anmutende feuchte Träume gehabt, in denen zumeist Lorie eine Rolle spielte. Aber trotz des Orgasmus, der ihn zwang, die Unterhose zu wechseln, war das weit mehr als eine sexuelle Phantasie gewesen. Vielmehr handelte es sich um einen Horrorfilm, eine höllische Vision, die er gewiss noch eine ganze Weile mit sich herumtragen würde.
Nachdem er sich halbwegs gefasst hatte, stieg er aus dem Bett, suchte im Halbdunkel nach einer sauberen Unterhose und ging ins Bad. Er zog sich aus, wusch sich und streifte die frische Hose über.
Bevor er ins Bett zurückkehrte, blieb er abermals vor Lories Schlafzimmer stehen. Ihr Bett war leer. Wo steckte sie?
Er preschte in das Zimmer, beinahe sicher, dass der Mitternachtsmörder irgendwie zu ihr gelangt war, als Lorie aus ihrem Bad kam. Als sie ihn sah, nur in seiner Unterhose, erstarrte sie und musterte ihn von oben bis unten.
»Wolltest du irgendwas?«, fragte sie.
»Nein, ich habe bloß nach dir gesehen, und weil du nicht im Bett lagst, dachte ich …« Er schnaubte. »Verflucht, ich habe keine Ahnung, was ich dachte!«
»Mir geht es gut.«
»Ja, das sehe ich.«
»Es ist halb vier.« Sie zeigte auf ihren Wecker. »Ich gehe wieder ins Bett, und ich würde vorschlagen, dass du ebenfalls weiterschläfst.«
»Klar, ja, ich … ähm … ich …«
»Was?«
Zögerlich machte er einige Schritte rückwärts. »Dir ist hoffentlich bewusst, dass du nicht verdienst, was dir passiert.«
Sie betrachtete ihn verwundert. »Ja, ich weiß.«
Er nickte.
»Sonst noch etwas?«
Er schüttelte den Kopf.
»Gute Nacht, Mike.«
»Ja, gute Nacht, Lorie.«
Dann drehte er sich um und eilte in das Gästezimmer zurück.
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Als sie aufwachte, stellte Nicole fest, dass sie allein im Bett lag. Sie streckte ihren Arm zu Griffs Seite aus und strich über das zerwühlte Bettlaken. Bis auf das dumpfe Licht der Morgendämmerung, das durch die Fenster und Balkontüren hereindrang, war es vollkommen dunkel im Zimmer. Griff schlief häufiger schlecht und stand zu den absonderlichsten Zeiten auf, weshalb Nicole sich nicht üertrieben sorgte. Zudem wusste sie, dass der Mord an Shelley Gilbert ihn ebenso sehr belastete wie sie. Dass kurz nach dem brutalen Mord an Kristi Arian eine zweite Powell-Mitarbeiterin gewaltsam zu Tode gekommen war, versetzte sie alle in Unruhe. Sie hatten Mitch Trahern als Repräsentanten nach Dunmore geschickt. Der ehemalige FBI-Agent war ein exzellenter Ermittler, und Griff vertraute darauf, dass Mitch alle Einzelheiten, auch vertrauliche Informationen, in Erfahrung bringen würde.
Nicole hob ihren Kopf weit genug, um den Wecker sehen zu können: 05:38. Leise stöhnend drehte sie sich auf den Rücken. Wenn Griff in seine Grübeleien verfiel, ließ sie in für gewöhnlich in Ruhe. Oft kam er früher oder später von sich aus zu ihr. Und selbst wenn er seine Gedanken für sich behielt, wusste sie, dass ihm allein ihre Nähe guttat. Natürlich wusste sie das nur, weil er es ihr gesagt hatte, denn auch nach drei Jahren Ehe verstand sie ihren Mann längst nicht immer.
Sie rollte sich auf Griffs Betthälfte, schnappte sich sein Daunenkissen und schmiegte es sich vor den Bauch. Sie mochte ihn nicht immer verstehen, aber sie liebte ihn sehr, selbst dann, wenn sie wütend auf ihn war. Mit ihm zusammenzuleben war nicht leicht, wie er selbst freimütig zugestand. Die Dämonen seiner Vergangenheit setzten ihm zu, und dunkle Geheimnisse waren tief in seine Seele eingegraben, von denen er ihr bis heute nicht erzählen konnte. Dieselben Geheimnisse, die ihn mit Sanders und Yvette verbanden.
Nach einer Weile schob Nicole das Kissen beiseite und stieg aus dem Bett. Sie zog sich ihren Morgenmantel an, schlüpfte in ihre Hausschuhe und begab sich auf die Suche nach ihrem flüchtigen Ehemann. Als sie die Treppe zum Erdgeschoss hinunterkam, umfing sie die Stille der Morgendämmerung. Als Erstes sah sie in Griffs Arbeitszimmer, seinen privaten Zufluchtsort. Aber die Tür stand weit offen, und es war niemand im Zimmer. Hatte er das Haus verlassen? Unternahm er einen seiner einsamen Spaziergänge um den See? Falls ja, würde er bald zurückkehren.
Da sie wusste, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war, ging Nicole zur Küche. Sie könnte Kaffee aufsetzen und vielleicht Scones oder Muffins und Rührei bereiten, so dass sie das Frühstück fertig hätte, wenn Griff von seinem Spaziergang wiederkam.
Als sie sich der Küche näherte, bemerkte sie einen Lichtstreifen unten an der geschlossenen Tür und gedämpfte Stimmen. Griff war in der Küche, und er war nicht allein. Oder er telefonierte vielleicht mit Mitch Trahern oder einem der anderen Mitarbeiter.
Leise schlich sie sich zur Tür und blieb lauschend stehen. Die andere männliche Stimme erkannte sie sofort: Sanders.
»Wir sollten gar nichts vermuten«, sagte Sanders. »Mehr in diese Morde hineinzulesen, als da tatsächlich ist, wäre idiotisch.«
»Und die Möglichkeit auszuschließen, dass Kristi Arians und Shelley Gilbert einzig aus dem Grund getötet wurden, dass beide für die Powell Agency arbeiten, wäre genauso blöd«, entgegnete Griff. »Falls jemand es gezielt auf unsere Mitarbeiter …«
»Falls jemand das tut – und ich meine ein großes ›Falls‹ –, dann können wir nicht wissen, welches Motiv er hat. Es muss gar nichts mit Malcolm York zu tun haben.«
Nic hielt den Atem an. Wie kam Griff auf die Idee, dass es eine Verbindung zwischen den ermordeten Frauen und Malcolm York geben könnte? York, der Mann, der Griff entführt hatte, als er zweiundzwanzig gewesen war, und ihn über Jahre gefangen hielt, war tot.
»Sanders hat recht«, vernahm sie eine weibliche Stimme. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass die Gerüchte, die in Europa gestreut werden, York wäre am Leben, falsch sind. Wir wissen, dass York tot ist. Wir haben ihn umgebracht. Er ist nicht von den Toten auferstanden.«
Widersprüchliche Gefühle regten sich in Nic. Griff hatte eine Besprechung mit Sanders und Yvette, und wieder einmal bezog er sie nicht mit ein. Er schloss sie wie immer aus.
Ihr nächster Gedanke war weniger egoistisch. Wie entsetzlich musste es für Yvette sein, auch nur die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass ihr sadistischer Ehemann noch am Leben sein könnte!
»York ist tot«, wiederholte Griff. »In diesem Punkt stimmen wir überein.«
»Und die Morde an zwei Powell-Agentinnen könnten Zufall sein«, gab Yvette zu bedenken.
»Die Morde sind kein bloßer Zufall«, widersprach Griff.
»Was weißt du, das wir nicht wissen?«, fragte Sanders.
Nic schwang die Tür auf und trat in die Küche. »Ja, Griff, was genau weißt du, das wir anderen nicht wissen?«
Yvette und Sanders drehten sich zu ihr um und sahen Nic an, als wollten sie ihr erklären, weshalb sie hier waren, zugleich aber auch abwarten, wie Griff reagierte.
Griff versteifte sich merklich, wappnete sich für den feindlichen Angriff. Langsam wandte er sich zu ihr. »Guten Morgen.«
»Anscheinend ist er nicht so gut«, entgegnete Nic.
»Sanders weckte mich vor einer halben Stunde mit einem Bericht von Mitch Trahern.«
Nic musterte ihren Mann, angefangen bei seinem zerzausten blonden Haar über seine breiten Schultern bis hinunter zu seinen großen Lederhausschuhen. Er trug einen Morgenmantel über seiner Seidenpyjamahose. Beim Zubettgehen gestern Abend war er nackt gewesen.
»Ich muss tief geschlafen haben«, schloss Nic daraus, »denn ich habe nicht gehört, wie Sanders angeklopft hat.«
»Ich war schon unten in meinem Arbeitszimmer.«
»Konntest du nicht schlafen?« Ohne ihm Gelegenheit zu geben, zu antworten, blickte sie zu Yvette. »Wie lange bist du schon hier?«
»Erst seit ein paar Minuten. Sanders rief mich an und bat mich, sofort herzukommen.«
»Verstehe.« Nic sah wieder zu Griff. »Wieder einmal ein streng geheimes Treffen des Amara-Trios, was?«
»Nicht streng geheim«, widersprach Griff. »Ich sah keinen Grund, dich zu wecken, weil wir die vorige Nacht beide nicht viel geschlafen hatten. Ich dachte, du solltest dich ausruhen, und wollte dir später alles erzählen.«
»Erzähl’s mir jetzt!«
Griff nickte. »Du weißt, dass das Knoxville PD keine Details über Kristi Arians Ermordung preisgeben wollte und der Presse lediglich verriet, dass man ihr die Kehle aufschlitzte, was die Todesursache war. Aber jetzt wissen wir, dass der Mörder sie verstümmelte, indem er zahlreiche dreieckige Haut- und Gewebestücke aus Armen und Beinen schnitt.«
»Und weiter?« Aber Nic ahnte bereits, was er sagen würde.
»Derjenige, der Shelley Gilbert die Kehle aufschlitzte, schnitt ihr Dreiecke aus Armen und Beinen.«
»Oh, mein Gott!« Nic wurde übel.

Lorie roch frisch gebrühten Kaffee und folgte dem Duft geradewegs in ihre Küche. Vor der verschlossenen Tür atmete sie tief durch und machte sich auf das gefasst, was sie drinnen erwartete – wäre es Mike, der noch hier war, oder Jack oder ein anderer Deputy, der seinen Wachposten übernommen hatte –, und drückte ihre Schultern durch. Eben hatte sie sich im Bad das Gesicht gewaschen und das Haar gebürstet. Einen Morgenmantel trug sie nicht, weil sie beschlossen hatte, dass ihre dünne Haushose und das T-Shirt ausreichten.
Mike stand am Herd und bereitete Rührei in einer leuchtend grünen Teflonpfanne, die sie bei einem Discounter gekauft hatte. Sie passte nicht zu der ansonsten ganz in Rot, Weiß und Schwarz gehaltenen Küche, aber Lorie hatte sich auf den ersten Blick in diese Pfanne verliebt.
»Morgen«, begrüßte Mike sie, der sich zu ihr umdrehte.
»Du bist noch hier?«
»Jawoll.« Er nickte zum Tisch. »Ich hörte, wie du aufgestanden bist, und da habe ich schon einmal den Tisch gedeckt. Hoffentlich habe ich die richtigen Teller genommen.«
Sie blickte auf die weißen Steingutteller von Wal-Mart, die sie für den alltäglichen Gebrauch angeschafft hatte. »Die sind prima.«
»Kaffee ist fertig.« Er wies mit dem Daumen zur Kaffeemaschine.
Nachdem sie sich einen großen Becher eingeschenkt hatte, setzte sie sich an den Tisch. Die Kaffeetasse in beiden Händen, hob sie sie an ihren Mund und nippte. Zwar war der Kaffee ein bisschen stärker, als sie ihn sonst trank, aber das Koffein tat ihr gut.
Mike schaufelte die eine Hälfte des Rühreis auf ihren, die andere auf seinen Teller. Dann stellte er eine Platte mit gebuttertem Toast zwischen die Gläser mit Erdbeer- und Pfirsichgelee.
»Ich konnte weder Speck noch Würstchen finden«, sagte er, als er sich mit seinem Becher ihr gegenüber hinsetzte.
»Normalerweise frühstücke ich nur Cornflakes und Obstsaft. Speck oder Würstchen kaufe ich selten.«
Mike nickte, nahm seine Gabel zur Hand und machte sich über das Rührei her. Sobald er das Ei und einige Toasthälften verputzt hatte, spülte er alles mit seinem restlichen Kaffee herunter, wischte sich den Mund ab und stand auf.
»Möchtest du auch noch Kaffee?«, fragte er mit seinem Becher in der Hand.
»Nein danke, ich habe noch.«
Er blickte auf ihren Teller. »Du isst gar nichts.«
»Ich bin es nicht gewöhnt, dass jemand mir Frühstück macht.«
»Nicht?« Seine Miene wirkte eindeutig skeptisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass kein einziger der Männer, mit denen du zusammen warst, dir je Frühstück gemacht hat.«
»Vielleicht weil keiner der Männer, mit denen ich ausging, bis zum Frühstück blieb.«
»Du erwartest nicht, dass ich dir glaube, du hättest die letzten neun Jahre keusch gelebt, oder?« Mike schenkte sich Kaffee nach.
»Mir ist egal, was du glaubst. Vielleicht habe ich die letzten neun Jahre keusch gelebt. Vielleicht auch nicht. Es wäre auch möglich, dass ich die Nacht grundsätzlich bei dem jeweiligen Mann verbrachte. Oder ich ließ ihn herkommen und schickte ihn wieder weg, nachdem wir uns besinnungslos gevögelt hatten.«
Mike setzte sich wieder an den Tisch und blickte ihr in die Augen. »Bereitet es dir ein perverses Vergnügen, mich zu quälen?«
Lorie lachte. »Gestern Abend hast du mir gesagt, dein Privatleben ginge mich nichts an. Das gilt für uns beide, würde ich sagen. Ob oder mit wem ich in den letzten Jahren Sex hatte, geht dich nichts an.«
»Du hast vollkommen recht«, raunte er.
Seine prompte Zustimmung machte sie stutzig. »Das war zu einfach. Was ist los?«
»Ich bin es leid, dass jedes unserer Gespräche in einem Streit endet. Und weil es meistens meine Schuld ist, bin ich wohl auch derjenige, der dem Einhalt gebieten sollte.«
»Du verblüffst mich.«
»Dich verblüfft, dass ich vernünftig sein kann?« Er grinste. »Wir werden vorerst viel zusammen sein, und ich möchte die Zeit nicht größtenteils streitend verbringen.«
»Wie gesagt, du solltest nicht hier sein. Jack kann auf mich aufpassen, bis ich einen neuen Bodyguard habe. Ich bin sicher, die Powell Agency kann …«
»Verdammt, Lorie, ich will nicht darüber diskutieren! Ich bin hier, und ich bleibe! Du hast mich am Hals.«
»Bis?«
»Bis du nicht mehr in Gefahr bist.«
Na schön! Wenn er das schaffte, konnte sie es auch. Wenn er in ihrem Haus wohnen, sie tagein, tagaus sehen konnte, wenige Meter von ihr entfernt schlafen und dem schwer zu leugnenden Knistern zwischen ihnen widerstehen konnte, konnte sie es ebenso gut. Aber, bei Gott, sie würde es ihm nicht leicht machen!
Lorie, Lorie, Lorie, was denkst du denn da? Mike tut, was er für das Richtige hält. Seine Begründung mochte ein wenig wirr anmuten, aber er trug das Herz am rechten Fleck. Mike Birkett war ein guter Mensch. Statt es ihm schwerzumachen, sollte sie ihm helfen. Ganz gleich, was zwischen ihnen geschah, während sie hier zusammen waren: Sobald alles vorbei war, musste sie ihn in sein normales Leben zurückkehren lassen, in ein Leben, von dem sie niemals ein Teil sein konnte.
»Mir gefällt dieser Blick nicht«, äußerte Mike. »Du heckst doch etwas aus!«
»Nein, du irrst dich«, widersprach sie und überraschte sie beide, indem sie über den Tisch griff und seine Hand nahm. »Ich danke dir, Mike.«
»Wofür?« Er zog seine Hand nicht weg, wie sie es fast erwartet hatte.
»Dafür, dass du bist, wer du bist. Dass du ein Mann bist, der sein Leben für eine alte Bekannte riskiert.«
Nun bewegte er seine Hand, bis sie ihre umfasste. Einen endlosen Moment lang sahen sie einander an, bis Lorie ihre Hand zurückzog und aufstand, um ihren erkalteten Kaffee wegzuschütten und sich frischen einzuschenken.
Gütiger Himmel, das würde hart werden, verdammt hart! Aber sie musste die Beziehung zu Mike auf einer rein platonischen Ebene halten, um seinet- und um ihretwillen.

Lila Newtons Schicht in der Reha-Klinik Green Willows hatte eben begonnen, als Ransom Owens morgens um fünf Minuten nach acht ankam. Sein Name stand nicht auf der Besucherliste, die sein Sohn Tyler ihnen mit dem Hinweis gegeben hatte, dass niemand sonst zu seiner Mutter gelassen werden durfte. Gemeinhin hielt Lila sich streng an alle Regeln und Vorschriften, aber sie hatte nun einmal eine Schwäche für Ransom. Als sie noch jung gewesen war, war sie sogar heimlich in ihn verliebt gewesen. Ihr Vater war Gärtner bei den Owens gewesen, und Ransom hatte sie stets freundlich behandelt, ganz wie ein Gentleman. Also, was konnte es schon schaden, wenn sie ihm an ein paar Morgen in der Woche einige Minuten allein mit seiner früheren Frau gönnte? Schließlich war offensichtlich, dass der arme Mann sie immer noch liebte. Und er kam stets rechtzeitig, um seiner Frau das Frühstück zu geben, womit er den Pflegekräften einige Arbeit abnahm. Natürlich hätte sie seinen Besuchen sofort einen Riegel vorgeschoben, hätte Lila den Eindruck gewonnen, dass sie Miss Owens aufwühlten. Doch nach jedem seiner Besuche hatte sie nachgesehen und festgestellt, dass ihre Patientin recht ruhig wirkte.
»Guten Morgen, Lila«, grüßte Ransom, als er sich dem Tresen näherte, hinter dem die Schreibtische der Schwestern standen.
»Guten Morgen, Mr.Ransom.«
»Wie geht es ihr heute?«
»Ich wollte gerade nach ihr sehen. Möchten Sie mit mir kommen? Dann schaue ich gleich nach, ob ihr Frühstück schon gebracht wurde.«
»Danke, Lila. Sie sind Terri und mir eine wahre Freundin.« Er schritt neben ihr den Korridor entlang.
Eine der Pflegekräfte kam aus Zimmer 107, lächelte Lila zu, blickte zu Ransom und eilte zu dem Essenswagen, der ein Stück weiter stand. Lila betrat das Zimmer als Erste und sah nach ihrer Patientin, die zwei Kissen unter ihrem Kopf und den Schultern hatte, so dass sie halb aufrecht im Bett saß. Theresa Lenore Owens, die von allen nur Terri genannt wurde, war einst eine bezaubernd schöne Frau gewesen. Hier und dort waren noch Überbleibsel ihrer jugendlichen Schönheit zu erkennen, wie etwa die blauen Augen, das goldblonde Haar und die weichen Kurven ihres wohlgeformten Körpers. Aber ihr einst makelloser Pfirsichteint war fleckig, und ihre Arme und Beine waren ungesund weiß. Der einstige Schmollmund wirkte eingefallen und schmal, die rechte Seite hing herab. Ihren steifen rechten Arm hielt sie sich dicht an den Bauch.
Terri befand sich seit Monaten in Green Willows, denn sie erholte sich nur sehr schleppend von ihrem Schlaganfall, und das stellte eine enorme Belastung für die Patientin dar. Sie litt an Aphasie, was bedeutete, dass ihre Fähigkeit, zu sprechen, zuzuhören, zu lesen und zu schreiben, beeinträchtigt war. Der Schlaganfall hatte die linke Hirnhälfte betroffen, in der das Sprachzentrum liegt, und Motorik wie Empfindungsfähigkeit der rechten Körperhälfte stark geschädigt. Leider litt Terri überdies an einer milden Form von Dysarthrie, bei der die für das Sprechen erforderliche Muskulatur vom Schlaganfall in Mitleidenschaft gezogen ist, was eine lallende, verzerrte Sprechweise zur Folge hat.
»Guten Morgen, Miss Owens. Sie haben Besuch«, sagte Lila, die sich direkt zu Terris Gesicht beugte. »Es ist Mr.Ransom. Er gibt Ihnen Ihr Frühstück.«
Terri Owens große blaue Augen bewegten sich von einer Seite zur anderen und von oben nach unten, als suchte sie nach ihrem früheren Ehemann. Aber schließlich gelang es ihr, aufzuschauen und ihn anzublicken. Er zog sich einen hochlehnigen Stuhl neben ihr Bett und setzte sich zu ihr.
»Sie haben die üblichen zwanzig Minuten«, erinnerte Lila ihn, ehe sie leise das Zimmer verließ.
Eine kurze Weile blieb sie in der Tür stehen und beobachtete, wie Mr.Ransom die Plastikhaube von dem Frühstücksgedeck nahm.
»Du bekommst Eier, Speck und ein Brötchen.« Er hob das Portionspäckchen Marmelade hoch. »Und noch Traubengelee.«
Lila bezeugte stumm, wie er sich mit Sanftmut und Geduld der Aufgabe widmete, ähnlich einer Mutter, die einen Säugling füttert. Währenddessen sprach er mit Terri, erzählte ihr, was für ein schöner Aprilmorgen es war und dass alle Frühlingsblumen blühten. Wehmütig schüttelte Lila den Kopf und ging zum Schwesterntresen zurück.
Ich frage mich, ob Terri Owens ahnt, was für ein Glück sie hat. Einen Mann wie Mr.Ransom findet man ein Mal unter einer Million Männern, o ja! Und so, wie sie auf und davon ist, ihn und den winzigen Jungen sitzen ließ und solche Schande über seine und ihre Familie brachte, sollte man meinen, dass er sie hasst. Man würde denken, dass er sie nie wiedersehen wollte.
Tja, die Liebe ist eine seltsame Sache. Sie kann uns wahrlich alle zu Narren machen.

»Du musst das übrigens nicht machen«, bemerkte Mike.
»Ich will aber«, erklärte Lorie. »Das ist das Mindeste, was ich für Shelley tun kann.«
»Du hast schon all unsere Fragen beantwortet, meine und Wainwrights, und eine Aussage unterschrieben. Das sollte reichen. Lass Griffin Powell deine Aussage lesen und …«
Die Türglocke unterbrach Mike. Lorie und er sahen erst einander an, dann zur Tür.
»Sie sind da«, flüsterte Lorie.
Mike ging zur Tür und öffnete. Jack Perdue und Buddy Pounders hatten ihre Gäste vom Wagen auf die Veranda begleitet. Mike hatte Jack gebeten, heute Nachmittag zu ihnen zu kommen, und Buddy wachte draußen vor dem Haus.
Mit seinen einsdreiundneunzig überragte Griffin Powell die meisten anderen Männer, auch Mike und Jack, die beide knapp einsneunzig waren. Der ehemalige Quarterback füllte den eleganten Anzug mit seinen breiten Schultern und den muskulösen Armen ziemlich gut aus. Allein die Statur des Mannes war einschüchternd; bedachte man, dass er überdies Milliardär war, wunderte Mike nicht mehr, dass er in dem Ruf stand, stets zu bekommen, was er wollte – auf die eine oder andere Art.
Nicole Powell stand neben ihrem Mann, eine große attraktive Brünette mit selbstbewusster Ausstrahlung. Sie reichte Mike die Hand. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Sheriff Birkett, trotz der Umstände.«
»Gleichfalls, Ma’am.« Er hielt ihnen die Tür auf. »Kommen Sie herein! Lorie wartet im Wohnzimmer.«
»Wir wissen sehr zu schätzen, dass Miss Hammonds zu diesem Treffen bereit ist«, sagte Nic.
»Sie und Miss Gilbert haben sich auf Anhieb glänzend verstanden«, erzählte Mike. »Sie waren im Begriff, Freundinnen zu werden.«
Nic Powell betrat das Wohnzimmer als Erste. Sie schritt direkt auf Lorie zu und sprach leise mit ihr, während die beiden Frauen sich die Hände schüttelten.
»Setzen Sie sich doch bitte!«, lud Lorie sie ein.
Sie saß in ihrem Lieblingssessel, hinter dem Mike Posten bezog, die Hände lose auf der Rückenlehne.
Sobald alle anderen Platz genommen hatten, bat Griffin Powell: »Sofern es Ihnen möglich ist, Miss Hammonds, erzählen Sie uns bitte, was Sie von dem Tag vor Shelleys Ermordung noch in Erinnerung haben!«
»Den ganzen Tag?«, fragte Lorie.
»Ja, den ganzen Tag, angefangen damit, wie Sie aufgestanden sind, bis zum Zubettgehen.«
»Okay. Ich … hmm … muss überlegen. Shelley war schon aufgestanden, als ich aufwachte. Wir tranken Kaffee, frühstückten, redeten und …«
»Worüber haben Sie geredet?«, hakte Powell ein.
»Ich weiß nicht mehr genau. Über nichts, eigentlich. Wie ich es hasse, in meinem eigenen Haus eingesperrt zu sein. Dass wir vielleicht beide anfangen sollten, zu stricken.« Lorie lächelte matt. »Shelley war eine sehr sympathische Frau. Ich mochte sie richtig gern.« Tränen glänzten in ihren Augen. »Sie erzählte mir, dass ihre Eltern tot wären, sie aber eine Schwester in Phoenix und ein paar kleine Neffen hätte. Sie wollte sie besuchen, nachdem ihr Auftrag hier beendet war.«
»Ihre Schwester kommt morgen nach Knoxville«, sagte Nic. »Sie will alles regeln und Shelleys Wohnung auflösen.«
»Fahren Sie doch bitte fort mit dem, woran Sie sich sonst noch von diesem Tag erinnern«, lenkte Griff sie auf das zurück, was er für wichtig hielt.
Mike drückte Lories Schultern sanft und ließ sie wieder los. Sie blickte zu ihm auf und lächelte ihn dankbar an.
Lorie sprach. Die anderen hörten zu. Gelegentlich stellten Griff oder Nic Fragen, und sobald sie abschweifte, brachte Griff sie behutsam wieder zum Thema zurück. Eine Stunde später hatte sie alles erzählt, was sie noch wusste, und stand auf.
»Ich würde gern einen Eistee trinken. Möchte noch jemand etwas trinken?«
»Eistee wäre schön«, antwortete Nic. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Das ist nicht nötig, aber danke.«
Wortlos folgte Mike Lorie in die Küche, warf allerdings Jack vorher noch einen »Unterhalte du die Leute!«-Blick zu. In dem Moment, da er die Küchentür öffnete, erstarrte er. Lorie stand mit dem Rücken zu ihm, und ihre Schultern bebten unter ihren erstickten Schluchzern. Sie hatte beide Hände auf ihren Mund gepresst. Es war eine rein instinktive Reaktion, die Mike veranlasste, zu ihr zu gehen und seine Arme um sie zu legen. Sie lehnte sich an ihn und erlaubte ihm, sie zu halten, während sie weinte. Schließlich holte sie einige Male zitternd Atem, drehte sich zu ihm, sah ihn mit tränennassen Augen an und schlang ihre Arme um ihn.
Er drückte sie an sich, als sie ihren Kopf an seine Schulter legte. »Ich bin hier. Ich halte dich, Süße. Alles wird wieder gut. Versprochen!«
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Casey benutzte das Handy seines Freundes Jason, um den Anruf zu tätigen. Er hatte Jason bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker kennengelernt, und sie hatten sich sofort verstanden. Es war lange her, seit er einen Freund gehabt hatte, einen richtigen Freund, weshalb er sich alle Mühe gab, Jasons Freundschaft niemals über Gebühr zu strapazieren. Von Zeit zu Zeit steckte Jason ihm ein paar Dollar zu, lud ihn ab und zu auf ein anständiges Essen ein und hatte ihm sogar angeboten, bei ihm und seiner Familie zu wohnen. Zwar hätte Casey nichts lieber getan, als das Angebot anzunehmen, doch er wusste, dass Jasons Frau Heather unsagbar erleichtert gewesen war, als er ablehnte. Und wer hätte es ihr verübeln wollen? Die wenigen Male, die er Heather gesehen hatte, war sie nett zu ihm gewesen, doch ihm entging nicht, dass ihr unwohl dabei war, ihre Kinder einem Typen wie ihm auszusetzen.
Manchmal plagte ihn sein Gewissen, weil er Jason nicht die Wahrheit sagte: dass er keineswegs arm war. Er hatte sich willentlich für das Leben als unauffälliger Obdachloser entschieden, der unter jedermanns Radar hindurchschlüpfte. Es kam seinen Absichten entgegen, gegenwärtig zumindest.
Casey setzte sich auf eine Bank etwas abseits, wählte die Nummer und wartete. Die warme Nachmittagssonne rang mit der kühlen Aprilbrise. Der Sommer stand bevor, und dennoch hielt sich ein letzter Winterhauch im Wind. In den Bäumen zwitscherten Vögel, und Eichhörnchen huschten von Ast zu Ast.
Wie immer meldete sich das Hausmädchen. »Hier bei Laura Lou Roberts.«
»Sagen Sie Miss Roberts bitte, dass Casey sie sprechen möchte.«
»Ja, Moment bitte, Mr.Llyod.«
Nervös tippte Casey einen Takt auf der schmalen Handykante, während er wartete. Ein paar Minuten später hörte er die vertraute kehlige Stimme. Vor zwölf Jahren hatte er diesen rauchig tiefen Ton sexy gefunden – einer seiner vielen tödlichen Fehler.
»Hallo, mein Süßer«, grüßte Laura Lou.
»Wie geht es dir?«
»Für eine alte Frau ganz okay.«
»Du wirst nie alt sein. Und du wirst immer vor Leben strotzen, sexy wie eh und je.« Er sagte ihr, was sie hören wollte. Vor Jahren hatte er gelernt, ihr zu gefallen, um zu bekommen, was er wollte. »Du fehlst mir. Ohne dich ist es nicht dasselbe.«
Ihr raspelndes Lachen zerrte an seinen Nerven, denn dieser Laut brachte zu viele unschöne Erinnerungen an eine Zeit zurück, in der er kaum mehr als ihr Schoßhündchen gewesen war.
Und was bist du jetzt? Du kriechst ihr praktisch in den Hintern, auch wenn es via Ferngespräch passiert. Säuselst ihr nichtige Schmeicheleien ins Ohr, verschaffst der alten Kuh noch einen Kick!
Aber es war nicht mehr so wie früher. Diesmal hatte er die Kontrolle, obgleich sie es nicht wusste. Um das zu kriegen, was er wollte, würde er mit dem Teufel ins Bett gehen. Und es wäre nicht das erste Mal.
Ihr Lachen veränderte sich rasch und wurde von einer heftigen Hustenattacke abgelöst. Als sie sich wieder gefangen hatte, verkündete sie: »Demnächst komme ich dich mal besuchen und hole mir all deine Versprechen und die Gefallen ab, die du mir schuldest.«
Er bezweifelte stark, dass es jemals dazu käme. Ihre Eitelkeit hielt sie von einem Besuch bei ihm ab, denn sie wollte lieber, dass er sie erinnerte, wie sie früher gewesen war. Wie er von gemeinsamen »Freunden« in L.A. hörte, hatte Laura Lou sich in letzter Zeit nichts mehr liften oder straffen lassen, war dürr wie ein Skelett und hatte sich mit ihren vier Schachteln Zigaretten pro Tag ein Emphysem eingehandelt, das sie zwang, ständig einen tragbaren Sauerstoffbehälter bei sich zu haben.
»Ich würde dich wirklich gern wiedersehen«, log er. »Wir hatten gute Zeiten, nicht?«
Sie hatte gute Zeiten erlebt, er die Hölle. Doch letztlich hatte er sich diese Hölle selbst gemacht. Laura Lou war lediglich der Teufel gewesen, den er sich als Peiniger auswählte.
»Ja, das hatten wir«, bestätigte sie mit einem Anflug von Wehmut in ihrer Raucherstimme. »Aber deine Freundin will sicher nicht, dass ich komme.«
»Momentan bin ich mit niemandem zusammen«, versicherte er ihr. Immerhin entsprach das der Wahrheit. Ehe er all seine Süchte nicht in den Griff bekommen hatte, kam eine feste Beziehung nicht in Betracht.
»Was ist mit den Mädchen in Arkansas los?« Wieder ging ihr Lachen in einen Hustenanfall über.
»Passt du gut auf dich auf? Dieser Husten klingt echt übel.« Ihm war vollkommen schnurz, wie krank sie war, ob sie lebte oder starb. Nein, nicht ganz. Er brauchte sie noch eine Weile lebend, lange genug, um seine Ziele zu verwirklichen. Er brauchte das Geld der alten Kuh. Bei dem Gedanken, wie Laura Lou reagieren würde, wenn sie eine Ahnung hätte, wofür er das Geld verwandte, das sie ihm schickte, lächelte er.
»Ich habe eine üble Nebenhöhlenentzündung«, erklärte sie. »Anscheinend ist sie chronisch, also muss ich wohl damit leben.« Sie hustete wieder heftig, dann kam sie ohne Umschweife zum Thema. »Also, wie viel brauchst du dieses Mal?«
»Wie kommst du darauf, dass ich dich anrufe, um dich um mehr Geld zu bitten?« Jedes Mal spielte er dasselbe Spiel mit ihr. Zwei Dinge nämlich wusste er über Laura Lou: erstens, dass sie die Aufmerksamkeit brauchte, die er ihr während der Ferngespräche zukommen ließ, und zweitens, dass sie ihm das Geld schicken würde, das er brauchte.
»Süßer, ich kenne dich.«
»In- und auswendig«, bestätigte er.
»Okay, wie viel?«
»Tausend müssten reichen.«
»Soll ich sie wieder telegraphisch auf das Konto in Fayetteville schicken?«
»Ja, danke. Auf William Geisman.«
»Ich hoffe, du verwendest das Geld sinnvoll«, sagte sie. »Aber falls nicht … wenn du irgendetwas Illegales machst, pass auf, dass sie dich nicht schnappen!«
»Guter Tipp! Aber du warst schon immer eine ganz Gewiefte. Mach dir meinetwegen keinen Kopf. Ich habe von einer Meisterin gelernt, wie ich mit Mord davonkomme.«

Lorie beendete das Gespräch, legte auf und drehte sich zu Mike um.
»Du weißt schon, was Maleah mir erzählt hat, stimmt’s?«
Er nickte. »Derek rief heute Morgen bei Jack an, und Jack hat mir alles erzählt, als er vorhin anrief. Aber er sagte auch, dass Maleah dich anrufen und dir alles selbst sagen will.«
»Sonny Deguzman ist tot, und der Mitternachtsmörder hat ihn nicht ermordet.«
»Ja, wie es scheint, starb er vor ungefähr sechs Monaten bei einer Messerstecherei in einer Kneipe in Madrid. Er hatte unter falschem Namen gelebt, deshalb hatten sie bei Powell solche Probleme, ihn zu finden.«
»Was die Opferliste unseres Mörders weiter verkürzt. Die einzigen Schauspieler aus Mitternachtsmaskerade, die jetzt noch übrig sind, sind Jean, Terri und ich.«
»Und alle drei werden rund um die Uhr bewacht. Jean Misners Mann hat einen ganzen Trupp Bodyguards für sie engagiert, so dass ständig zwei Mann bei ihr sind. Terri Owens liegt in einer Privatklinik und dort in einem geschützten Trakt, wo kein Besucher unbemerkt zu ihr kommt. Und du hast mich und meine Deputys.«
»Warum kriegen sie ihn nicht?«, fragte Lorie, was eher laut gedacht war, denn sie erwartete nicht, dass Mike eine Antwort parat hatte.
Er legte einen Arm um ihre Schultern.
Sogleich verspannte sie sich, und er ließ sie prompt wieder los.
Sie atmete tief ein.
Wenn Mike sie auch nur berührte, wollte sie sich auf der Stelle in seine Arme schmiegen, sich an ihn klammern … für immer. Und das Komische war, dass sie hätte schwören können, ihm ging es genauso.
Gütiger Gott, was für eine verkorkste Situation!
Lorie wechselte lieber zu einem anderen Thema, das sie eben mit Maleah besprochen hatte. »Hat Jack dir erzählt, dass Shelleys Schwester sie verbrennen lassen will, wie Shelley es in ihrem Testament vorgesehen hatte, und dass es keine Beisetzung, sondern nur eine Trauerfeier im engsten Kreis geben wird?«
»Ja.«
»Wenn die Gerichtsmedizin Shelleys Leiche in ein paar Tagen freigibt, wird die Trauerfeier wahrscheinlich nächste Woche in Knoxville stattfinden«, fuhr Lorie fort. »Ich würde gern hinfahren.«
»Das lässt sich sicher einrichten. Ich dachte mir schon, dass du dabei sein willst, deshalb habe ich Jack gefragt, ob er und Cathy mit uns kommen können.«
Nach all den Jahren kannte Mike sie immer noch so gut, dass er ziemlich treffsicher erriet, was sie dachte. »Das wäre gut. Ich bin sicher, dass Maleah froh ist, wenn die beiden dort sind. Obwohl sie Shelley nicht besonders gut kannten, hat sie mit Maleah zusammengearbeitet und …« Lorie hatte einen Kloß im Hals und schluckte. »Verdammt, ich muss dringend aufhören, dauernd loszuheulen!«
»Dein Bodyguard, eine Frau, die du mochtest und mit der du dich angefreundet hattest, wurde vor zwei Tagen grausam ermordet«, entgegnete Mike. »Du wärst kein Mensch, würde dich das nicht traurig machen. Du hast allen Grund, zu weinen, wann immer dir danach ist.«
»Wenn ich ehrlich sein soll, ist meine Heulerei nicht allein auf Shelley bezogen.«
»Ich weiß.« Er sah sie mitfühlend an.
Ihr Versuch, ihn anzulächeln, scheiterte kläglich. »So viele Leute sind gestorben – Leute, die ich kannte, die vor Jahren Teil meines Lebens waren. Dean und Hilary und Charlie und Shontee, alle ermordet. Dann die arme Charlene, und nun auch noch das mit Sonny, der in einer sinnlosen Kneipenprügelei auf der andere Seite des Globus umgebracht wurde.« Sie lächelte beinahe. »Und wie ich Sonny kenne, ging es bei der Messerstecherei garantiert um eine Frau.«
Mike sah sie nur an und nickte stumm.
»Du möchtest sicher nicht hören, wie ich über die Leute spreche, die ich in L.A. kannte, vor allem nicht die, mit denen ich in dem vermaledeiten Film spielte. Wahrscheinlich hältst du sie alle für Abschaum, aber … es waren echte Menschen, Menschen mit Hoffnungen und Träumen, die nicht verdient haben …« Lorie biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten, die schon wieder zu fließen drohten.
»Du kannst über jeden reden, über den du reden willst«, versicherte er. »Tu überhaupt alles, was dir hilft, dich besser zu fühlen!«
»Ich weiß nicht, ob irgendetwas bewirken kann, dass ich mich besser fühle. Ich komme mir vor, als steckte ich in einem nicht enden wollenden Alptraum fest.«
»Er wird enden, das verspreche ich dir.«
»Ja, das wird er bestimmt, aber bin ich dann noch am Leben?«
»Sag so etwas nicht! Denk nicht einmal daran!« Er kam näher, bis nur noch Zentimeter sie trennten, und sah ihr direkt in die weit aufgerissenen Augen.
»Du hast recht. Ich muss unbedingt positiv denken.«
Und sie musste unbedingt für Abstand zwischen ihnen sorgen. Andernfalls wusste sie nicht, wozu sie imstande wäre. Sie wollte Mike so sehr, brauchte ihn geradezu verzweifelt. Energisch stapfte sie ins Wohnzimmer und blickte zum Fenster hinaus. »Glaubt ihr immer noch alle, dass Shelleys Ermordung nichts mit dem Mitternachtsmörder zu tun hatte?«
Mike kam zu ihr. »Der Mord an Shelley passt nicht zu seinem Tatmuster. Das ist alles, was wir wissen. Die Powell Agency und das FBI sehen sich alte Powell-Fälle an, an denen Shelley gearbeitet hat. Sie hoffen, dass sie da eine Verbindung finden.«
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine Leibwächterin, die eine Klientin vor einem Serientäter schützen soll, von einem anderen Mörder umgebracht wird?«
»Ja, ich weiß, es klingt wirklich sehr unwahrscheinlich.«
Plötzlich fiel Lorie ein alter Buick auf, der vor ihrem Haus von der Straße ab in ihre Einfahrt bog. »Ist das nicht der Wagen deiner Mutter?«
»Stimmt – was macht die denn hier?«
Mike und Lorie beobachteten, wie Nell Birkett zusammen mit Hannah und M. J. aus ihrem Park Avenue stieg. Die Kinder liefen voraus auf Lories Vorderveranda.
»Was zum Teufel fällt ihr ein, die Kinder herzubringen?«, raunte Mike, der schon zur Tür eilte.
Bis er aufgeschlossen und die Tür geöffnet hatte, standen seine beiden Kinder vor ihm. Lana Ladner, die heute Abend für den Wachdienst vor Lories Haus eingeteilt war, hatte weder seine Mutter noch die Kinder aufgehalten, sondern sie alle zur Tür begleitet.
Hannah warf sich ihrem Vater in die Arme, der sie auffing, an sich drückte und sie wieder losließ. M. J. grinste breit, sichtlich froh, Mike zu sehen.
»Hi, Miss Lorie!«, rief er.
Hannah lief von ihrem Vater zu Lorie und ergriff ihre Hand.
»Was macht ihr hier?«, fragte Mike, der seine Mutter streng beäugte.
»Wir kommen zum Abendessen«, antwortete Nell. »Die Kinder vermissen dich, und sie haben gefragt, ob wir euch nicht besuchen können.«
»Du hättest vorher anrufen sollen«, bemerkte Mike.
»Ach, na guck, auf diese Idee bin ich gar nicht gekommen!« Ein verschlagenes Schmunzeln huschte über ihr Gesicht.
»Ich fürchte, ich kann nichts außer Sandwiches anbieten«, mischte Lorie sich ein. »Aber ich könnte Hühnchen auftauen und …«
»Nicht nötig. Ich habe das Essen mitgebracht. Mike, gehst du bitte zum Wagen raus und bringst den Picknickkorb rein? Er steht auf der Rückbank.«
»Ich helfe Dad!«, rief M. J.
»Ja, und deine Schwester kann auch mitgehen und eurem Dad helfen«, schlug Nell vor.
Mike bedachte seine Mutter mit einem Stirnrunzeln, tat aber, was sie verlangte. Kaum waren Mike und seine Kinder außer Hörweite, wandte Nell sich lächelnd an Lorie.
»Wie geht es dir?«
»Ganz okay.«
»Behandelt mein Sohn dich gut?«
»Mike ist sehr gut zu mir.«
Nell seufzte. »Tja, wurde auch höchste Zeit! Dieser Junge ist mindestens so starrköpfig wie sein Vater, Gott hab ihn selig!« Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. »Also, taut er ein bisschen auf?«
»Wie bitte?«, fragte Lorie.
»Ist Mike aufgetaut, was dich betrifft? Ich weiß, dass du gesagt hast, er behandelt dich gut, aber ist er … seid ihr beide …« Nell räusperte sich. »Hat er dich wenigstens schon mal geküsst?«
Lorie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ob sie Nell Birkett sagen sollte, das ginge sie nichts an, oder ob sie ihr auf der Stelle ihr Herz ausschütten sollte.
»Zwischen Mike und mir gibt es nach wie vor eine gewisse … Anziehung«, gestand Lorie. »Aber selbst wenn etwas passieren würde, was nicht der Fall ist, wissen wir beide, dass es keine gemeinsame Zukunft geben kann.«
»Blödsinn!«
Lorie sah sie fragend an.
»Du hast einen dummen Fehler gemacht, als du noch ziemlich jung warst, und Mike vergrößerte das Problem noch, indem er sich die letzten neun Jahre wie ein kompletter Idiot benahm. Aber, meine Liebe, man sieht es euch an der Nasenspitze an, dass ihr euch liebt. Wenn jemals zwei Leute richtig ineinander verliebt waren, dann seid ihr zwei es. Daran hat sich seit euren Teenagertagen nichts geändert.«
»Das ist nicht wahr! Mike ist vielleicht scharf auf …« Gütiger Gott, wie konnte sie Mikes Mutter gegenüber über solche Sachen reden?
Noch ehe Nell etwas erwidern konnte, kamen Mike und die Kinder herein. Mike trug einen Picknickkorb, M. J. eine rotweiße Kühlbox.
»Bringt die Sachen in die Küche!«, wies Nell sie an. »In der Kühlbox sind Kartoffelsalat, gefüllte Eier und Eistee. Alles andere ist in dem Korb.« Sobald ihr Sohn und ihre Enkel folgsam in die Küche getrottet waren, legte Nell einen Arm um Lorie und flüsterte ihr zu: »Wenn du ihn willst, gehört mein Sohn dir.«
Lorie hatte keine Ahnung, was sie auf solch eine Bemerkung erwidern sollte. Dennoch fing sie beinahe an, zu glauben, dass sie die Chance tatsächlich nutzen und Mike verführen könnte. Wahrscheinlich würde er zumindest einen Anflug von Widerstand leisten, bevor er nachgab. Doch sosehr sie sich auch nach einer heißen Liebesnacht mit ihm sehnte: Sie wollte mehr, viel mehr. Sie wollte ein Happy End für sie beide.

Tyler Owens sprach mit Lila Newton, als er auf die Pflegestation kam. Er besuchte seine Mutter mehrmals die Woche für eine Viertel-, manchmal auch halbe Stunde. Für gewöhnlich tauchte er gegen halb acht Uhr abends, kurz vor Lilas Schichtende auf. Und ab und zu brachte er Blumen oder ein kleines Geschenk für seine Mutter mit. Den Schwestern und Pflegehelfern stellte er einmal wöchentlich ein großes Kuchentablett hin.
»Wie geht es meiner Mutter heute?«, erkundigte er sich.
»Sie hatte einen guten Tag.«
»Aber sie hat immer noch nichts gesagt, vermute ich.«
»Nein, Sir. Sie strengt sich bei der Physiotherapie wirklich sehr an. Und natürlich bringt sie Laute heraus, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder spricht. Leider ist sie oft verzweifelt, weil sie sich solche Mühe gibt und trotzdem keine Worte zustande bringt.«
»Hatte sie heute Besuch?«, fragte er.
Lila log höchst ungern und tat es eigentlich auch nur insofern, als sie den Namen seines Vaters in ihrer Aufzählung ausließ. »Reverend Harper kam heute Morgen. Und selbstverständlich hat Ihre Frau am frühen Nachmittag Mr.Clement zu seinem wöchentlichen Besuch hergebracht. Ihren Onkel zu sehen, muntert Miss Terri immer wieder auf.«
»Ja, ich glaube, Onkel Clement war wie ein zweiter Vater für sie. Sie standen sich immer sehr nahe.«
»Ja, Sir.«
Tyler nickte, drehte sich um und ging den Korridor entlang, vorbei an dem Wachmann, der vor den gehobenen Privatzimmern postiert war.
Tyler Owens war ein recht netter junger Mann, höflich und wohlerzogen, jedoch nie richtig freundlich. Lila hatte ständig das Gefühl, er hielte sich für etwas Besseres, allen in der Reha-Klinik überlegen, selbst den Ärzten. Auf jeden Fall war er nicht annähernd ein solcher Mann wie sein Vater, weder so gutherzig noch so klug. Und was sein Aussehen betraf, schlug er ganz nach seiner Mutter: blond und sehr gutaussehend.
Nur dass Terri Owens nicht mehr wunderschön war.
Lila schaute auf ihre Uhr. Sie musste die Übergabe vorbereiten. Wenn sie jetzt anfing, blieb ihr noch genügend Zeit, um nach jedem ihrer Patienten zu sehen. Und weil die meisten von ihnen in diesen frühen Abendstunden Besuch hatten, war es eine gute Gelegenheit, sich den Freunden und Angehörigen der Patienten zu zeigen und jenen noch etwas Aufmerksamkeit zu widmen, die selten oder nie Besuch bekamen. Diese armen Seelen, die so allein auf der Welt waren, taten ihr am meisten leid.
Eine Viertelstunde später blieb sie vor der halb offenen Tür von Zimmer 107 stehen und hörte, wie Tyler Owens leise mit seiner Mutter sprach.
»Ich muss jetzt gehen, Mutter. Ruh dich aus! In ein paar Tagen komme ich wieder. Falls du etwas brauchst, egal was, musst du nur versuchen, es jemandem hier mitzuteilen, dann sorge ich dafür, dass du es bekommst.«
Terri stöhnte wieder und wieder, so sehr bemühte sie sich, etwas zu sagen.
Lila wollte die Tür weiter öffnen und hineingehen. Aber kaum berührte sie die Klinke, sah sie, dass Tyler in seine Hemdtasche griff und einen Zeitungsausschnitt herauszog.
»Hier ist es, wie versprochen«, sagte er und legte ihr den Ausschnitt in die linke Hand, die den Schlaganfall unversehrt überstanden hatte.
Lila schob die Tür auf und betrat das Zimmer. »Ich wollte kurz nach Miss Terri schauen, ehe ich gehe.«
»Natürlich, Lila, kommen Sie herein!«, sagte Tyler. »Ich wollte mich gerade verabschieden.« Er beugte sich vor und küsste seine Mutter auf die Stirn.
Terri saß vollkommen still da, ohne jede Gefühlsregung in ihrem schiefen Gesicht, allerdings hielt sie den Zeitungsausschnitt fest in ihrer gesunden Hand, während ihr Sohn an Lila vorbei aus dem Zimmer ging.
»Soll ich das für Sie weglegen?«, fragte Lila, die neben Terris Bett stand und ihre Hand ausstreckte.
Terri schüttelte den Kopf.
»Na schön. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, ehe ich nach Hause gehe? Möchten Sie noch Saft, Wasser, ins Bad oder noch eine Decke?« Sie klopfte sanft auf die Baumwolldecke, die über Terris Beinen lag.
Terri nickte, öffnete ihre Hand und wedelte mit dem Zeitungsausschnitt, als wollte sie ihn ausschütten. Dabei murmelte sie immerfort: »Mo …mo …mo …«
»Geht es um den Zeitungsartikel, den Mr.Tyler Ihnen brachte?«
Terri nickte und hielt den Ausschnitt in die Höhe.
Lila nahm ihn. Die Überschrift lautete »MITTERNACHTSMÖRDER TÖTET VIERTES OPFER«. Lila überflog den kurzen Artikel. Shontee Thomas war im Nachtclub ihres Verlobten in Atlanta erschossen worden. Bei dem Opfer handelte es sich um einen früheren Pornostar, genau wie bei den vorherigen drei Opfern seit Januar. Alle vier Morde wurden einem Serientäter zugeschrieben, den die Presse »Mitternachtsmörder« getauft hatte, und sie alle hatten in einem Film namens Mitternachtsmaskerade mitgespielt.
»Gütiger Himmel!«, stöhnte Lila. »Warum in aller Welt bringt Mr.Tyler Ihnen das?«
Terri klopfte sich mit der linken Hand an die Brust.
»Wollen Sie sagen, dass Sie diese Leute alle gekannt haben?«
Nickend versuchte Terri abermals, etwas zu sagen, aber leider ohne Erfolg. Dann streckte sie den Arm aus und tippte an die Schublade ihres Nachtschranks.
»Soll ich die Schublade öffnen?«, fragte Lila.
Terri nickte.
Also zog Lila die Schublade auf, und dort unter einem silbernen Spiegel, einer Bürste und einem Kamm lagen mehrere andere ausgerissene Zeitungsartikel. Lila zog sie heraus und las sie eilig. Sie alle handelten von den Opfern desselben Mörders.
Als Lila wieder zu Terri aufsah, tippte diese sich erneut an die Brust.
»Du meine Güte, wollen Sie mir sagen, dass Sie auch in diesem Film mitgespielt haben?«
Als Terri mit dem Kopf nickte, stiegen ihr Tränen in die Augen.
Lila legte die Ausschnitte beiseite und ergriff Terris Hand. »Ich verstehe nicht, wieso Mr.Tyler Ihnen diese Zeitungsartikel mitbringt. Er hat dem Personal natürlich von dem Mörder erzählt und dass Sie in demselben Film spielten. Aber wir dachten, dass er Ihnen nichts sagt, um Sie nicht zu beunruhigen. Wir haben sofort die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt. Sie sind hier so sicher, wie es irgend möglich ist. Ich verstehe einfach nicht, wieso Mr.Tyler …« Lila seufzte. »Jedenfalls gibt es keinen Grund, weshalb Sie von alledem erfahren müssen, und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«
Terri runzelte die Stirn und schüttelte heftig den Kopf.
»Dieser Verrückte kommt hier nicht rein, keine Angst! Sie werden bei uns gut beschützt, Miss Terri.«
Eine einzelne Träne rann aus Terris linkem Auge und kullerte ihr über die Wange. Wieder versuchte sie, etwas zu sagen, doch es kam nur ein Gemisch aus Stöhnen und Ächzen heraus. Schließlich zog sie ihre Hand aus Lilas, senkte den Kopf zurück auf die Kissen und wandte das Gesicht in die andere Richtung.
»Ach, Sie armes Ding!« Lila raffte die Zeitungsausschnitte zusammen und legte sie in die Schublade zurück. »Keine Ahnung, warum Ihr Sohn Ihnen solche schrecklichen Zeitungsmeldungen bringt, und ich schätze, er hat seine guten Gründe.«
Lila verließ das Zimmer, wobei sie weiter vor sich hin murmelte. »Man sollte meinen, dass er seine Mutter mit diesen fürchterlichen Geschichten verschont, wo sie doch die armen Leute gekannt hat. Das Letzte, was Miss Terri jetzt gebrauchen kann, ist, zu hören, dass sie auf der Liste eines irren Mörders steht!«
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Während der letzten zwei Wochen hatten Lorie und Mike sich eine tägliche Routine zugelegt, die bedenklich an den Alltag eines alten Ehepaars erinnerte – ohne Sex natürlich. Sie kochten abwechselnd und teilten sich die Hausarbeit. Morgens lasen sie zusammen die Zeitung und befanden den Tag schon für gut, wenn weder Lorie noch der Mitternachtsmörder erwähnt wurden. Obwohl mindestens einmal täglich irgendein Reporter aufkreuzte, belästigten weder die Presse noch die neugierigen Nachbarn Lorie übermäßig. Vieles wehrte allerdings auch Buddy Pounders gleich ab, wie etwa die beiden Jungen, die Lories Haus mit Ferngläsern beobachteten, weil sie hofften, sie nackt zu sehen.
Sie hörte, wie Buddy Mike davon erzählte. »Sie hatten dieses Flugblatt mit dem Playboy-Foto bei sich. Du kannst dir ja vorstellen, was sie gerade taten, als ich sie erwischte.«
Lorie wollte es sich nicht vorstellen. Endlich glaubte sie beinahe, Mike und sie könnten die Vergangenheit hinter sich lassen, da holte ihre sie ein und zeigte ihr, wo ihr Platz war.
Und wo sollte das sein?
Selbstverständlich in der Hölle, bei allen anderen verdorbenen Frauen.
Lories Alltag wäre ohne Mikes Anwesenheit entsetzlich öde gewesen. Das Knistern zwischen ihnen sorgte bei ihnen beiden für permanente Anspannung. Nachts lag Lorie im Bett und dachte daran, wie nahe er war. Sie hätte nur wenige Schritte zu gehen brauchen. So nah und doch so fern. Und es machte sie verrückt, zu wissen, dass sie nichts weiter zu tun brauchte, als zu ihm zu gehen, ihn zu berühren, zu küssen und sich ihm anzubieten.
Jedes Mal, wenn sie unter der Dusche stand oder in der Wanne lag, malte sie sich aus, Mike käme zu ihr, was sie maßlos erregte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast fühlen, wie seine großen Hände ihren nassen nackten Körper streichelten. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, seine weichen Lippen an ihren Brüsten, seine Zunge an ihren intimsten Stellen.
Streiften ihre Hände sich zufällig oder berührten ihre Körper sich auch nur für einen Sekundenbruchteil versehentlich, brannte quasi die Luft zwischen ihnen. Oft fühlte Lorie, dass er sie beobachtete, blickte zu ihm, und beide sahen einander stumm an und wussten, was der andere dachte.
Einmal täglich, nie zur selben Zeit, begleitete Mike sie hinaus zu einem kurzen Spaziergang durch ihren Garten. Heute Morgen hatte sie blühende Tulpen und Narzissen in ihrem Beet geschnitten und sie drinnen in eine Kristallvase gestellt. Der Strauß zierte nun ihren Küchentisch, an dem sie mit Mike zu Mittag aß.
Lorie konnte es nicht erwarten, endlich wieder zu arbeiten, hatte Mike jedoch zugestimmt, dass es besser war, noch eine Weile zu warten, ehe sie wieder zu ihrem normalen Tagesablauf zurückkehrte. In ihrem Haus war sie sicherer, denn diese Umgebung war kontrollierbar und Lorie folglich geschützter. Im Geschäft hingegen musste sie sich der Öffentlichkeit stellen, die nicht bloß aus Kunden bestünde, sondern auch aus neugierigen Leuten, übereifrigen Reportern und den Moralwächterinnen des christlichen Frauenvereins. Die »Frauen für christliche Moral« hatten vor neun Jahren, als Lorie nach Dunmore zurückgekehrt war, eine veritable Hetzkampagne gegen sie veranstaltet – es fehlte lediglich, dass sie Lorie mit Fackeln und Schaufeln aus der Stadt trieben. Neuerdings erhielt sie so viele Anrufe von Presse- und Fernsehleuten sowie den besonders laut schreienden christlichen Frauen, dass eine Rufumleitung an ihrem Telefon aktiviert wurde, die alle eingehenden Gespräche zur Powell Agency dirigierte. Das war eine sinnvollere Lösung, denn sie konnte ja nicht jeden Tag ihre Telefone abstöpseln.
Mike arbeitete tagsüber wechselweise im Sheriff-Büro und bei ihr zu Hause. Obgleich er ihr Bodyguard war, blieb er doch der Sheriff, und mit diesem Titel gingen Verantwortlichkeiten einher, die er nicht ohne weiteres an einen Deputy delegieren konnte. Seine Abende hingegen verbrachte er stets bei ihr, und wenn er über Tag fort war, sah der Deputy draußen vor dem Haus regelmäßig nach ihr. Sie setzte derweil keinen Schritt vor die Tür.
Ihr Leben stand still, und das zerrte an ihren Nerven.
Zudem war ihr und Mike schon vor Tagen der Stoff für belanglose Plaudereien ausgegangen. Sie beide suchten händeringend nach harmlosen Themen und landeten oft beim Wetter.
»Sieht nach Regen aus«, stellte Mike fest.
»Mhm. Ich glaube, bei der Wettervorhersage in den Spätnachrichten gestern sagten sie, dass die Regenwahrscheinlichkeit heute Abend bei fünfzig Prozent liegt.«
»Wir können gut Regen gebrauchen.«
»O ja, das können wir.« Lorie nahm ihr halbes überbackenes Käsesandwich in die Hand und biss hinein.
Mike löffelte seine heiße Tomatensuppe.
Lorie trank einen Schluck Eistee. »Deine Mom bringt heute Abend wieder Essen mit, wenn sie mit den Kindern kommt.«
Mike nickte. »Aha.«
»Du solltest wirklich zu Hause bei Hannah und M. J. sein, statt hier meinen Babysitter zu spielen.«
»Diese Diskussion hatten wir bereits.«
Also sprach Lorie stattdessen aus, was ihr auf dem Herzen lag. »Was ist, wenn ich nicht sein nächstes Opfer bin? Er könnte sich jemand anders ausgesucht haben. Hast du vor, unbegrenzt bei mir zu wohnen?«
»Falls nötig. Aber ich zähle darauf, dass Powell und das FBI diesen Kerl schnappen, bevor er wieder zuschlägt.«
»Bei Gott, das hoffe ich sehr!«
»Sie werden. Das weiß ich.«
Sie rang sich ein Lächeln ab, ehe sie sich wieder ihrem Mittagessen widmete.
Mike sah auf seine Uhr. »Es ist fast eins. Wir können unseren Apple-Pie ins Wohnzimmer mitnehmen und uns ansehen, was Carly und Jack in Wie das Leben so spielt treiben.«
Lorie lachte. »Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der freiwillig zugibt, eine Soap zu sehen.«
»Na hör mal, ich bin mit einer Mutter groß geworden, die keine Folge davon verpasst! Sie nimmt die Serie sogar auf, wenn sie einmal nicht zu Hause ist.«
»Ja, ich weiß. Sie hat mich mit ihrer Sucht angesteckt, als ich ein Teenager war. Manchmal schaffe ich es, die Folge in meiner Mittagspause zu gucken, sonst hole ich sie abends auf Video nach.« Lorie seufzte.
»Dir fehlt die Arbeit, nicht?«
»O ja! Ich liebe es, im Geschäft zu sein. Und ich weiß, dass es für Cathy eine Belastung ist, alles allein zu regeln, von den Zusatzkosten für eine weitere Aushilfe ganz zu schweigen.«
»Aber dir ist klar, weshalb du dich noch nicht in der Stadt zeigen solltest und es vor allem schlecht wäre, im Geschäft zu sein?«
»Ja, ja, ich weiß. Presseleute und Sensationsgierige würden wie ein Heuschreckenschwarm über mich herfallen. Nicht zu vergessen die bibelschwingenden, engstirnigen Fanatiker, die mich als Höllenbrut betrachten.«
So, wie Mike sie ansah, erkannte sie, dass er gern ihre Hand genommen hätte, was er jedoch nicht tat. Er wollte sie trösten, ließ es aber.
»Ist schon okay«, tröstete sie ihn stattdessen. »Ehrlich! Ich kann artig sein und Befehlen gehorchen, wenn es sein muss, damit ich am Leben bleibe.«
»Es ist nicht für immer«, erinnerte er sie.
»Nein, ist es nicht, auch wenn es mir im Moment so vorkommt …« Sie verstummte, faltete ihre Hände wie zum Gebet und hielt sie sich vor den Mund. Nachdem sie langsam ausgeatmet hatte, behielt sie die Augen zum Tisch gesenkt. »Bis vor kurzem war mir gar nicht bewusst, wie gern ich leben möchte. Es verändert die Perspektive, dem Tod ins Gesicht zu sehen. Falls ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht falls, aber wenn ich das hier durchgestanden habe, vergeude ich nicht mehr so viel Zeit damit, für meine vielen Sünden büßen zu wollen.«
»Dass du überhaupt so viel Zeit mit Büßen verschwendet hast, ist teils meine Schuld. Ich konnte nicht aufhören, dich zu bestrafen. Dabei hätte ich dir ein Freund sein können. Mutter und Molly haben versucht, mich zur Vernunft zu bringen. Ich hätte auf sie hören sollen und …«
»Nein, hättest du nicht. Eine Freundschaft zwischen dir und mir konnte es nie geben. Eine Zeitlang dachte ich, ich würde mir das wünschen, mir würde es genügen, mit dir befreundet zu sein. Aber ich machte mir etwas vor.« Sie sah zu ihm auf. »Deshalb muss es Probleme geben, dass wir hier zusammen eingesperrt sind. Bitte, Mike, um unser beider willen: Geh, und komm nicht wieder zurück! Lass mich jemand von Powell als Bodyguard anheuern!«
Mike wandte sein Gesicht ab, aß den Rest von seinem Sandwich und brachte sein schmutziges Geschirr zur Spüle.
Wütend sprang Lorie auf. »Verdammt noch mal, Mike, wage ja nicht, mich zu ignorieren!«
Er stellte seine Teller in die Spüle, dass das Besteck in dem Edelstahlbecken klimperte, und stützte sich mit beiden Händen am Beckenrand auf.
Sie kam zu ihm, denn sie wollte eine Antwort von ihm. »Ich halte das nicht aus! Dich hierzuhaben, zerreißt mich innerlich. Ich will, dass du gehst!«
Plötzlich drehte er sich so schnell um, dass er sie fast umgestoßen hätte. Während sie noch wankte, packte er sie, indem er beide Hände seitlich an ihren Kopf legte. Lorie hielt den Atem an, als sie in seine schwarzblauen Augen sah, die beständig näher kamen. Dann küsste er sie leidenschaftlich.

Heath Leroy verachtete den Teufel und alle Sünder, die ihm durch ihre bösen Taten huldigten. Sein Vater war einst der niederste Sünder von allen und auf bestem Wege in die Hölle gewesen. Aber Grant Leroy hatte Jesus gefunden, gepriesen sei der Herr! Der Sohn Gottes hatte persönlich zu Heaths Vater gesprochen und ihn berufen, die frohe Botschaft zu verkünden. Heath betrachtete sich als gesegnet, weil sein Vater ein Auserwählter war, was hieß, er war es ebenfalls, denn Grant Leroy führte ihn in die Herrlichkeit des Allmächtigen. Er war siebzehn gewesen, als er mit seinem Vater wiedervereint wurde, von dem er den Großteil seines Lebens getrennt gewesen war. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er sieben Jahre alt gewesen war, und seine einzigen Erinnerungen an die Familie bildeten die vielen lauten Auseinandersetzungen zwischen seiner Mutter und seinem Vater.
Seite an Seite hatten sein Dad und er den Menschen in Kentucky, dem Heimatstaat seines Vaters, Gottes Botschaft gebracht. Sie hatten klein angefangen, waren von Ort zu Ort gezogen und hatten jedem das Wort Gottes verkündet, der sie anhörte. Nach einem Jahr konnten sie ein Haus in Louisville für ihre Erlöserkirche mieten. Dank des Charismas seines Vaters und der Hilfe des Herrn wuchs ihre kleine Gemeinde rasch heran, so dass sie bald einen größeren Versammlungsort mieten mussten.
Sein Vater hatte Heath aufs College geschickt, und vor zwei Jahren, mit einundzwanzig, war er Buchhalter der Kirche geworden. Inzwischen regelte er alle Finanzen. Dass der Nettowert ihrer Kirche in die Millionen ging, erfüllte ihn mit Stolz. Mit ihrem Vermögen konnten sie so viel mehr Menschen erreichen, die dringend gerettet werden mussten.
Heath wusste, dass er durch die Gnade Gottes gerettet wurde, nicht durch sein eigenes Zutun. Er selbst war nicht ohne Sünde, doch er focht den guten Kampf jeden Tag aus. Ein Mann durfte der Versuchung nicht erliegen, erst recht nicht, wenn sie durch die Frau des eigenen Vaters verkörpert wurde. Renee zu meiden war unmöglich. Solange er für seinen Vater arbeitete, konnte er weder ihr noch dem brennenden Verlangen ausweichen, das ihn in ihrer Nähe überkam.
Er behandelte sie mit dem größten Respekt und begriff, dass ihre Zuneigung zu ihm die einer Stiefmutter zu ihrem Stiefsohn war. Aber wie sehr wünschte er, sie würde ihn nicht umarmen, ihm keine Wangenküsse geben und ihn nicht mit solcher Zärtlichkeit anlächeln! Jedes Mal, wenn er sich dabei ertappte, wie er sie anstarrte – zweifellos mit offensichtlichem Begehren –, schalt er sich für seine bösen Gedanken und kniete stundenlang im Gebet um Gottes Hilfe.
Genau wie sein Vater das Böse in sich hatte überwinden können, das ihn zu einem Leben in Wollust und Sünde verdammt hatte, kämpfte auch Heath gegen die Verderbtheit, die sein Vater ihm mitgegeben hatte, gegen das Böse, das von der Pornoindustrie genährt wurde. Stünde es in seiner Macht, solches Übel gänzlich von der Welt zu tilgen, täte er es. Doch vorerst musste er sich mit dem zufriedengeben, was er tun konnte, um andere vor der schändlichsten aller Sünden zu bewahren.
Heath betrat den Bürokomplex der Erlöserkirche. Er kam direkt von einem Geschäftsessen mit Larry Williamson, einem örtlichen Bauunternehmer, der in dem Ruf stand, ein gottesfürchtiger Familienvater zu sein. Die Erlöserkirche hatte Land weiter südlich in LaRue-County gekauft – fünfhundert Morgen, auf denen sie ein Jugendcamp errichten wollten. Die größten Förderer der Kirche hatten versprochen, je eine Viertelmillion zu den Baukosten beizusteuern. Heath konnte es gar nicht erwarten, seinem Vater zu erzählen, warum sie den Auftrag unbedingt Williamson Contractors geben sollten.
Er eilte durch das äußere Büro, begrüßte nur kurz die beiden Sekretärinnen und ging geradewegs auf das private Refugium seines Vaters zu. Dessen Assistentin Maggie Stevenson – eine mollige Frau, sechsfache Großmutter und gute Christin – war nirgends zu sehen, was bedeutete, dass sie noch Mittagspause machte.
In seiner Aufregung klopfte Heath nicht einmal an, ehe er die Tür aufriss. Was er sah, ließ ihn jedoch auf der Stelle erstarren. Vollkommen nackt saß Renee auf der Schreibtischkante, ihre Brüste nach vorn gereckt und ihre Schenkel weit gespreizt. Der Schreibtisch seines Vaters stand seitlich zur Tür. Grant Leroy befand sich zwischen den Schenkeln seiner Frau, seine maßgeschneiderte Hose offen über den Knien hängend, und rammte in sie hinein wie ein Schlagbohrer.
Gebannt von dem Anblick, konnte Heath sich nicht rühren. Den intimen Akt zwischen seinem Vater und seiner Stiefmutter zu beobachten, erregte Heath so sehr, dass sein Penis schmerzte.
Gütiger Gott im Himmel!
Lauf, du Narr, lauf weg!
Tatsächlich schaffte er es, sich umzudrehen; aber dann hörte er Renees orgiastische Schreie und konnte nicht anders, als sich zu ihr umzuschauen. Keuchend und seufzend sah sie zu ihm, beide Hände an den Hüften seines Vaters, um ihn zum Höhepunkt zu treiben.
Heath schluckte angestrengt. Ihm war klar, dass seine Miene gequält wirkte. Sie hatte ihn ertappt, wie er ihnen zusah, aber wusste sie, dass er sich danach sehnte, dort zwischen ihren Beinen zu sein?
Hinter dem Rücken seines Vaters winkte sie ihm zu, um ihm zu bedeuten, dass er verschwinden sollte, ehe sein Vater ihn bemerkte.
Heath rannte an Maggies Platz vorbei und durch das Vorzimmer, wobei er den anderen Sekretärinnen den Rücken zuwandte, damit sie seine Erektion nicht sahen. Sobald er sicher in seinem eigenen Büro war, verriegelte er die Tür, sank auf die Knie und betete.

Für den Rest des Tages war Lorie außerstande, an etwas anderes als den Kuss zu denken. Allein bei der Erinnerung an Mikes leidenschaftliche Liebkosung raste ihr Puls. Der Kuss hatte ungezähmt begonnen, fest, heiß und tief, war aber bald zu einem sinnlichen verharrenden Ausdruck ihrer beider Verlangen geworden.
Nach dem Kuss hatten sie lange dagestanden, Mikes Stirn an ihre gelehnt, beide außer Atem, während er ihre Hände seitlich von ihren Körpern hielt. Minutenlang sagte keiner von ihnen ein Wort. Schließlich hatte Mike sich von ihr gelöst und war aus der Küche gegangen.
Sie war ihm nicht gefolgt.
Stattdessen hatte sie die Küche aufgeräumt und dann, in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers, Cathy auf ihrem Handy angerufen. Eine Stunde telefonierte sie mit ihrer besten Freundin, ehe sie sich wieder ins Wohnzimmer wagte, wo sie Mike vorfand. Er hatte sie kurz angesehen, sich dann wieder seinem Kreuzworträtsel zugewandt und sie nicht mehr beachtet. In den darauffolgenden Stunden mieden sie, einander anzuschauen oder auch bloß zu reden. Mike löste das heutige Zeitungsrätsel, während Lorie den Entwurf für die Teestube skizzierte, von der sie hoffte, dass Cathy und sie sie noch in diesem Jahr eröffnen konnten.
Vorausgesetzt sie überlebte bis dahin.
Als Mikes Handy bimmelte, erschrak Lorie, so sehr war sie in ihre Gedanken versunken.
Mike warf die Zeitung beiseite, stand auf, nahm das Gespräch an und wanderte im Zimmer auf und ab. Anscheinend redete der Anrufer sehr viel, denn Mike sprach kaum.
Lorie sah auf ihre Uhr: zwanzig vor fünf.
Schließlich hörte sie Mike sagen: »Danke für den Anruf. Wir sehen uns morgen.« Lorie steckte ihren Skizzenblock in die rote Aktenmappe und stellte sie auf den Boden.
»Das war Derek Lawrence«, erzählte Mike, der sein Handy wieder in den Gürtelhalter schob. »Maleah und er sind heute Vormittag wieder in Knoxville angekommen.«
»Hat er irgendetwas Neues über …?«
»Sie haben jeden befragt, der mit dem Film zu tun hatte – zumindest jeden, den sie ausfindig machen konnten. Viel mehr können sie nicht tun. Ein paar Leute haben sie gleich ausgeklammert, aber auf ihrer Liste möglicher Verdächtiger stehen immer noch sechs Menschen.«
»Ausgenommen die Schauspieler, von denen die meisten bereits tot sind.«
Mike runzelte die Stirn. »Derek wollte uns Bescheid geben, dass die Trauerfeier für Shelley morgen Nachmittag um zwei stattfindet. Ich habe ihm gesagt, dass wir dort sein werden.«
»Er hat nicht zufällig erwähnt, ob sie schon eine Idee haben, wer sie ermordet hat und warum?«
»Leider nicht.«
»Sie glauben nicht, dass es der Mitternachtsmörder war, aber sie schließen die Möglichkeit nicht vollständig aus, oder?«
»Du weißt, dass es höchst unwahrscheinlich ist, dass er es war. Aber, nein, sie schließen ihn nicht vollkommen aus.«
»Wann müssen wir morgen aufbrechen, wenn wir um zwei in Knoxville sein wollen?«, fragte Lorie.
»Ich weiß nicht genau. Heute Abend spreche ich noch mit Jack, dann frage ich …«
»Vergiss nicht, dass deine Mutter und die Kinder nachher zum Essen kommen!«
»Das habe ich nicht vergessen. Ich rede nach dem Essen mit Jack. Sicher hat Maleah ihn auch schon angerufen und ihm Zeit und Ort genannt, so wie Derek mir.«
Lorie stand aus ihrem Sessel auf und ging auf Mike zu, der auf einmal die Augen weit aufriss wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
»Hatte Mom nicht gesagt, sie wollten gegen fünf hier sein?«, fragte er. »Da haben wir nicht mehr viel Zeit. Wir sollten wohl lieber den Tisch decken und …«
»Nell sagte halb sechs, nicht fünf. Wir haben noch reichlich Zeit.«
»Ah, okay. Ich, ähm, ich gehe mal nach draußen zu Buddy und frage ihn, ob es etwas zu berichten gibt.«
»Findest du nicht, dass wir über das, was zwischen uns passiert ist, reden müssten, bevor Nell und die Kinder hier sind?«
»Was gibt es da zu reden?«
»Wir haben uns vor wenigen Stunden ziemlich heiß geküsst und meiden beide …«
»Es war bloß ein Kuss, sonst nichts«, fiel Mike ihr ins Wort, konnte ihr dabei allerdings nicht in die Augen sehen. »Ich sorge dafür, dass es nicht wieder vorkommt.«
Lorie lachte. »Du machst dir selbst etwas vor, wenn du denkst, dass es nicht wieder passiert. Und das nächste Mal bist du vielleicht nicht in der Lage, es bei einem Kuss zu belassen.«
»Tu das nicht!« Er wandte sich ab und ging zur Tür.
Sie folgte ihm. »Es gibt nur einen Weg, es zu verhindern, nämlich dass du ausziehst.«
Die Tür schon geöffnet, erwiderte er: »Ich gehe nicht, keine Diskussion!«
»Du elender Sturkopf!«, rief sie ihm auf die Veranda nach.
Ohne sich zu ihr umzudrehen, murmelte er »Das musst du gerade sagen« vor sich hin und winkte Buddy Pounders zu, der eben um die Hausecke bog.
Lorie fluchte leise, ehe sie ihm nachschrie: »Wenn du bleibst, ist alles deine Schuld, was geschieht!« Mit diesen Worten knallte sie die Haustür zu.
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Drei Tage blieben ihm. Drei Tage, um Jean Goins Misners Tagesablauf und die Leute, die bei ihr zu Hause ein und aus gingen, zu studieren. Drei Tage, um einen Weg zu finden, wie er ins Haus gelangen und sie umbringen konnte.
Wenn er länger als wenige Tage am Stück fortblieb, stellten die Leute zu viele Fragen. Wie bei den vier vorherigen Kurzreisen, die er unternommen hatte, um Strafe zu erteilen und Rache zu üben, hatte er sich auch diesmal einen überzeugenden Vorwand ausgedacht, einen scheinbar legitimen Grund für seine Abwesenheit. Natürlich war er nie dort, wo er angeblich sein wollte. Aber er war stets vorsichtig, verwischte seine Spuren, reiste unter falschem Namen und tarnte sich.
Er war zu schlau, um erwischt zu werden.
Bislang hatte jede Exekution ihre ganz eigenen Probleme mit sich gebracht, und er gab zu, dass sein Szenario die Dinge noch zusätzlich kompliziert machte – wie zum Beispiel, dass die Morde möglichst um Mitternacht stattfinden mussten. Andererseits hatte das Komplizierte ihn stets mehr gereizt als das Simple. Er liebte die Herausforderung. Und einen Weg an den engen Sicherheitsvorkehrungen um Jean Goins alias Puff Raven herum zu finden, würde seine überlegene Intelligenz eben ein wenig auf die Probe stellen.
Während er durch das Fernglas auf Jeans Haus in den Hollywood Hills blickte, lächelte er vor sich hin, denn er malte sich aus, sie zu töten. Er würde nicht bloß sie überraschen, sondern genauso die FBI-Sondereinheit sowie die Powell-Agenten, die ihn befragt hatten. Niemand rechnete vor Mai mit dem fünften Mord. Und darin bestand sein Vorteil.
Er war um elf Uhr morgens angekommen – Pazifikzeit. Eine Stunde lang hatte er gegenüber von Jean und Jeff Misners Haus geparkt und seinen Mietwagen dann ein Stück weiter die Straße hinuntergefahren und abgestellt. Mit einer Digitalkamera um den Hals und einer Broschüre über Sehenswürdigkeiten, die ihm aus der Hemdtasche lugte, konnte er sich leicht als Tourist ausgeben, sollte ihn jemand ansprechen. Schließlich wohnten in dieser Gegend oberhalb des Sunset Strips jede Menge ehemalige und aktuelle Stars. Die wenigsten jedoch hatten ihr riesiges Vermögen auf solch unverhohlen sündige Weise gescheffelt wie die Misners.
Sicher stand Jean rund um die Uhr ein Bodyguard zur Verfügung. Vielleicht hatte sie sogar schon vor der ersten Morddrohung einen gehabt, danach garantiert. Ein Personenschützer oder zwei konnten sich nicht zwischen ihn und das Schicksal stellen. Sein Schicksal als Rächer, der Böses richtete, und das Schicksal seiner Opfer, bestraft und unschädlich gemacht zu werden. Und ein Hindernis wie einen professionellen Leibwächter auszuschalten, machte den Erfolg nur süßer.
In typischer Touristenmanier schlenderte er herum, knipste hier und dort und blieb vor dem großen dekorativen Tor des Misner-Anwesens stehen. Jeans Zuhause war eine Villa im mediterranen Stil mit fünf Schlafzimmern, drei großen Bädern und einem Duschbad, die auf einem weich abfallenden Hügel stand. Ein bisschen Online-Recherche hatte ergeben, dass sie außerdem über einen beheizbaren Swimmingpool, einen Whirlpool, einen Fitnessraum, einen Joggingpfad sowie einen größeren begrünten Spielbereich für Kinder und Tiere verfügten. Die Misners hatten es vom Kameramann und der Nebendarstellerin in einem Pornofilm weit gebracht. Jeff war heute Regisseur für Erwachsenenfilme, und Jeans Porno-Website brachte haufenweise Geld ein.
Viel länger durfte er nicht stehen bleiben, sonst würde er Aufmerksamkeit erregen. Heute Abend käme er noch eine Weile her, wenn er weniger auffiel. Und dann morgen in aller Frühe, allerdings in einem anderen Wagen, einem Truck vielleicht, in Jeans und mit einem Werkzeuggürtel, damit er sich als Tischler, Maler oder Klempner ausgeben konnte. Er musste erfahren, wann die Leibwächter ihren Schichtwechsel machten, wer ging, wer kam – Koch, Hausmädchen, Gärtner, Haarstylisten, Masseure etc.
Und falls er bis morgen Nachmittag keinen Plan hatte, wie er bis Mitternacht an Jean herankam, würde er Plan B aktivieren: sie anrufen, ihr sagen, dass er in der Stadt war und sie sehr gern sehen würde.

Maleah und Shelley Gilbert waren seit Jahren Kolleginnen gewesen, und obwohl sie nie gemeinsam an einem Fall gearbeitet hatten, hatten ihre Wege sich in der Powell-Zentrale sowie bei unterschiedlichen Veranstaltungen häufiger gekreuzt.
Jeder, der Shelley kannte, hatte sie gemocht.
Sie war einfach so ein Mensch gewesen, den man mögen musste.
Die schlichte, würdevolle Trauerfeier hatte etwas über anderthalb Stunden gedauert. Zu der Zeremonie gehörten zwei Traueransprachen – eine von ihrer Schwester Stacy, die andere von Griffin Powell –, mehrere Gebete, die der Baptistenprediger von Shelleys Kirche gesprochen hatte, und drei Lieder vom Kirchenchor. Während der gesamten Zeit hatte Maleah an nichts anderes denken können als daran, dass es sich bei Shelley bereits um die zweite Powell-Mitarbeiterin handelte, die innerhalb dieses kurzen Zeitraums ermordet worden war.
Seit Gründung der Powell Agency hatte die Sicherheit der Mitarbeiter oberste Priorität gehabt. Soweit Maleah wusste, waren erst zwei Menschen vorher im Dienst umgekommen. Wer für Griffin und Nic Powell arbeiten wollte, wurde ausgedehnten medizinischen und psychologischen Tests unterzogen und absolvierte ein umfangreiches Bodyguard-Training. Selbst die Mitarbeiter in den Büros in Knoxville waren gründlich untersucht und in Selbstverteidigung ausgebildet worden.
Zwei Agenten innerhalb nicht einmal eines Monats zu beerdigen, dürfte daher nicht nur Maleah verstören. Griff hatte angeordnet, dass das Büro heute Nachmittag geschlossen blieb und alle an der Trauerfeier teilnahmen, wie auch alle Agenten im Außeneinsatz, die es irgend einrichten konnten.
Zwar hatte Maleah sich inzwischen an Dereks Nähe gewöhnt und saß neben ihm, doch sie wünschte, ihr Bruder hätte ihn nicht eingeladen, nach der Trauerfeier mit ihnen essen zu gehen. Mit diesem Mann tagtäglich zusammenzuarbeiten war schon schlimm genug, da brauchte sie nicht auch noch mehr privaten Umgang mit ihm als unbedingt nötig. Und die Tatsache, dass sie neben Jack, Cathy, Mike und Lorie wie ein drittes Paar erscheinen würden, behagte ihr überhaupt nicht. Derek amüsierte es natürlich. Zum Teufel mit ihm! Er schien viel zu viel Vergnügen an Situationen zu empfinden, die ihr unangenehm waren.
Zum Glück hatten sie während des Essens nur über Belangloses gesprochen, als hätten sie sich alle wortlos darauf verständigt, weder über den Mitternachtsmörder noch über die Morde an Shelley und Kristi zu reden.
»Ihr könnt alle bei mir übernachten«, bot Maleah ihrem Bruder an, als sie das Chesapeak Seafood House abends gegen Viertel nach sechs verließen. »Ich habe ein Gästezimmer und eine Klappcouch im Wohnzimmer.«
»Danke, wir fahren lieber nach Hause«, lehnte Jack ab. »Ich habe mir nur diesen einen Tag freigenommen, und Cathy hat den Laden geschlossen, damit wir mit Mike und Lorie herkommen konnten. Wir wollten alle hier sein und Shelley die letzte Ehre erweisen, aber morgen müssen wir wieder arbeiten.«
Maleah umarmte Jack und Cathy, ehe sie sich zu Lorie drehte. »Es tut mir leid, dass wir diesen Fall noch nicht gelöst und den Mitternachtsmörder gefasst haben. Doch ich verspreche dir, dass wir noch lange nicht aufgeben!«
»Die Powell Agency und das FBI sind ein inoffizielles Team. Allein die gemeinsame Mannstärke ist beachtlich, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn kriegen.« Dereks Kommentar zu dem, was Maleah als private Unterhaltung betrachtete, ärgerte sie. Wie immer tat er, als würde er ihren bösen Blick gar nicht bemerken.
»Ich hoffe inständig, dass das bald sein wird.« Lorie legte eine Hand auf Dereks Arm. In Maleahs Augen war es nichts weiter als eine freundliche Geste. Mike Birkett jedoch schien eindeutig mehr hineinzuinterpretieren, denn er verspannte sich sichtbar und bedachte Derek mit einem »Finger weg von meiner Frau!«-Blick. Dabei hatte er Lorie gar nicht angefasst, sondern sie ihn. Und er ahnte ja nicht, was für einen Fehler er beging! Natürlich spürte Derek Mikes unausgesprochene Eifersucht, legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Wange.
War dieser Mann bescheuert? Von Todessehnsucht getrieben? Mikes Gesichtsausdruck jedenfalls war tödlich.
»Wir müssen los«, sagte er schroff. »Wenn wir gleich fahren, schaffen wir es vielleicht bis elf nach Hause.«
»Sollen wir dich noch heimbringen?«, fragte Cathy ihre Schwägerin. »Du bist doch nicht mit deinem Wagen hier.«
»Keine Sorge«, antwortete Derek für Maleah – wie sie das liebte! –, »ich fahre Maleah nach Hause.«
Sie rang sich ein Lächeln ab, weil sie nicht gerade heute eine Szene machen wollte.
Nachdem alle sich verabschiedet, sich abermals versprochen hatten, in Kontakt zu bleiben und sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten, führte Mike Lorie ziemlich hastig weg. Und da Jack und Cathy mit ihnen zusammen nach Knoxville gekommen waren, mussten sie dem Paar eilig zu Lories Kombi folgen.
Maleah beabsichtigte, sich ein Taxi zu rufen, weshalb sie Derek eine gute Nacht wünschen wollte – und böse Träume –, doch ehe sie auch bloß ein Wort herausgebracht hatte, klingelte sein Handy. Er nahm das Gespräch an, lauschte und antwortete: »Wir sind in fünfzehn Minuten bei euch.«
»Ich hoffe, dieses ›Wir‹ schließt mich nicht mit ein«, sagte Maleah spitz. »Ich will nach Hause, ein ausgiebiges Bad nehmen und endlich mal wieder in meinem Bett schlafen.«
»Ich setze dich später bei deiner Wohnung ab, nachdem wir einen Schlenker zum Powell-Haus gemacht haben«, entgegnete Derek. »Das war Griff. Er will, dass wir uns mit ihm, Nic und ein paar anderen aus der Powell-Mannschaft treffen.«
»Und das kann natürlich nicht bis morgen warten«, murmelte Maleah verdrossen.
Sie setzte sich auf den Beifahrersitz von Dereks silberner Corvette. Als er sich hinter das Lenkrad schwang, konnte sie nicht umhin, festzustellen, dass seine langen Beine und breiten Schultern viel zu groß für den kleinen Sportwagen schienen. Sie fand es seltsam amüsant, dass der blaublütige Derek und ihr bodenständiger Bruder die Leidenschaft für Corvettes teilten. Und es war regelrecht enervierend, dass Jack und Derek sich im letzten Jahr bei der Arbeit am Brandmörder-Fall angefreundet hatten.
Auf der kurzen Fahrt vom Restaurant zum Powell-Haus versuchte Derek nicht, mit ihr über Belanglosigkeiten zu plaudern, wofür sie Gott dankte. Er parkte seinen Wagen in der Tiefgarage, sie zeigten den Wachleuten ihre Dienstausweise und stiegen in einen der beiden Fahrstühle, die von hier bis ins oberste Stockwerk des 1928 erbauten Hauses führten. Griffin Powells privates Büro erstreckte sich über die gesamte achtzehnte Etage: das Penthouse, von dem aus man einen spektakulären Blick über die nächtliche Stadt genoss.
Anscheinend waren Derek und sie die Letzten, denn alle anderen füllten bereits den Konferenzraum und bekamen von Sanders Getränke serviert. Heute Abend fungierte er also als Barkeeper.
»Kommt!«, forderte Griff sie auf und winkte sie herein.
Nic lächelte Maleah zu, als diese sich den Platz neben ihr auswählte. Derek verneinte Sanders’ Frage nach einem Getränk und setzte sich Maleah gegenüber hin.
Maleah blickte sich um, wer sonst heute Abend herbestellt worden war. Griff saß an der Spitze des ovalen Tisches, Nic neben ihm. Sanders stand, während Barbara Jean ihren Rollstuhl neben der Bar postiert hatte. Holt Keinan lehnte sich in einem der weichen Lederstühle zurück und setzte ein Bierglas an seine Lippen. Michelle Allen und Ben Corbett saßen rechts und links von ihm.
Dr.Yvette Meng stand mit einer ihrer Assistentinnen an dem großen Panoramafenster, tief ins Gespräch versunken.
Maleah beugte sich zu Nic und flüsterte: »Was macht Dr.Meng hier?«
»Yvette und Meredith durften ein paar Minuten mit Kristi und Shelley allein sein … bevor Kristi einbalsamiert und Shelley verbrannt wurde.«
Maleah rollte ungläubig die Augen und fragte sehr leise: »Und? Hat eine von ihnen etwas gespürt? Irgendwelche Informationen, die uns tatsächlich helfen, den Mörder von Kristi und Shelley und sein Motiv herauszufinden?«
»Wie ich es verstanden habe, können empathische Menschen gewöhnlich keine Verbindung zu Toten herstellen. Das machen nur Medien«, antwortete Nic genauso leise, damit möglichst niemand sonst ihr Gespräch hörte. »Wie du weißt, ist Empathie Yvettes Talent.«
»Und Meredith Sinclair? Worin besteht ihr Talent?«
»Yvette sagt, Meredith sei ein Multitalent.«
Bevor Maleah etwas entgegnen konnte, eröffnete Griffin Powell die Sitzung. »Wir haben heute Abend zwei Punkte zu besprechen.« Er gab Barbara Jean ein Zeichen, die eine Mappe auf ihren Schoß hob, ein paar Akten herausnahm und die Mappe wieder auf den Boden stellte. »Barbara Jean wird die neuesten Informationen über den Mitternachtsmörder und alles Wissenswerte, das wir gegenwärtig zu den Morden an Kristi Arians und Shelley Gilbert haben, herumreichen.«
Während Barbara Jean die Unterlagen verteilte, fuhr Griffin fort: »Seht euch das aktualisierte Profil an, das Derek Lawrence erstellt hat, und ihr werdet feststellen, dass er die Liste der bekannten möglichen Verdächtigen weiter eingeengt hat. Seine wohlbegründete Vermutung, wie er es ausdrückte«, Griff sah zu Derek, »ist, dass einer der Folgenden der Mitternachtsmörder sein könnte.«
Griff gab allen ein paar Minuten, um Dereks Bericht zu finden, ehe er weitersprach: »Wie ihr sehen könnt, haben unsere Recherchen zu den Aufenthaltsorten der jeweiligen Verdächtigen, zusammen mit den persönlichen Aufzeichnungen, zu denen wir Zugang hatten, die Liste auf Grant Leroy und seinen Sohn Heath, Tyler und Ransom Owens und Casey Lloyd eingegrenzt.«
»Das sind immer noch fünf Verdächtige«, überlegte Michelle Allen. »Und sie sind nur die Verdächtigen, die wir bisher kennen.«
»Mehr haben wir im Moment nicht, womit wir arbeiten können«, erklärte Griff ihr. »Wir konzentrieren uns auf das, was wir haben. Von Montag an, dem letzten Montag im April, werden jedem dieser Verdächtigen Leute zugeteilt, die sie auf Schritt und Tritt observieren. Darüber hinaus wird jedes der drei verbleibenden potenziellen Opfer von uns Personenschutz bekommen, sprich: Terri Owens, Jean Misner und Lorie Hammonds.«
»Mit welchen Problemen müssen wir rechnen, wenn wir Special Agent Wainwright und seiner Sondereinheit in die Quere kommen?«, fragte Ben Corbett.
Griff sah seine Frau an, worauf Nic antwortete: »Inoffiziell kooperiert Hicks Wainwright mit uns und gewährt uns einen gewissen Spielraum, solange wir nicht öffentlich gewisse Grenzen übertreten. Ihm ist bewusst, dass wir Mittel und Quellen in diese Ermittlungen einbringen können, die dem FBI nicht zur Verfügung stehen, beispielsweise fünf Verdächtige zu observieren. Im Moment arbeitet unsere Detektei an mehreren Fällen, allerdings haben zwei Ziele absolute Priorität – nämlich, den Mitternachtsmörder zu demaskieren und aufzuhalten und«, sie blickte sich am Tisch um, »denjenigen zu finden, der Kristi und Shelley ermordet hat.«
»Gehen wir davon aus, dass sie von derselben Person getötet wurden?«, wollte Holt Keinan wissen. »Haben wir Beweise, die eine solche Annahme rechtfertigen, oder …«
»Diese Info steht in dem Bericht«, unterbrach Griff ihn, der auf seine Papiere tippte. »Die Vorgehensweise war in beiden Fällen beinahe identisch. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass zwei unterschiedliche Täter dieselbe Methode anwenden, um zwei Powell-Mitarbeiterinnen innerhalb nicht einmal eines Monats zu ermorden.«
»Wie steht es mit der Wahrscheinlichkeit, dass es eine Verbindung zwischen Shelleys und Kristis Ermordung und den Mitternachtsmorden gibt?«, erkundigte Maleah sich, denn seit dem Mord an Shelley spukte ihr diese Frage im Kopf herum, weshalb sie oft mit Derek darüber diskutiert hatte.
»Wir haben keinerlei Hinweis, dass es da irgendeine Verbindung gibt«, antwortete Griff und sah wieder zu Derek. »Wie lautet deine wohlbegründete Vermutung hierzu?«
»Ich sage dasselbe, was ich schon Maleah erklärt habe, als wir die Möglichkeit besprachen. Es ist unwahrscheinlich, dass die Mitternachtsmorde und die an den beiden Powell-Agentinnen miteinander zusammenhängen. Die Vorgehensweisen sind vollkommen unterschiedlich. Und was nicht minder wichtig ist: Der Mitternachtsmörder hätte keinen Grund, Kristi Arians umzubringen, denn sie war gar nicht in diese Ermittlung involviert.«
»Heißt das, jemand zielt aus einem Grund auf Powell-Mitarbeiter, der überhaupt nichts mit laufenden Ermittlungen zu tun hat?«, fragte Michelle.
»Möglicherweise«, entgegnete Griff. »Wir haben die Security hier im Powell-Haus und auf Griffins Rest schon verstärkt. Sämtliche Mitarbeiter werden noch heute angewiesen, besonders vorsichtig zu sein und für ihre eigene Sicherheit zu sorgen. Shelley Gilberts Tod lehrt uns, dass ihr Mörder sehr gut ausgebildet war. Kein Amateur hätte sie überwältigen können.«
»Dann glaubst du, dass es sich um einen Profikiller handelt?«, vergewisserte Ben sich.
»Ich halte es für möglich«, bejahte Griff.
Stille legte sich über den Raum, während jeder überlegte, wie gefährdet er sein mochte. Maleah spürte, dass Griffs Verdacht auf Dingen gründete, die er ihnen verschwieg. Einzig ihre Freundschaft mit Nic gewährte ihr hier und dort einen Einblick in Griffin Powells Privatleben, den die anderen nicht bekamen. Falls jemand es auf Powell-Mitarbeiter abgesehen hatte, musste es dafür einen Grund geben, und ihr Gefühl sagte ihr, dass dieser Grund Griffin Powell selbst war.
»Irgendeine Ahnung, warum jemand deine Leute umbringen will?«, fragte Holt ihn.
»Nichts Konkretes«, sagte Griff.
»Bei dem Mitternachtsmörder machen wir Fortschritte«, mischte Nic sich ein, die absichtlich das Thema wechselte. »Wir wollen, dass ihr euch alle die neuesten Informationen anseht und ergänzt, wo immer ihr könnt. Wir treffen uns morgen früh um zehn hier wieder. Danke, dass ihr alle heute Abend hergekommen seid!«
Nic hatte die Besprechung beendet und praktisch alle aufgefordert, zu gehen. Holt, Ben und Michelle zogen sich rasch zurück und liefen zu den Fahrstühlen. Als Derek und Maleah ihnen folgen wollten, rief Griff sie zurück.
»Ihr zwei, wartet!«
Sie blieben stehen und drehten sich zu Griff um.
»Derek, wir brauchen dein Fachwissen«, erklärte Griff und sah zu Maleah. »Nic bat darum, dich als eine enge Freundin in dieses Gespräch mit einzubeziehen. Was immer wir von jetzt an sagen, muss streng vertraulich behandelt werden. Niemandem außerhalb dieses Raumes gegenüber dürft ihr auch nur ein Wort von unserer Unterhaltung erwähnen, ist das klar?«
»Ja, ist klar.«
Maleah verstand, dass Griff sie nicht hierhaben wollte und wahrscheinlich energisch protestiert hatte, als Nic ihn bat, sie mit einzubinden. Aber er war nicht in der Position, seiner Frau die Unterstützung einer Freundin zu versagen, solange er Sanders und Yvette Meng bei sich hatte. Und obgleich Barbara Jean und Nic gute Freundinnen waren, galt Barbara Jeans Loyalität in erster Linie Sanders und dessen Loyalität wiederum ausnahmslos Griff.
Natürlich sollte Maleah nicht in solchen Kategorien denken, als wären Nic und Griff uneins, was die streng geheimen Informationen betraf, die Griff enthüllen wollte. Aber als sie Nic ansah und ein paar seltsame Schwingungen von ihrer Freundin wahrnahm, fand sie nicht mehr, dass sie vollkommen falsch gelegen hatte. Yvette Mengs Anwesenheit heute Abend, noch dazu in Begleitung der unheimlichen Hellseherin Meredith Sinclair, machte Nic weit mehr zu schaffen, als sie ihren Ehemann wissen ließ.
Sobald Derek und Maleah sich wieder an den Tisch gesetzt hatten, schloss Sanders die Doppeltüren, und Yvette und Meredith nahmen am anderen Tischende Platz. Sanders räumte einen der Stühle beiseite, so dass Barbara Jean mit ihrem Rollstuhl an den Tisch rollen konnte, dann setzte er sich neben sie.
Griff stand vor der kleinen Versammlung seiner Vertrauten und schwieg einige Minuten, als müsste er überlegen, wie viele Informationen er preisgeben durfte.
»Wie ihr alle wisst, besitzen Yvette und Meredith gewisse Talente, die wir oft nutzen konnten, um bei unseren Ermittlungen Durchbrüche zu erzielen. Nicht in allen Fällen, versteht sich, nur in einigen besonderen. Sie beide durften Kristi und Shelley nach der Autopsie sehen. Yvette konnte keine Informationen gewinnen, die uns weiterbringen, aber Meredith hat etwas empfangen.«
Maleah war skeptisch. Okay, sie war voreingenommen, denn sie glaubte nicht an Übersinnliches, aber sie lehnte es auch nicht blankweg ab. War es möglich, dass manche Menschen über mehr Intuition verfügten als andere? Ja, sicher. Aber viel weiter würde sie auch nicht gehen.
Griff sah Meredith an, eine schüchterne junge Frau mit einem wilden roten Lockenschopf und sehr vielen Sommersprossen, die den Kopf dauernd gesenkt hielt, um zu niemandem Augenkontakt aufzunehmen – nicht einmal zu Griffin.
»Kannst du uns erzählen, was du gefühlt hast, als du bei Kristi und danach bei Shelley warst?«, fragte Griffin sie.
Meredith schluckte. »Sie kannten ihren Mörder nicht, und er kannte sie nicht.«
Ein eiskalter Schauer lief Maleah über den Rücken. Das war ein bisschen zu schräg für ihren Geschmack. Sollten sie etwa glauben, dass Meredith Sinclair imstande war, mit Toten zu reden?
»Und?«, forderte Yvette Meng ihre Schülerin auf, fortzufahren.
»Er fühlte nichts, als er sie umbrachte. Kein Bedauern. Keine Leidenschaft«, berichtete Meredith. »Für ihn war es nur ein Auftrag, den er erledigte.«
»Wir danken dir.« Griff wandte sich wieder an Derek. »Ich möchte, dass du mit Meredith zusammen ein Profil unseres Mörders erarbeitest. Es ist gut möglich, dass es sich um einen Profikiller handelt, was die Enthüllung seiner Identität schwierig machen würde. Aber wenn ich ein Profil des Mannes habe, hilft es mir zumindest, die Suche aufzunehmen.«
Maleah war so lange ruhig geblieben, wie sie konnte. »Warum sollte jemand einen Killer anheuern, der Powell-Mitarbeiter umbringt?«
Griffs strenger Blick richtete sich auf Maleah, und für einen Sekundenbruchteil bereute sie ihr kühnes Vorpreschen.
»Das ist die Frage, nicht wahr? Und ich beabsichtige, die Antwort zu finden, ehe noch jemand, der mit unserer Powell Agency in Zusammenhang steht, zu Tode kommt.«
Ein unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum. Einzig das leise rasche Pochen ihres Pulses war in Maleahs Ohren zu hören.
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Lorie stieg gerade aus der Dusche und wickelte sich ein Handtuch um das nasse Haar, als ein Blitz über den Himmel zuckte, der sogar durch die Faltrollos hindurch das Bad grell erleuchtete. Auf dem Weg von Knoxville her hatten sie ungefähr eine halbe Fahrstunde vor Dunmore die ersten Vorboten eines Frühlingsgewitters bemerkt. Daher beeilten sie sich, Cathy und Jack abzusetzen und zu Lorie zu kommen, ehe der Regen einsetzte. Sie hatten es nur beinahe geschafft, denn als sie in der Einfahrt aus dem Wagen stiegen, brachen die Wolken auf, so dass sie bis zur Haustür vollständig durchnässt waren. Drinnen war Lorie direkt ins Bad gegangen, während Mike die Tür verriegelte und den Alarm aktivierte.
Ein krachender Donnerschlag folgte auf grelle Blitze. Lorie erschauderte. Die Lichter im Haus flackerten bedenklich, als sie nach einem zweiten Handtuch griff. Im nächsten Moment fiel der Strom aus, und alles wurde stockfinster. Lorie stieß einen stummen Schrei aus und zog ihre Hand von dem dekorativen Handtuchständer zurück.
In ihrem Nachtschrank bewahrte sie eine Taschenlampe und eine Schachtel Zündhölzer auf, und auf der Kommode standen Duftkerzen. Vorsichtig tastete sie sich bis zur Tür und in ihr Schlafzimmer, wo sie bis zu ihrem Bett gelangte, ohne irgendwo anzustoßen. Ein neuer Blitz erhellte das Zimmer für ein Sekunde – lange genug, dass Lorie die Nachttischschublade sehen und aufziehen konnte. Sie wühlte sich durch den Inhalt und ertastete bald die Taschenlampe.
»Lorie!«, rief Mike vom Flur. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja, mir geht es gut«, antwortete sie.
»Wahrscheinlich ist der Blitz in einen Umspanner eingeschlagen. Ich habe schon beim Elektrizitätswerk angerufen.«
Ohne Vorwarnung öffnete er ihre Schlafzimmertür. Da stand er, frisch aus der Dusche, nur in seiner Pyjamahose und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf Lorie. Beide erstarrten für einen Augenblick, denn Lorie war nackt. Mike ließ den Lichtstrahl über ihren Körper wandern, die Augen weit aufgerissen und den Mund offen. Als würde ihm nun erst bewusst, was er tat, richtete er das Licht rasch von Lorie weg und durch das Zimmer, als würde er nach etwas suchen.
»Ich … ich kam gerade erst aus der Dusche, als der Strom ausfiel«, stammelte sie.
»Wo ist dein Morgenmantel?«, fragte er mit belegter Stimme.
»Ähm, im Bad, er hängt an der Tür. Ich wollte bloß schnell meine Taschenlampe holen.«
»Geh um Himmels willen deinen Bademantel überziehen!«
Im selben Moment wurde laut an die Tür geklopft, dann hörten sie Deputy Tommy Dryer rufen, der heute Nacht Wachdienst vor ihrem Haus hatte.
Lorie zitterte am ganzen Leib und atmete tief durch. Immer noch glaubte sie, Mikes Blick zu spüren, der so intensiv gewesen war, als hätte er sie berührt. Sie hatte sich gewünscht, dass er sie ansah, sie begehrenswert fand, obwohl sie wusste, wie gefährlich es für sie beide war, ihn in Versuchung zu führen.
Während sie mit ihrer Taschenlampe ins Bad zurückging, vernahm sie Stimmen aus dem Flur. Mike und Tommy sprachen über den plötzlichen Blackout. Frühlingsgewitter waren in Dunmore nichts Ungewöhnliches, und gelegentlich fiel dabei schon einmal der Strom für ein oder zwei Stunden aus.
Im Bad nahm Lorie den Morgenmantel vom Haken und stellte die Taschenlampe auf der Frisierkommode ab, so dass der Strahl an die Decke gerichtet war. Sie streifte den knöchellangen gelben Bademantel über und verknotete den Gürtel in der Taille. Als sie das Handtuch von ihrem Haar wickeln wollte, wurde leise an ihre halboffene Schlafzimmertür geklopft.
»Bist du bedeckt?«, rief Mike.
Sie ließ das Handtuch um ihren Kopf, nahm ihre Lampe und trat aus dem Bad. »Ich trage einen Bademantel, also, ja, ich schätze, ich bin bedeckt.«
Der Lichtstrahl, den sie zur Tür schwenkte, traf direkt auf Mikes Brust. Er hatte eine atemberaubende Brust: breit, muskulös und mit dichten schwarzen Locken übersät. Hastig lenkte sie den Strahl weiter nach oben zu seinem Gesicht.
Blinzelnd hielt er sich eine Hand vor die Augen. »Verdammt, Lorie, willst du mich blenden?«
Erschrocken richtete sie das Licht zur Seite. »Entschuldige! Ich sollte wohl ein paar Kerzen anzünden.«
»Es ist schon spät«, entgegnete er, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich glaube nicht, dass wir noch Kerzen brauchen, denn wir gehen sowieso ins Bett.«
»Na ja, ich werde vorerst nicht schlafen können. Es ist nämlich fast Mitternacht, der Strom ist weg, draußen ist ein Unwetter, und …« Sie beendete den Satz nicht, ging zu ihrem Nachtschrank hinüber, holte die Streichhölzer aus der Schublade und zündete die drei dicken runden Kerzen an, die in hübschen Kristallhaltern auf ihrer Kommode standen. »So, schon besser!«
Der Kerzenschein tauchte das Zimmer in gedämpftes Licht und warf tänzelnde graue Schatten an die Zimmerdecke und auf den Fußboden.
»Ich hole mir eine Wolldecke und ein Kissen von meinem Bett«, sagte Mike. »Der Stromausfall macht dich nervös, da werden wir beide besser schlafen, wenn ich in der Nähe bin. Ich lege mich vor deiner Tür auf den Boden.«
»Das ist nicht nötig. Auf den harten Dielen bekommst du erst recht keinen Schlaf.«
»Ich bekomme keinen Schlaf, wenn ich zwei Zimmer weiter liege und mir Sorgen um dich mache.«
»Dann leg dich wenigstens dort auf die Chaiselongue. Da sind auch eine Wolldecke und ein Kissen, die du benutzen kannst.«
So viel dazu, das Schicksal herauszufordern! Sie hatten bereits beide reichlich Mühe, die Finger voneinander zu lassen, wenn er zwei Zimmer weiter schlief. Andererseits war es äußerst beruhigend, Mike in der Nähe zu wissen – sah man einmal von allem anderen ab.
»Die Notfallbatterie des Alarmsystems müsste für acht Stunden reichen«, meinte Mike, während er ins Zimmer kam. »Bis dahin sollten wir längst wieder Strom haben. Die Jungs vom E-Werk kennen solche Ausfälle und beheben sie zügig. Und selbst wenn das Telefon nicht mehr geht, haben wir beide unsere Handys und Tommy draußen sein Funkgerät.«
»Also sind wir so sicher, wie es irgend möglich ist«, folgerte Lorie.
Sie wusste, wenn sie hier stehen blieb, müsste Mike dicht an ihr vorbeigehen, um zum Sofa zu gelangen. Deshalb blieb sie stehen. Er näherte sich langsam und verharrte schließlich neben ihr.
Stumm blickten sie sich an, während der Regen auf das Dach prasselte und der Wind draußen durch die Bäume pfiff. Die Uhr auf dem Wohnzimmerkaminsims begann, Mitternacht zu schlagen, und Lorie fuhr zusammen.
»Ist schon okay!«, beruhigte Mike sie. »Denk daran: Du bist sicher.«
»Ich weiß.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, weil sie fröstelte. »Aber für wie lange? Uns ist beiden klar, dass er kommen wird.«
»Und wenn er kommt, muss er erst mich aus dem Weg räumen.«
»Ach, Mike, genau das macht mir ja Angst! Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du dein Leben riskierst, um meines zu schützen.« Wie von selbst bewegte sich ihre Hand und legte sich flach auf seine Brust.
Mike erstarrte sofort. Sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Immer noch sahen sie einander in die Augen.
Warum hatte sie etwas derart Blödes getan? Sie sollte doch wahrlich begriffen haben, wie fatal es war, ihn zu berühren. Eilig zog sie ihre Hand zurück, doch Mike ergriff sie und lenkte sie an seinen Oberkörper zurück.
»Ich möchte, dass du mich berührst«, raunte er.
Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie. »Bist du sicher?«
»Ja, das bin ich.« Er bewegte ihre Hand über seine Brust, so dass sie über seine festen Brustwarzen rieb, und stöhnte leise. Dann führte er ihre Finger tiefer über seinen Bauch und zu der Spur dunklen Haars, das in seinem Hosenbund verschwand.
Von diesem Moment hatte Lorie so lange geträumt, dass er ihr unwirklich erschien. Und er war ja auch nicht real, jedenfalls nicht so, wie sie ihn sich wünschte. Mike wollte sie, aber nur für jetzt, nicht für immer. Er wollte Sex, keine Liebe, keine Ehe. Dennoch wollte sie alles nehmen, was er ihr zu geben bereit war, und wäre es bloß für diese eine Nacht.
Als er ihre Hand losließ, die auf seinem Nabel ruhte, glitt Lorie tiefer, bis sie die Wölbung seiner Erektion erreichte. Sanft umschloss sie seinen Penis durch den dünnen Baumwollstoff.
Mit einem kehligen Stöhnen schloss Mike die Augen. Sie wusste, wie sehr er ihre intime Liebkosung genoss. Ganz langsam ließ sie ihre Hand höher und unter den Bund der Pyjamahose wandern, so dass sie seine bloße Haut fühlte. Ihre Finger legten sich um sein Glied.
»Verdammt, Süße, verdammt!«, knurrte er.
Sie streichelte ihn sehr behutsam, wobei sie seine Eichel mit ihrem Daumen massierte. Er war groß, hart und bereit.
»Ich gebe dir bis zum Morgengrauen, um damit aufzuhören«, sagte er, und sie lächelte, denn sie wusste noch, dass dieser Satz zu einem gängigen Scherz zwischen ihnen wurde, als sie jung und frisch verliebt gewesen waren.
»Du bist keine zwanzig mehr«, erinnerte sie ihn scherzhaft. »Bist du sicher, dass du es bis zum Morgengrauen durchhältst?«
Er lachte. »Ich denke, das schaffe ich … mit dem richtigen Anreiz.«
»Dann sehe ich mal, was ich tun kann.«
»Süße, du brauchst nichts weiter zu tun, als zu atmen, und ich bin schon erregt.«
Während sie ihn weiter streichelte, legte er sanft seine rechte Hand in ihren Nacken, drückte ihren Kopf nach oben und nahm ihren Mund mit seinem ein. Sie öffnete sich ihm, erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft. Seine linke Hand strich über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem seidenverhüllten Po.
Er raffte eine Handvoll von dem zarten Stoff zusammen. »Zieh das verfluchte Ding aus!«
»Zieh deinen Bademantel an! Zieh deinen Bademantel aus!«, neckte sie ihn und nahm ihre Hand aus seiner Pyjamahose. »Kannst du dich bitte entscheiden?«
Statt zu antworten, zurrte er an dem locker geknoteten Gürtel um ihre Taille, wand ihn auf und riss ihr förmlich den Morgenmantel herunter, um sie nackt zu betrachten. Sie bekam kaum noch Luft. Mit beiden Händen fasste er ihre Brüste und drückte sie sanft. Ihr Herz setzte eine halbe Sekunde lang aus. Seine Daumen kitzelten ihre Nippel.
Lories Knie drohten nachzugeben.
Mike beugte sich vor und nahm eine Brustspitze in den Mund, während seine Finger mit der anderen spielten. Lories Körper spannte sich an und entspannte sich, als ein Kribbeln von ihrem Schoß in ihre sämtlichen Glieder ausstrahlte. Seufzend vor Wonne, lehnte sie sich an ihn, als er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel tauchte und mit zwei Fingern in sie eindrang.
»Das nächste Mal gehe ich es langsam und behutsam an«, schwor er.
»Ja, nächstes Mal.«
Er schob ihren Morgenmantel auf dem Boden beiseite und bugsierte Lorie rückwärts bis zu ihrem Bett. Genüsslich beobachtete sie, wie er seine Pyjamahose auszog und in die Ecke schleuderte. Sie hielt den Atem an. Konnte es sein, dass Mike mit den Jahren noch schöner geworden war? Hart und pulsierend ragte sein Glied aus dem schwarzen Schamhaar auf. Ohne ein Wort stieß er sie aufs Bett, spreizte ihre Beine und stellte sich zwischen sie. Lorie rutschte ein kleines Stück zurück, bis ihre Hüften an der Matratzenkante lagen. Dann stützte sie sich auf und schlang ihre Beine um ihn. Mike neigte sich über sie, hob ihre Hüften und versenkte sich vollständig in ihr.
O Gott, wie sie es liebte, ihn in sich zu fühlen! Das hier war Mike, ihr Mike, ihre erste Liebe, nein, ihre einzige Liebe. Mit keinem anderen war es jemals so gewesen.
Er nahm sie mit einer Ungeduld, die sie beide rasch zum Höhepunkt brachte. Ihr Orgasmus überkam sie unmittelbar vor seinem, so dass sie gemeinsam unter der Wucht erbebten. Mike sank auf sie. Sein großer Leib drückte sie fest auf die Matratze. Sie liebte es, sein Gewicht auf sich zu spüren, seine breiten Schultern über sich zu haben, die sie vor der Welt abschirmten.
Und dann endete es genauso schnell, wie es angefangen hatte. Mike richtete sich auf. Er stand vor ihr und reichte ihr die Hand, die Lorie nahm, so dass er sie hochziehen konnte. Vor dem Bett stehend, lächelte er sie an. Sie lächelte ihn an. Wortlos führte er sie ins Bad und drehte die Dusche auf.
Dreißig Minuten später, frisch geduscht und ihr Haar trockengerubbelt, lag Lorie in Mikes Armen mitten auf ihrem Bett und lauschte seinem leisen Atem, während er schlief. Es war unglaublich lange her, seit sie zuletzt so glücklich gewesen war. Natürlich würde es nicht von Dauer sein, aber die Zeit, die es währte, wollte sie jede Sekunde genießen.
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Er stand im Wald, umgeben von Finsternis. Regen goss auf ihn herab, durchnässte ihn bis auf die Haut. Eine Hand hielt er über sein Fernglas, um es vor dem Gröbsten zu schützen. Seit über einer Stunde war der Strom weg, und alle Häuser am Waldrand waren stockdunkel. Aber er hatte bemerkt, dass Licht hinter Lories Fenstern flackerte. Taschenlampen, keine Frage, und vielleicht auch Kerzen.
Zurzeit stand sie unter strengster Bewachung. Sheriff Birkett wohnte unter ihrem Dach, war jede Nacht bei ihr, und tagein, tagaus stand ein Deputy vor ihrem Haus. Doch die göttliche Vorsehung würde ihm am Ende wohlgesinnt sein und ihm den richtigen Moment weisen, in dem Lorie ungeschützt war. Dann würde sie sein.
Er liebte sie vollkommen, innigst, und sie betrog ihn mit einem anderen. Mit Mike Birkett, dem Hurensohn, der sie schändlichst behandelt hatte. Manche Frauen waren so: Je schlechter ein Mann sich ihnen gegenüber verhielt, umso vernarrter waren sie in ihn. Hätte er nur früher erkannt, dass Lorie bestraft werden wollte!
Er ließ sein Fernglas los, das mit einem starken Lederriemen an seinem Hals hing.
Im Geiste malte er sich aus, wie der Moment ablaufen würde, in dem er Lorie sein machte, wie sie aussähe, was sie sagen und was sie tun würde. Der Gedanke an ihren nackten Körper erregte ihn maßlos. Er würde sie bestrafen, sie vögeln und danach wieder bestrafen.
Ja, sie würde von ihm kriegen, was sie brauchte.
Er würde dafür sorgen, dass sie Mike Birkett für immer vergaß.
Er und kein anderer, nicht einmal der Mitternachtsmörder, entschied über Lories Schicksal.
Er nahm seine Hand aus der Tasche des Regenmantels, griff unter den Mantel und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Das schmerzende Verlangen musste gestillt werden. Wenn er es nicht tat, würde er sich noch zu einer Dummheit hinreißen lassen. Als er seinen Penis aus der Unterhose befreite, dachte er daran, wie Lorie in Mitternachtsmaskerade ausgesehen hatte. Während er sich rieb, gingen ihm Bilder von ihr durch den Kopf, als sie einem der Schauspieler in dem Film einen blies. Sie halfen ihm, einen schnellen heftigen Orgasmus zu erreichen.

Etwas weckte Nic aus ihrem leichten Schlaf. War es ein Geräusch gewesen? Ein Licht? Oder schlicht ihr Unbehagen? Die Augen noch halb geschlossen, drehte sie sich im Bett um. Es überraschte sie kaum, dass Griff nicht neben ihr lag. Sie schaute sich im Halbdunkel um und erkannte die Silhouette ihres Mannes auf dem Balkon. Seine riesigen Hände waren auf das Geländer gestützt, und er blickte auf den See hinter dem Haus. Wie oft in ihren drei Jahren Ehe hatte sie beim Aufwachen festgestellt, dass Griff nicht im Bett war? Häufig fand sie ihn dann auf dem Balkon oder unten in seinem Arbeitszimmer. Sie wusste, dass er selten mehr als vier oder fünf Stunden schlief. Hin und wieder schreckten ihn Alpträume aus dem Schlaf, nach denen er schweißgebadet war.
Nic stieg aus dem Bett. Noch nackt von ihrem Liebesakt gestern Abend, ging sie quer durch das Zimmer. Kurz vor den offenen Flügeltüren spürte sie, wie eine kühle Brise über ihre Haut strich. Griff richtete sich auf und wandte sich zu ihr um. Sie stand in der Tür und sah ihren Mann an. Die Morgenröte färbte den Himmel über dem See in lebendige Rosa- und Goldtöne.
Er streckte ihr seine Hand entgegen.
Nic nahm sie und kam zu ihm.
Er umarmte sie und drückte sie an sich.
»Dir ist kalt«, stellte er fest, während er über ihre Schultern und Arme strich. »Lass uns wieder hineingehen.«
»Wie lange bist du schon wach?«, fragte sie, als er einen Arm um sie legte und sie ins Schlafzimmer zurückführte. Die Türen ließ er offen.
»Nicht lange.«
»Wir sollten reden.«
»Reden wird überbewertet.«
»Kommunikation zwischen Eheleuten nicht«, widersprach sie.
Griff brachte sie zum Bett, zog seinen Morgenmantel aus und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Doch Nic legte ihre Fingerspitzen auf seine Lippen.
Er wich zurück. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du mich zum Reden zwingen willst?« Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge.
»Zieh dir deinen Morgenmantel wieder über, und ich ziehe meinen an, dann sind wir weniger abgelenkt.« Sie bückte sich und hob seinen Morgenmantel auf.
Während er sich bedeckte, nahm sie ihren Kimono auf, streifte ihn sich über und deutete zur Sitzecke, in die Griff ihr folgte. Sobald sie beide saßen, ergriff Nic seine Hände.
»Rede!«
»Jemand nimmt meine Leute ins Visier«, begann Griff. »Es ist meine Aufgabe, herauszufinden, wer das ist, und ihn aufzuhalten, ehe noch jemand ermordet wird.«
Nic drückte seine Hände sanft. »Ich denke, du hast recht. Mein Gefühl sagt mir dasselbe, wenn auch mit dem Unterschied, dass du jemanden aus deiner Vergangenheit auf Amara hinter den Taten vermutest, wohingegen ich mich für alle Möglichkeiten offenhalte. Es könnte durchaus jemand aus deiner jüngeren Vergangenheit sein, sogar jemand aus unserer gemeinsamen, der nichts mit Amara oder Malcolm York zu tun hat.«
Er zog seine Hände aus ihren und ballte sie zu Fäusten. Nachdem er die Finger mehrmals gekrümmt und wieder gestreckt hatte, rieb er sich über die seidenbedeckten Schenkel.
»Sanders und ich haben angefangen, die Fallakten seit der Gründung daraufhin durchzusehen, ob jemand einen Groll gegen mich persönlich oder die Agency allgemein hegen könnte. Bisher haben wir nichts Verdächtiges entdeckt, aber ich habe ein halbes Dutzend Mitarbeiter eingesetzt, das uns bei der Überprüfung hilft, und ein weiteres Dutzend, das ausschließlich diesen Fall bearbeitet.«
»All das hast du bereits arrangiert, ohne es mit mir abzusprechen.« Nic hätte inzwischen daran gewöhnt sein sollen, dass Griff Entscheidungen fällte und sie umsetzte, bevor er sie einweihte. Er schien es einfach nicht in seinen dicken Schädel zu kriegen, dass sie ein Team waren, als Paar wie auch als Geschäftspartner.
Griff stutzte. »Hast du Einwände?«
»Nein, ich denke, dass du diese Sache auf die bestmögliche Weise handhabst. Trotzdem wäre es nett gewesen, hätten wir die Entscheidung gemeinsam treffen können. Ich hätte es lieber vorher erfahren.«
»Jetzt weißt du es.« Er sprang vom Sofa auf. »Verdammt, Nic, ich habe dir nichts verheimlicht! Ich mache kein Geheimnis hieraus. Ich dachte …« Er schritt vor dem Kamin auf und ab.
Nic seufzte. »Ist schon gut.« Sie klopfte auf das Sofa. »Komm, setz dich wieder!«
Er blickte zu ihr. »Falls stimmt, was Meredith erahnt hat, dann ist der Mörder ein Profi, der von jemandem angeheuert wurde. Was wiederum den Schluss nahelegt, dass ein reicher, mächtiger Auftraggeber hinter den Taten steckt, der mich treffen will, indem er meine Leute umbringt.«
»Meredith könnte sich irren.«
Griff setzte sich wieder neben Nic, berührte sie jedoch nicht. »Das glaube ich nicht. Yvette sagt, ihre Fähigkeiten übertreffen alles, was sie bisher gesehen hat.«
Yvette. Ständig landeten sie bei ihr! Yvette denkt, Yvette glaubt, Yvette möchte, Yvette braucht.
»Sieh mich nicht so an!«, murrte Griff.
»Wie?«
»Ich dachte, wir hätten dein Misstrauen bezüglich Yvette endlich besiegt. Du hast mir gesagt, dass du versuchen willst, dich mit ihr anzufreunden.«
»Ich versuche es auch. Schließlich weiß ich, wie wichtig sie dir ist.«
Griff umfasste Nics Schultern. »Sie ist mir wichtig, genau wie Sanders, aber niemand ist mir wichtiger als du.«
Gott, wie gern hätte sie ihm geglaubt! Ja, zum Teufel, sie glaubte ihm! Er liebte sie mit derselben Leidenschaft und Hingabe wie sie ihn, darauf hätte sie ihr Leben verwettet. »Ich weiß«, brachte sie flüsternd heraus.
Er strich ihr sanft über die Wange.
Nachdem sie sich geräuspert hatte, fragte sie: »Also, solange unsere Mitarbeiter die früheren Fallakten nach jemandem durchgehen, der einen Profikiller engagiert haben könnte – was tun wir, um herauszubekommen, ob der Auftraggeber in irgendeiner Verbindung zu deiner Zeit auf Amara steht?«
»Wir verfolgen Yvettes, Sanders’ und meine Schritte vom Tag unserer Flucht bis zu meiner Rückkehr in die Staaten zurück.«
»Heißt das nicht, du müsstest mit Yvette und Sanders nach Europa und Asien reisen?«
»Momentan sehe ich noch keine Notwendigkeit dazu. Ich schicke Agenten nach Übersee, die Nachforschungen anstellen, erfahrene Agenten, denen ich vollkommen vertrauen kann. Ich wollte Luke Sentell die Leitung übertragen. Und falls Yvette einverstanden ist, bitte ich Meredith, ihm zu helfen, wenn er auf irgendetwas stößt.«
»Anscheinend hast du über alles gründlich nachgedacht«, folgerte Nic. »Aber eine Möglichkeit hast du bisher überhaupt nicht in Betracht gezogen.«
»Und die wäre?«
»Derjenige, der Kristi und Shelley umgebracht hat, könnte jemand aus meiner Vergangenheit sein. Immerhin habe ich beim FBI an einigen sehr brisanten Fällen gearbeitet.«

Allein in seinem Hotelzimmer in L.A. beobachtete er mit morbider Faszination, wie die beiden Männer die Frau umstellten und sie auf den Fußboden hinunterzogen. Sie wehrte sich halbherzig, fuchtelte mit den Armen und drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, als einer der Männer sich neben sie legte und sie auf sich hob. Die Kamera zoomte auf ihre Genitalien, so dass der Mann seinen Penis in Nahaufnahme in die Frau rammte, dann fuhr sie wieder zurück. Der andere Mann stand über ihr, eine dünne schwarze Peitsche in der Hand. Während die Frau den Mann unter sich ritt, ließ der andere die Peitsche auf ihren nackten Hintern knallen. Wieder und wieder.
Bis sie und ihr Partner gleichzeitig zum Orgasmus kamen – wahrscheinlich vorgetäuscht –, war ihr Hintern von roten Striemen übersät. Die Haut war nicht eingerissen, nur gerötet und vielleicht etwas angeschwollen.
Momente später warf der stehende Mann die Peitsche beiseite, riss die Frau zu sich und auf die Knie. Er griff nach unten, zerrte ihr die Maske herunter und enthüllte Candy Ruffs wunderschönes Gesicht. Terri Owens’ Gesicht.
An dieser Stelle erregte ihn die Preisgabe von Candys Identität immer wieder, seltsamerweise sogar noch mehr als die drastischen sexuellen Handlungen.
Während er sich befriedigte und seine Hand hastig auf seinem Penis auf und ab rieb, rannen ihm Tränen über die Wangen. Er hasste sie, sie alle. Hätten sie diese verdorbenen Sachen nicht auf Film gebannt, damit alle Welt sie sehen konnte, würde er das hier nicht tun. Es war ihre Schuld, dass er Schwierigkeiten hatte, zum Höhepunkt zu kommen, wenn er nicht entweder Mitternachtsmaskerade sah oder an die Szenen daraus dachte, sie im Geiste nachlebte.
Der Mann auf dem Bildschirm tauchte seine Finger in Candy Ruffs langes blondes Haar und drückte ihren Kopf dicht an seine Erektion. Ohne Zögern öffnete sie ihren Mund und fing an, ihn von oben bis unten zu lecken.
Candy Ruff nahm den Schwanz ihres Schauspielkollegen in den Mund.
Weinend sah er ihr zu, wie sie ihrem Filmpartner einen blies. Sein Körper erbebte unter einer Mischung aus Wonne und Scham, als er kam. Während die Nachbeben noch anhielten, drehte er sich auf die Seite und blickte durch seinen Tränennebel auf die Uhr.
Zwei Uhr dreißig morgens. Pazifikzeit.

Sie fühlte seinen warmen Atem an ihrer Wange, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, und wurde wach. Ihre Brustspitzen wurden hart, ihr Bauch fest vor Erregung. Seufzend drehte Lorie sich auf die Seite und streckte ihre Hand nach Mike aus.
Wenn das ein Traum ist, dann, lieber Gott, lass mich nie wieder aufwachen!
Ihr Körper schmerzte vor Wonne und verlangte nach mehr – nach mehr von Mike. Nach seinem Mund auf ihrem, seinen Lippen, die jeden Millimeter von ihr kosteten, nach seiner Zunge, die auf ihren Nippeln und zwischen ihren Schenkeln flatterte. Nach seinen großen Händen, die sie von Kopf bis Fuß streichelten, und seinen Fingerspitzen, die jede ihrer erogenen Zonen suchten und fanden. Mike sollte auf ihr, über ihr, hinter ihr und in ihr sein. Ihr erstes Mal war schnell und ungestüm gewesen, das zweite langsamer, sinnlicher, verspielter. Sie hatten kurz geschlafen, waren wieder wach geworden, hatten sich geliebt, geschlafen und waren wieder aufgewacht.
Mike strich mit seiner Hand über ihren Rücken bis hinab zu ihrem Po, zog sie an sich und drückte sie gegen seine Morgenerektion. Dann küsste er sie, wobei er ihre Lippen nur mehr mit seinen streifte. Lorie seufzte verträumt, streichelte seine Wange und fühlte die kratzigen dunklen Bartstoppeln.
»Ich muss mich rasieren«, murmelte er.
»Später. Eines nach dem anderen«, entgegnete sie und rieb sich an ihm.
Er lachte. »Das gefällt mir: eine Frau, die klare Prioritäten setzt.«
»Musst du heute ins Büro?« Sie küsste seine Schulter, biss sie zart und leckte die Stelle.
Mike stöhnte. »Leider ja, aber erst um zehn.« Mit diesen Worten schwang er ein großes haariges Bein über sie und legte sich auf sie. »Wir haben also noch reichlich Zeit für Wichtigeres.«
Sie schlang ihre Arme um ihn und sah ihn an. »Ich wünschte …« Fast hätte sie ausgesprochen, dass sie wünschte, es würde für immer so sein.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Es ist, was es ist. Nicht die Vergangenheit, nicht die Zukunft, nur das Hier und Jetzt. Ist das genug für dich?«
»Ja«, log sie, denn das wollte er hören.
»Ich liebe dich, Lorie. Ich habe dich immer geliebt und werde dich wohl auch immer lieben.«
An seinen Augen konnte sie erkennen, dass er die Wahrheit sagte, nur lagen darin auch Trauer und Bedauern.
»Ich weiß. Mir geht es nicht anders.«
Dann hob er ihre Hüften, küsste sie und drang zugleich tief in sie ein. Ihre Körper vereint, lagen sie da und küssten sich mit zarter Leidenschaft.
Hätte sie doch bloß diesen vollkommenen Moment einfangen und für den Rest ihres Lebens behalten können! Aber er ging vorbei wie alle Momente. Die sanften Küsse wurden feuriger, die bezaubernde Vereinigung ihrer regungslosen Körper wandelte sich in einen explosiven Liebesakt, ein Streben nach Befriedigung. Zweimal wechselten sie die Positionen. Lorie drückte Mike auf den Rücken, hockte sich auf ihn und ritt ihn schnell und fest, während er sie anspornte, und nachdem sie ihren ersten Orgasmus erreicht hatte, legte er sich wieder auf sie und brachte sie zum zweiten, ehe er kam.
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Mit Mrs.Owens stimmt etwas nicht«, sagte Ashley White, die zum Schwesterntresen gelaufen kam. »Monique ist bei ihr und versucht, sie zu beruhigen, aber sie ist völlig außer sich. So habe ich sie noch nie erlebt.«
»Hast du eine Ahnung, was Miss Terri aufgebracht haben könnte?«, fragte Lila Newton die Schwesternhelferin. Mr.Ransom war heute Morgen nicht hier, folglich kann sein Besuch nicht der Grund sein.
»Nein, Ma’am, ich habe keinen Schimmer.«
»War jemand bei ihr?«
»Nein, Ma’am, ich habe keine Menschenseele gesehen. Klar könnte einer der anderen Patienten aus den Nebenzimmern zu ihr reingegangen und wieder rausgelaufen sein, ehe wir gehört haben, wie Mrs.Owens mit Sachen warf und wie verrückt brüllte.«
»Ich sehe nach, ob ich sie zur Ruhe bringen kann, ohne ihr etwas geben zu müssen.« Lila kam hinter dem Schwesterntresen hervor und lief den Korridor schnell hinunter, vorbei an dem Sicherheitsmann. Ashley eilte ihr nach. Auf halbem Weg hörte sie schon das entsetzliche laute Geheul aus Terris Zimmer sowie Monique, eine der Tageshilfen, die streng und flehend zugleich auf Miss Terri einredete.
Das war schlimmer, als Lila gedacht hatte, deshalb machte sie sofort kehrt und eilte zum Medikamentenschrank. Nachdem sie aufgeschlossen hatte, trug sie das Beruhigungsmittel, das sie entnahm, in die Liste ein, falls sie Terri sedieren musste. Allerdings würde sie ihr das Mittel erst verabreichen, wenn alles andere sich als zwecklos erwiesen hatte.
Die Tür von Zimmer 107 stand einen Spaltbreit offen, gerade genug, dass Lila die Sachen auf dem Boden sah, die Miss Terri geworfen hatte: ein Plastikwasserkrug mit passendem Becher, Terris Frühstückstablett, von dem das Essen in alle Richtungen geflogen war, und die Extradecke, die normalerweise zusammengefaltet am Fußende des Bettes lag.
Lila betrat das Zimmer, wobei sie aufpasste, dass sie nicht in die Rühreier oder die Kaffeepfützen trat. Monique sah Lila kopfschüttelnd an.
»Ich weiß nicht, was sie so aufgeregt hat«, sagte Monique. »Es sieht Mrs.Owens überhaupt nicht ähnlich, sich so zu benehmen.«
»Hast du irgendetwas gesagt, das sie verärgert haben könnte?«
»Nein, Ma’am, ehrlich nicht! Ich habe gar nichts gesagt, außer dass ihr bestimmt die Besuche von ihrem Sohn fehlen, wo er doch verreist ist.«
»Das dürfte sie eigentlich nicht aufregen«, bestätigte Lila. »Mr.Tyler war schon häufiger ein paar Tage weg, und das schien ihr nie etwas auszumachen.«
»Nein, Ma’am.«
»Miss Terri«, sprach Lila sie an, als sie auf das Bett zuging. Terri saß aufrecht da, schwenkte ihren gesunden Arm wie wild und stieß unverständliche Laute aus. »Was regt Sie denn heute Morgen nur so auf?«
Terris Blick begegnete Lilas, und für wenige Sekunden wurde sie ruhiger. »Ma …ma …so …so …ba-ba …« Verzweifelt ob ihrer Unfähigkeit, sich verständlich zu machen, zeigte Terri auf den Rolltisch, von dem sie ihr Frühstückstablett gefegt hatte.
Lila sah auf die Tischplatte, auf die Terri mit ihrer rotverschmierten Fingerspitze deutete. Traubengelee war auf der hellen Platte verteilt. Offenbar hatte Terri dort ein Wort mit Traubengelee hinzuschreiben versucht.
Terri konzentrierte sich auf Lilas Gesicht, als diese sich bemühte, die Buchstaben zu entziffern, von denen leider die meisten unleserlich waren. Sie schaffte es immerhin, ein »T« und ein »L« zu erkennen. Ein anderes Zeichen konnte entweder ein »S« oder ein sehr krummes »R« sein.
»T-L-S?«, fragte Lila.
Terri schüttelte den Kopf.
»T-L-R?«
Terri nickte.
T-L-R. T-L-R. Lila blickte noch einmal auf das Zeichengeschmiere. Tyler? »Wollten Sie Tyler schreiben?«
Terri nickte und wedelte wieder mit ihrer linken Hand.
»Soll Mr.Tyler zu Ihnen kommen?«
Terri nickte. »Mmmm …mmm …«
»Aber wissen Sie denn nicht mehr? Mr.Tyler musste für ein paar Tage wegfahren.«
Tränen stiegen in Terris Augen.
Lila beugte sich zu ihr und flüsterte: »Möchten Sie, dass ich Mr.Ransom anrufe?«
Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Terris Gesicht, bevor sie den Kopf schüttelte.
Lila wusste, dass Terri Rechtshänderin war, und seit dem Schlaganfall war ihre rechte Seite gelähmt. »Na schön. Denken Sie, Sie können mit Ihrer linken Hand schreiben, wenn ich Ihnen Papier und Stift bringe?«
Terri schürzte die Lippen und versuchte abermals, zu sprechen. Luftstöße drangen aus ihrem Mund, die sich wie ein »F« anhörten. Sie wiederholte es mehrmals und blickte dabei auf den Nachtschrank.
Lila sah ebenfalls hin. Nach Terris Tobsuchtsanfall stand dort nur noch das Telefon. Terri bekam sehr selten Anrufe, da sie selbst ja nicht sprechen konnte. »Hatten Sie einen Anruf, der Sie so wütend gemacht hat? Hat Mr.Tyler Sie angerufen?«
Terri starrte sie mit großen Augen an und packte Lilas Arm.
Behutsam nahm Lila Terris Hand von ihrem Arm und tätschelte sie freundlich. »Hat Mr.Tylers Frau oder Ihr Onkel Clement angerufen und etwas erzählt, das Sie aufgeregt hat?«
Kopfschütteln.
»Hat Mr.Ransom angerufen?«
Wieder schüttelte Terri den Kopf und schlug sich mehrere Male auf die Brust. »Mu …re …Ty.«
»Ah, Sie müssen mit Mr.Tyler reden. Ist es das?«
Stirnrunzelnd verneinte Terri stumm und drückte Lilas Hand. In ihren blauen Augen lag eine solche Verzweiflung, dass es einem das Herz brach.
»Beruhigen Sie sich, und ich versuche, Mr.Tyler und Mr.Ransom zu erreichen …«
Nun wurde Terri wieder vollkommen wild, fuchtelte herum, schrie und wehrte sich vehement gegen Lilas Versuche, sie zu besänftigen. Lila hatte keine andere Wahl. Sie musste ihr das milde Sedativum verabreichen, das sie mitgebracht hatte, und injizierte es ihr mit Moniques Hilfe. Innerhalb weniger Minuten wirkte das Mittel. Terri wurde ruhiger, murmelte zwar immer noch unzusammenhängende Laute, zappelte aber nicht mehr und fiel schließlich in einen leichten Dämmerschlaf.
»Bleib bitte eine Weile bei ihr«, wies Lila Monique an. »Und den Rest des Vormittags muss alle halbe Stunde nach ihr gesehen werden.«
Sobald sie wieder am Schwesterntresen war, rief Lila bei Ransom Owens an. Ramona Cosgrove meldete sich. »Bei Owens.«
»Hier ist Lila Newton. Ich bin Stationsschwester in der Reha-Klinik Green Willows, wo Mrs.Terri Owens liegt. Könnte ich bitte Mr.Ransom sprechen?«
»Oh, das tut mir leid, aber er ist nicht da.«
»Wann erwarten Sie ihn zurück? Es wäre ziemlich wichtig.«
»Das kann ich nicht sagen. Er ist weggefahren.«
»Verstehe.« Lila überlegte, ob sie fragen sollte, wie sie Mr.Ransom erreichen könnte; aber streng genommen handelte es sich ja nicht um einen Notfall, also ließ sie es. »Wenn Sie von ihm hören, würden Sie ihm bitte ausrichten, dass er mich anrufen möchte? Lila Newton.«
»Ich glaube nicht, dass er sich zwischendurch meldet. Er recherchiert irgendwo für sein neues Buch. Da weiß ich nie, wann er wiederkommt. Manchmal bleibt er eine Woche oder länger weg, manchmal nur ein paar Tage.«
Nach dem Telefonat mit Ramona dachte Lila darüber nach, Mr.Tylers Frau anzurufen, entschied sich jedoch dagegen. Vorerst würden sie und die Schwestern sich bemühen, Terri so gut es ging vor Aufregung zu schützen. Schließlich war es das, wofür sie bezahlt wurden, nicht wahr? Ihre Aufgabe bestand darin, sich um die Bedürfnisse der Patienten zu kümmern, die physischen wie die emotionalen. Wer wusste schon, was in Terri Owens’ Kopf vor sich ging? Es könnte so gut wie nichts sein, und gewiss gab es keinen Grund, wegen dieses kleinen Ausbruchs ihren Sohn oder ihren Ex-Mann nach Danville zurückzubeordern.

Über eine Woche hatte Lorie Mike bekniet, wieder in ihr Geschäft gehen zu dürfen. Sie wollte nur im Lager arbeiten, Inventur machen, Waren auszeichnen oder Broschüren für den Sommerschlussverkauf vorbereiten. Aber irgendetwas musste sie machen, egal was, um aus dem Haus zu kommen und sich vom Mitternachtsmörder und der getöteten Shelley abzulenken. Heute Morgen hatte sie ihn endlich so weit, dass er bereit war, sie auf dem Weg zur Arbeit bei »Treasures of the Past« abzusetzen.
»Bitte, ich verspreche dir auch, dass ich mich nicht vorn im Laden blicken lasse! Ich sichte unsere Bestände, erledige Bestellungen und esse mittags mit Cathy, damit wir die Pläne für die Teestube besprechen können und …«
»Stopp!« Mike hatte eine Hand gehoben. »Mir wäre es lieber, wenn du hierbleibst, aber ich verstehe, dass das Eingesperrtsein dich allmählich irre macht.«
Sie hatte ihm ihren schönsten Welpen-Bettelblick geschenkt. »Bitte, bitte, bitte! Niemand außer dir und Cathy wird erfahren, dass ich dort bin. Und du kannst einen Deputy gegenüber postieren, der das Geschäft bewacht, falls dir damit wohler ist.«
»Okay, auch wenn es wider jede Vernunft ist, fahre ich dich hin. Und ich lasse Buddy ein Auge auf den Laden haben. Er ist heute für den Tag-Wachdienst eingeteilt.«
Sie hatte die Arme um Mike geschlungen und ihn geküsst. Der Dankbarkeitskuss wandelte sich rasch zu anderem, und dieses andere erforderte, dass sie ein paar Kleidungsstücke ablegten.
Eine Stunde später hatte Mike sie durch den Hintereingang in ihr Geschäft gebracht und ihr strikte Instruktionen erteilt, was sie durfte und was nicht. Überdies wies er Cathy an, darauf zu achten, dass Lorie sich an die Anweisungen hielt, und ließ sie beinahe per Bluteid schwören, dass sie auf Lorie aufpasste.
Bis zum Nachmittag verlief alles reibungslos. Dann kam eine UPS-Lieferung. Wie immer brachte Kerry Vaughn, der UPS-Fahrer, die Kartons auf seiner Sackkarre direkt in den Lagerraum.
Als Lorie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, blickte sie vom Fußboden auf, wo sie hockte und die Waren auf dem untersten Regal durchging. Sie zeichnete die Winter-, Valentinstag- und sonstigen Artikel, die seit Monaten nicht verkauft worden waren, für den Schlussverkauf aus. Kerrys unerwartetes Auftauchen erschreckte sie. Sie hatte Mike versprochen, dass niemand außer Cathy sie sehen würde.
»Tag, Lorie«, begrüßte Kerry sie und schob seine Sackkarre in den Raum. »Wie schön, dass Sie wieder da sind!«
»Ähm … hi, Kerry. Ja, es tut gut, wieder zu arbeiten, aber ich halte mich fürs Erste im Hintergrund.« Ihr Blick fiel zur offenen Tür. »Also, bitte kein Wort zu irgendjemandem, dass ich hier bin, okay?«
»Klar doch, das verstehe ich.« Kerry schob die Tür halb zu und stapelte die Kartons von seiner Karre in die Ecke. »Es ist eine Schande, wie einige Leute sich hier benommen haben. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich große Stücke auf Sie halte, genau wie meine Mom und meine Frau. Wir hoffen, das FBI schnappt diesen wahnsinnigen Mitternachtsmörder bald.«
Lächelnd sah Lorie zu ihm auf. »Das ist sehr freundlich, danke. Im Moment kann ich jeden Freund, den ich habe, gut gebrauchen.«
Als Lorie aufstehen wollte, reichte Kerry ihr die Hand, um ihr zu helfen. Sobald sie stand, unterschrieb sie auf seinem kleinen Apparat, und sie plauderten ein paar Minuten, ehe Kerry seine leere Karre nahm und sich zum Gehen wandte.
Plötzlich hörten sie eine Frauenstimme aus dem Laden. »Sind Sie das da drinnen, Lorie?«
Lories Herz raste, als sie an Kerry vorbeiblickte und Cathy sah, die sich bemühte, Tracie McLee zurückzuhalten. Tracie war drauf und dran, ins Lager zu stürmen. Sie war eine ihrer besten Kundinnen und ein wahrer Schatz, aber, bei Gott, sie liebte nichts so sehr wie Tratsch!
»Meine Güte, warum haben Sie uns nicht erzählt, dass Lorie wieder hier ist?« Mrs.Webber folgte Tracie auf dem Fuße. Auch sie war eine geschätzte Kundin und Nell Birketts Cousine dritten Grades, die sich gleich nach Lories Rückkehr nach Dunmore mit ihr angefreundet hatte.
»Bitte, meine Damen!« Cathy blockierte die Tür. »Lorie macht Inventur. Sie arbeitet noch nicht wieder voll, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie nicht herumerzählen, dass sie hier ist.«
»Selbstverständlich sagen wir kein Wort«, versprach Paul Babcock, der in der Mitte des Ladens stand. Wie immer sah er sich die antiken Postkarten an. »Wir wollen doch nicht, dass jemand Lorie Schwierigkeiten macht.«
Kerry zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich habe wohl zu laut geredet oder so. Ich wollte Sie nicht verraten.«
»Ist schon gut, Kerry.«
Nachdem der Fahrer gegangen war, kam Cathy in den Lagerraum. »Soll ich Mike anrufen?«
»Um Himmels willen, nein! Er würde sich bloß wahnsinnig aufregen und sofort herkommen. Dazu besteht kein Grund.«
»Entschuldige, dass ich Kerry nicht aufgehalten habe! Mrs.Webber hatte mich so abgelenkt, dass ich gar nicht mitbekam …«
»Du kannst nichts dafür, und es ist ja auch nichts passiert. Gott sei Dank sind nur Leute im Laden, die mich mögen und nicht gleich losrennen, um der ganzen Stadt zu verkünden, dass ich hier bin.«
»Hoffen wir, dass du recht hast. Solange Tracie den Mund hält, dürfte alles okay sein. Aber du weißt ja, wie sie ist.«
Eine Stunde später hatte sich eine kleine Gruppe der »Frauen für christliche Moral« vor dem Geschäft eingefunden. Sie marschierten gerade zehn Minuten auf dem Gehweg auf und ab, als Reporter von zwei Regionalsendern aus Huntsville sowie von der örtlichen Zeitung erschienen.
So viel zu ihrem Vertrauen in Menschen, die sie mochten! Lorie hätte gewettet, dass Tracie versehentlich etwas herausgerutscht war. Wem auch immer sie von Lorie erzählt hatte: Die Nachricht verbreitete sich offenbar wie ein Lauffeuer.
»Ich erkenne drei von diesen guten Christinnen da draußen«, bemerkte Cathy. »Eine ist eine frühere Kundin, Sheila Smith, die andere Rita Martin, eine Freundin von meiner Mutter. Und dann wäre da noch unsere Lehrerin aus der Zehnten, Doreen Culp.«
Lorie rümpfte die Nase. »Miss Culp habe ich schon früher gehasst, und sie konnte mich nicht ausstehen. Solchen Frauen sollte verboten werden, Kinder zu unterrichten. Hätte sie während der spanischen Inquisition gelebt, wäre sie sicher gern bei den Folterungen dabei gewesen.«
Bis Mike ankam, rasend wütend und seinen Deputys Befehle zubrüllend, sie sollten die Leute verscheuchen, war die ganze Straße von Schaulustigen verstopft. Sogar die Verkäufer aus den anderen Läden hatten größtenteils alles stehen und liegen gelassen, um sich das Spektakel anzusehen.
Cathy hatte den Laden abgeschlossen, damit die zeternden Weiber nicht hereinkonnten, und verriegelte gleich wieder, nachdem sie Mike hereingelassen hatte. Aus ihrem Versteck hinten im Geschäft konnte Lorie ihn klar und deutlich hören.
»Ich hatte befürchtet, dass so etwas passiert!« Mike stapfte durch den Verkaufsraum. »Wo steckt Lorie?«
»Im Lagerraum«, antwortete Cathy. »Buddy bewacht die Hintertür. Leider hat sich da hinten auch eine kleine Menge versammelt. Ich begreife diesen Herdentrieb nicht, der vollkommen normale Menschen in tollwütige Irre verwandelt. Wie fünf verklemmte, engstirnige Keifweiber wie Miss Culp einen derartigen Aufruhr binnen so kurzer Zeit anstacheln können, ist mir schleierhaft.«
»Ich habe Patsy Elliott angerufen und um Hilfe gebeten. Ich hoffe, dass sie als Pastorin die christlichen Moralwächterinnen zur Vernunft bringen kann«, sagte Mike, während er auf den Lagerraum zumarschierte. »Drei Deputys sind mit mir gekommen, einschließlich Jack, und fünf sind unterwegs. Das sollte genügen, um die Menge zu kontrollieren. Ich will, dass das hier friedlich beendet wird!«
Cathy folgte Mike. »Gib Lorie nicht die Schuld! Wenn überhaupt jemand schuld ist, dann bin ich es. Ich war mit Mrs.Webber beschäftigt und konnte Kerry Vaughn nicht rechtzeitig aufhalten, ehe er seine Lieferung nach hinten brachte.«
»Das ist nicht deine Schuld«, widersprach Mike. »Es ist meine Schuld, weil ich mich von Lorie überreden ließ, sie herzubringen. Ich wusste doch, dass es ein Fehler ist, aber …« Nun stürmte er in den Lagerraum und starrte Lorie wütend an. »Wenn ich dich sicher wieder bei dir zu Hause habe, kannst du von Glück sagen, falls ich dir noch einmal erlaube, auf deiner Gartenveranda auf und ab zu gehen.«
Lorie baute sich trotzig vor ihm auf. Sie wusste, dass er vor Zorn kochte und sich riesige Sorgen um sie machte, aber deshalb musste er seine Wut ja nicht gleich an ihr auslassen. »Mit dieser Einstellung kannst du von Glück sagen, wenn ich dich jemals wieder einen Fuß in mein Haus setzen lasse!«
Mike schnaubte und packte Lorie bei den Schultern. Sie spürte, dass er sich zusammennehmen musste, um sie nicht zu schütteln. »Es tut mir leid, Süße. Gott, es tut mir so leid!« Er zog sie in seine Arme, und der Rest der Welt verblasste zu vollkommener Bedeutungslosigkeit.
Ihre Anspannung ließ nach. Sie lehnte sich an ihn und schlang ihre Arme um seine Taille. »Mir tut es auch leid. Ich hätte dich nicht Tag für Tag anbetteln sollen, mich ins Geschäft zu lassen.«
Cathy räusperte sich, worauf Lorie und Mike ihre Umarmung lösten und zu ihr sahen.
»Ich störe diesen zärtlichen Moment ja ungern, aber ich glaube, mein Mann ruft und donnert an die Hintertür.«
»Ihr beide bleibt hier!«, befahl Mike. »Ich sehe nach, was Jack will.«
Lorie und Cathy standen nebeneinander in der Lagertür, während Mike zum Hintereingang lief, ein paar Worte mit Jack wechselte und die Tür öffnete. Jack brachte Reverend Patsy Elliott herein.
»Patsy und ich haben mit dem Mob vorn gesprochen, und die Hälfte der Leute ist wieder ihres Weges gegangen«, berichtete Jack. »Etwa ein Dutzend ist noch da, zusammen mit drei von den christlichen Moraldamen, die nach wie vor zetern und schimpfen. Und die Fernsehleute sind natürlich auch geblieben, die Kameras im Anschlag. Eben tauchte noch Ryan Bonner auf. Er muss jede Geschwindigkeitsbegrenzung von Huntsville nach Dunmore übertreten haben, dass er so schnell hier sein konnte. Einer der Reporter lauert hinten, zusammen mit fünf oder sechs Leuten, zwei von ihnen vom christlichen Frauenverein.«
»Danke.« Mike sah von Jack zu Patsy. »Ich möchte Lorie möglichst schnell nach Hause bringen. Die Frage ist bloß, ob wir durch die Vorder- oder die Hintertür gehen. Auf jeden Fall müssen wir sie sicher an den Reportern und den Frauen vorbeibugsieren.«
»Vordertür«, meldete Lorie sich zu Wort. »Ich will vorn rausgehen, Miss Culp im Vorbeigehen einen Vogel zeigen und zugucken, wie sie in Ohnmacht fällt.«
»Wie schön, dass du das alles so witzig findest«, brummte Mike verärgert. »Du hast die ganze Stadt gespalten. Die Leute teilen sich in Pro-Lorie- und Kontra-Lorie-Fraktionen. Meine Mutter und meine Kinder müssen mich gegenüber ihren Freunden und Bekannten verteidigen, weil ich dich schütze. Einen Deputy rund um die Uhr vor deinem Haus zu postieren, kostet das County Geld, das es nicht besitzt. Und diese kleine Szene heute dürfte den Frauenverein in seiner Verbrennt-Lorie-Kampagne noch ordentlich befeuert haben.«
Lorie fühlte sich, als hätte Mike sie geohrfeigt.
»Ich habe dich nicht gebeten, mich persönlich zu beschützen. Und ich bat nie um einen Deputy, der tagein, tagaus vor meinem Haus wacht.« Lorie hatte Mühe, nicht laut zu werden, denn am liebsten wollte sie ihn anschreien. »Tu mir einfach keinen Gefallen mehr, Sheriff Birkett!« Sie wandte sich zu Jack. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nach Hause bringen könntest. Und falls sonst niemand mehr etwas zu sagen hat, hole ich jetzt meine Tasche und gehe zur Vordertür hinaus, zur Presse und den verklemmten alten Schachteln. Sie sind nur neidisch, weil ich auf den Fotos im Playboy so verdammt gut aussah und sie wissen, dass keiner sie nackt sehen will!«
»Ich bringe dich nach Hause.« Mike packte ihren Arm.
Sie riss sich gleich wieder von ihm los, stemmte die Hände in ihre Hüften und brüllte: »Fass mich verflucht noch mal nicht an, Mike Birkett!«
»Lorie«, begann Patsy leise, »als County Sheriff steht Mike unter großem Druck, weil er dich zu schützen versucht und zugleich seine Wähler beschwichtigen muss. Er ist lediglich furchtbar verärgert. Ich glaube nicht, dass er das, was er sagte, als Vorwurf meinte. Er gibt dir keine Schuld, sondern schildert nur die Fakten.«
Lorie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und weigerte sich, einem der Anwesenden ins Gesicht zu blicken.
»Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, schlug Jack vor. »Mike und ich begleiten dich hinaus und bringen dich direkt zu meinem Streifenwagen. Dann fahre ich dich nach Hause. Und du zeigst Miss Culp keinen Vogel.«
»Das klingt vernünftig«, fand Patsy.
»Wenn du willst, komme ich mit zu dir«, bot Cathy an.
War Lorie wütend und verletzt wie im Moment, neigte sie dazu, nicht besonders klar zu denken. Cathy war seit Kindertagen ihre beste Freundin, und mit Patsy hatte sie sich in den letzten Jahren angefreundet. Also sollte sie auf die beiden hören, denn sie wollten nur das Beste für sie.
»Nein, bleib du hier, und schließ den Laden ab!«, sagte Lorie zu Cathy. »Die christlichen Frauen und die Reporter werden mir sicher nach Hause folgen, und du bist sie los.« Sie wandte sich zu Jack. »Du kannst mich hier herausbringen. Und ich verspreche, dass ich artig bin.«
»Ich brauche Mikes Hilfe.«
Sie nickte und sah zu Mike. »Es wäre nett von dir, wenn du einen Deputy vor meinem Haus lassen könntest, bis ich jemanden von der Powell Agency angeheuert habe. Gewiss kann Maleah dafür sorgen, dass ich ab morgen früh Personenschutz von ihnen habe.«
»Du brauchst weder Maleah anzurufen noch einen anderen Bodyguard zu engagieren«, erwiderte Mike. »Ich gehe nirgends hin.«
Ehe Lorie protestieren konnte, mischte Jack sich ein. »Zuerst einmal sollten wir dich zu meinem Wagen und nach Hause bekommen. Alles andere könnt ihr zwei später klären.«
»Er hat recht«, machte Cathy Lorie klar. »Bitte, tu, was Jack sagt!«
»Okay.« Lorie richtete sich auf, denn sie war entschlossen, sich den Reportern und Frauenvereinsputen erhobenen Hauptes zu stellen.
Jack und Mike gingen zu beiden Seiten von Lorie, als sie ihre Handtasche holte und aus dem Lagerraum durch den Laden zur Vordertür schritt. Sowie Mike die Tür öffnete, kamen drei Deputys herbei, um die Reporter abzuhalten, die auf Lorie zustürmten. Mike trat auf den Gehweg hinaus und nahm Lorie fest am Arm. Für einen winzigen Moment begegneten sich ihre Blicke. Seine strenge Miene signalisierte ihr, dass er sie nicht loslassen würde, nicht jetzt und auch später nicht. Jack war an ihrer anderen Seite, so dass die beiden Männer sie vor den Leuten draußen abschirmten.
»Verschwinde aus Dunmore, Jezebel!«, kreischte Rita Martin, so laut sie konnte. »Solche wie dich wollen wir nicht in unserer Stadt. Wir wollten dich vor neun Jahren nicht hier, und wir wollen dich heute nicht!«
»Beachte sie nicht!«, flüsterte Mike, der seine Schritte beschleunigte, um Lorie schnellstens zu Jacks Streifenwagen zu bekommen.
»Du bist eine Schande für deine Eltern!«, brüllte Doreen Culp. »Du hast ihnen das Herz gebrochen, verdorben wie du bist!«
»Wir sind fast da«, raunte Mike Lorie zu. »Nicht langsamer werden! Sieh nicht zu ihnen!«
Oh, Mike, bitte verlass mich nicht! Ich schaffe das nicht ohne dich!
»Dirne! Schlampe! Nutte!« Schreiend lief Sheila Smith hinter ihnen her.
Jack riss die Beifahrertür auf, und Mike stieß Lorie förmlich in den Wagen.
»Ist sie es wert, dass Sie Ihre Karriere aufs Spiel setzen, Sheriff Birkett?«, fragte einer der Fernsehreporter.
Mike erstarrte, seine Hand noch am Türgriff.
»Das muss sie wohl«, rief Ryan Bonner. »Sheriff, verraten Sie uns, ob sie immer noch so scharf aussieht wie damals im Playboy? Sind ihre Blowjobs nach wie vor so gut wie der in dem Porno?«
Mike fuhr herum und sprang auf den Reporter der Huntsville Times zu, doch Jack hielt ihn rechtzeitig zurück, ehe er Ryan Bonner angriff.
»Lass es!«, warnte Jack ihn.
Mike atmete tief durch und drehte sich zu Lorie um. »Wir sehen uns gleich.« Dann knallte er die Wagentür zu und ging, ohne noch einmal zu ihr oder den Reportern zu sehen.
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Bis heute war Puff Raven mit ihren langen Beinen, den schmalen Hüften und den enormen Brüsten außergewöhnlich sexy. Ihre großen braunen Augen lockten jeden Mann, und ihr roter Schmollmund versprach ungeahnte Genüsse. Dass sie nicht im klassischen Sinne schön war, tat nichts zur Sache. Wen kümmerte, dass sie keine Helena war, für deren Antlitz tausend Schiffe in die Schlacht zogen? Kein Mann würde sich ihr zu Füßen werfen und sie anbeten oder Liebesgesänge zu ihren Ehren komponieren. Kein Durchschnittstyp würde eine Frau wie sie bitten, ihn zu heiraten und die Mutter seiner Kinder zu werden. Einzig einer, der genauso verdorben war wie sie, würde eine dauerhafte Beziehung zu ihr wollen, jemand wie Jeff Misner. Diese Frau war nur für eines gut: Sex. Und dieses eine Talent nutzte sie weidlich, wurde reich damit.
Doch egal, wie unglaublich vulgär und entwürdigend ihre Online-Videos waren – sie reichten einfach nicht an Mitternachtsmaskerade heran. Dieser Film war in der Pornobranche legendär, und er folgte seinen Darstellern bis ins Grab.
Er saß allein im Hotelzimmer und sah abwechselnd auf den Film, den er auf seinem tragbaren DVD-Player abspielte, und auf seine Uhr.
Alle Vorbereitungen waren getroffen. Waffe und Maske befanden sich in seinem kleinen Koffer, nebst mehreren Tarnungen, von denen er sich eine für seine Heimreise aussuchen konnte. Aber heute Nacht würde er sich nicht verkleiden. Das war unnötig.
Nachdem er beschlossen hatte, dass er nur an Jean Goins alias Puff Raven gelangte, indem er als geladener Gast durch ihre Haustür hereinmarschierte, hatte er sie angerufen.
»Nein, was für eine hübsche Überraschung!«, hatte Jeans Reaktion gelautet.
»Ich bin geschäftlich in L.A. und wollte nur fragen, ob bei dir alles okay ist.«
»Ja. Natürlich weißt du, was im Moment gerade los ist, ich meine, das mit dem Mitternachtsmörder. Ich denke dauernd an die anderen und frage mich, wie sie damit klarkommen. Ich schätze mal, ihnen geht es nicht viel anders als mir.«
»Das ist furchtbar«, hatte er gesagt. »Ich hoffe, du schützt dich angemessen. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«
»Ja, ja, ich bin sicher. Jeff hat dafür gesorgt, dass ständig zwei Bodyguards bei uns im Haus sind, und ich gehe im Moment überhaupt nicht mehr vor die Tür. Was für ein Glück, dass ich zu Hause arbeite!«
Als sie verführerisch kicherte, erschauderte er vor Erregung und Ekel. »Ich frage ungern, aber bei meiner Hotelreservierung gab es ein Durcheinander, deshalb dachte ich, du könntest mich vielleicht für eine Nacht unterbringen. Ich kann nämlich leider erst morgen …«
»Kein Wort mehr! Du kommst auf der Stelle zu uns und bleibst bei Jeff und mir, solange du in der Stadt bist!«
»Das ist sehr nett von dir. Ich falle euch auch nicht länger als eine Nacht zur Last, versprochen!«
»Sei nicht albern! Wir freuen uns, dich nach so vielen Jahren einmal wiederzusehen. Meine Güte, wie lange ist das jetzt her?«
Auf das Privatanwesen der Misners zu gelangen, war ein Leichtes gewesen. Sie würden ihm Tür und Tor öffnen, ihn willkommen heißen, mit ihm zu Abend essen und ihm hinterher Drinks servieren. Der schwierigere Teil würde der, ihre beiden Bodyguards und Jeff auszuschalten, bevor er Puff seine volle Aufmerksamkeit widmen konnte. Schnelles Handeln war gefragt. Deshalb hatte er sich eine halbautomatische Glock 17 mit Zehn-Schuss-Magazin gekauft. Damit konnte er mehrere Schüsse kurz hintereinander abfeuern und die beiden Wachen und Jeff erledigen, ehe sie auch nur ahnten, wie ihnen geschah.

Jack war bei Lorie geblieben, bis Cathy um kurz nach sechs kam. Lorie war froh, dass er sie nicht allein gelassen hatte. Und noch froher war sie, dass er weder versuchte, sich mit ihr zu unterhalten noch sie zu trösten oder ihr Ratschläge zu erteilen. Während sie allein in ihrem Zimmer auf der Couch lag und bei geschlossenen Jalousien eine Meditations-CD hörte, hatte Jack sie vor den Reportern geschützt, die ihr vom Geschäft aus gefolgt waren. Und er hatte mit seiner Schwester Maleah telefoniert, um sie zu bitten, einen Bodyguard von Powell herzuschicken, falls Lorie ihre Meinung bezüglich Mike nicht änderte. Was sie nicht täte, wie sie Jack erklärte. Aber wie die meisten Männer hörte auch er nur, was er hören wollte. Bis Cathy mit Hühnchensandwiches, Pommes frites, Cola und kleinen Apple-Pies von Burger King eintraf, waren die Reporter fort. Alle bis auf Ryan Bonner.
»Kannst du ihn nicht auffordern, zu verschwinden?«, fragte Cathy ihren Mann, während sie das Essen auf dem Küchentisch auftrug.
»Er hält sich nicht auf Lories Grundstück auf«, erläuterte Jack. »Er parkt gegenüber in der Einfahrt der Summervilles. Anscheinend haben sie nichts dagegen.«
»Du solltest sie vielleicht anrufen und fragen.«
»Und du solltest dich beruhigen und so tun, als wäre er gar nicht da.«
»Ist das deine blumige Art, mir zu sagen, dass uns keine andere Wahl bleibt, als ihn zu ignorieren?«
»Ja, so ungefähr – jedenfalls vorerst.«
»Na schön.« Cathy lächelte Lorie zu und bedeutete ihr, sich hinzusetzen. »Essen wir, bevor alles kalt ist. Es gibt nichts Fieseres als kalte Pommes.«
»Kalter Kaffee dürfte gleichauf liegen.« Lorie erwiderte Cathys Lächeln.
Das Letzte, was Lorie wollte, war essen. Aber wenn sie nicht zumindest ein paar Happen hinunterbrachte, würde Cathy sie wahrscheinlich zwangsernähren. Die wenigen Bissen zu schlucken, kostete sie einige Mühe, doch um Cathy zu beruhigen, aß Lorie langsam ein Drittel von ihrem Sandwich und ein paar Pommes frites.
»Mehr willst du nicht essen?«, erkundigte Cathy sich.
»Im Moment nicht, aber ich verspreche, dass ich den Apple-Pie später noch esse.« Sie schob die kleine Schachtel in die Mitte des Tisches.
Als sie gerade mit ihren Resten zum Abfalleimer ging, läutete es an der Tür. Offenbar war Lorie immer noch extrem angespannt, denn ihr stockte der Atem und sie zuckte so heftig zusammen, dass ihre Essensreste auf dem Fußboden landeten.
»Ihr beide bleibt hier!«, ordnete Jack an, der vom Tisch aufstand. »Ich sehe nach, wer das ist.«
Lorie bückte sich, um das Chaos auf dem Boden zu beseitigen, da sprang Cathy auch schon auf und trat zu ihr. »Lass mich das machen!« Sie nahm Lories zitternde Hände. »Du musst dich zusammenreißen!«
Während Cathy den Boden säuberte und alle Reste einschließlich ihrer und Jacks wegwarf, gelang es Lorie, ihre angegriffenen Nerven halbwegs zu beruhigen. Leider hielt es nicht lange vor, denn gleich darauf erschien Jack mit einem Gast.
»Was willst du hier?« Lorie beäugte Mike wütend, der ein Stück hinter Jack in der Küchentür stand.
Mike sah zu Cathy. »Könnt ihr zwei Lorie und mich bitte kurz allein lassen?«
»Wagt es ja nicht!«, warnte Lorie ihre Freunde und wandte sich wieder zu Mike. »Ich will, dass du gehst!«
»Rede mit ihm, ja?«, bat Jack sie, als er eilig mit Cathy hinausging.
Lorie stand mitten in der Küche, die Arme vor ihrer Brust verschränkt und das Kinn trotzig gereckt.
»Ich entschuldige mich«, erklärte Mike. »Alles, was ich gesagt habe, ist wahr, aber ich habe es völlig falsch vorgebracht. Es kam nicht so heraus, wie ich es gemeint habe.«
»Und wie hast du es gemeint?«
»Ich war wütend auf mich, weil ich mich von dir überreden ließ, dich heute ins Geschäft zu fahren. Wärst du zu Hause geblieben, wäre nichts von alldem passiert.« Bevor sie widersprechen konnte, hob er eine Hand. »Es ist meine Schuld, nicht deine.«
»Nein, es ist meine Schuld, weil ich dir tagelang in den Ohren lag.«
»Hör zu, Süße, ich hatte zu vieles in mir aufgestaut. Ich hätte dir längst erzählen sollen, dass meine Mutter und meine Kinder von ein paar dämlichen Leuten belästigt werden, weil ich bei dir wohne. Und ich hätte sagen müssen, dass ich einige ziemlich üble Anrufe von einer Handvoll Leuten bekam, die mir mitteilten, wie wenig ihnen mein Verhalten gefällt.«
»Dein Verhalten?«
»Ach, die Kritik rangiert vom miserablen Vorbild, das ich abgebe, indem ich mit einer schlecht beleumundeten Frau in Sünde lebe, bis hin zu, ich sollte aus dem Amt fliegen, weil ich Steuergelder für den Schutz einer Frau wie dich ausgebe.«
Armer Mike! Kein Wunder, dass ihm vorhin der Kragen geplatzt war!
»Ich schätze, ich schulde dir auch eine Entschuldigung«, lenkte Lorie ein. »Ich glaube, der Stress setzt mir mehr zu, als ich wahrhaben wollte. Ich dachte, die Wogen hätten sich wieder ein bisschen geglättet, die Haie würden mich nicht mehr umkreisen und ich könnte mich vorsichtig wieder nach draußen trauen. Aber offensichtlich warteten die Damen vom christlichen Frauenverein nur auf eine Chance, zum Angriff zu blasen.«
»Ihnen dürfte Patsy heute auf ihre diplomatische Art den Kopf zurechtgerückt haben. Sie erklärte ihnen, dass ihr Gebaren weder moralisch noch christlich wäre und dass sie gegen die christliche Lehre verstoßen, wenn sie absichtlich grausam zu anderen sind. ›Liebe deinen Nächsten‹ und ›Urteilt nicht über andere, auf dass ihr nicht verurteilt werdet‹. Sie hat ihnen aus der Heiligen Schrift zitiert, mit Kapitel- und Versangabe.«
»Patsy ist nicht mit Gold aufzuwiegen«, sinnierte Lorie. »Gott segne Patsy Elliott! Wären doch alle Pfarrer wie sie!«
»Ja, Patsy ist ein wahrhaft guter Mensch.« Mike blickte Lorie in die Augen. »Ist mir vergeben?«
»Es gibt nichts zu vergeben«, antwortete sie. »Es war ein schrecklicher Nachmittag, und je eher wir ihn hinter uns lassen, umso besser.«
»Da gebe ich dir recht.« Mike nickte zur geschlossenen Küchentür. »Ich sage Jack und Cathy, dass sie nach Hause fahren können.«
»Nein, nicht – ich meine, warte einen Moment!«
»Was ist?«
»Du kannst nicht bleiben.«
»Was heißt, ich kann nicht bleiben? Ich dachte …«
»Ich wünschte, du könntest. Ich möchte dich hierhaben, aber nicht auf Kosten deines Rufs und deines Jobs – und nicht, wenn Nell und die Kinder dadurch in solch eine entsetzliche Lage gebracht werden. Es ist unfair, das von dir zu verlangen. Der Preis ist zu …«
Mike packte ihre Schultern und schüttelte sie. »Ich lasse dich nicht allein, nicht, solange du in Gefahr bist. Das kann ich nicht!«
»Egal, was es dich und deine Familie kostet?«
Er strich ihr über die Arme und nahm ihre Hände. »Ich kann dir keine Zukunft versprechen, und das tut mir leid. Aber ich kann dir meinen Schutz anbieten. Das muss ich tun, Lorie. Bitte, schick mich nicht weg – noch nicht!«
Damit sie nicht losheulte, biss Lorie sich auf die Unterlippe, schloss die Augen und betete um Rat. Wie konnte sie seine Bitte ablehnen, wenn sie doch wusste, was es ihm bedeutete? Er wollte für ihre Sicherheit sorgen, denn nur so konnte er, wenn alles vorbei war, mit einem reinen Gewissen gehen. Er würde sich selbst verzeihen, dass er sie vorher so mies behandelt hatte, und könnte endlich sein Leben weiterleben.
»Du kannst bleiben«, sagte sie. »Aber ich bin nicht sicher …«
»Ich schlafe heute Nacht im Gästezimmer.«
»Okay.«

Die Köchin der Misners hatte das Abendessen vorbereitet, ehe sie ging, und die Haushälterin würde morgen früh alles aufräumen, so dass nur die Misners und ihre Bodyguards im Haus waren, als er ankam. Er war froh, dass er nicht gezwungen wäre, die Köchin umzubringen; schließlich war sie eine Unschuldige. Die Bodyguards, die tagsüber von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends Dienst gehabt hatten, waren von ihren Kollegen abgelöst worden. Glück für sie, Pech für ihre Nachtschichtkollegen.
Jean und Jeff fühlten sich hinter den verschlossenen Toren und mit zwei professionellen Wachmännern vollkommen sicher in ihrer Villa auf dem Hügel. Entsprechend mimten sie die perfekten Gastgeber. Zu dritt hatten sie nach dem Essen beisammengesessen und bei Drinks über alte Zeiten geplaudert. Er selbst trank nicht mehr als einen Scotch mit Soda, den Jeff ihm mixte.
Als es auf Mitternacht zuging, gähnte Jeff mehrmals und kündigte an, ins Bett zu wollen. Aber er hatte rasch das Gespräch wieder angeregt und es in Gang gehalten, ohne Verdacht zu erregen. Dann, um viertel vor, war er aufgestanden, als die beiden Bodyguards hereinkamen, die eben ihre Runde ums Haus und drinnen durch alle Räume gemacht hatten. Jeff hatte vorher erzählt, dass sie jeden Abend um halb zwölf eine Kontrollrunde drehten.
»Ehe wir alle schlafen gehen, habe ich noch etwas für dich in meinem Koffer, Jean – ein kleines Geschenk. Ich hole es eben.«
»Das ist ja so süß!«, freute Jean sich. »Aber es wäre doch nicht nötig gewesen.«
»Doch, das war es.« Er ging in den Flur, der zum Gästezimmer führte. »Eine Minute, dann bin ich wieder da. Bereitet euch schon einmal auf eine Überraschung vor.«
Jean lachte. »Ich liebe Überraschungen!«
Diese würde sie nicht lieben, aber wenigstens bescherte er ihr eine letzte, wahrlich eindrucksvolle Überraschung, bevor sie starb. Ein kleines Abschiedsgeschenk für die Frau, die so vielen so vieles gegeben hatte. Die Frau, die bei der Zerstörung seines Lebens mitgewirkt hatte. Natürlich hatte sie ihn nicht im Alleingang zerstört. Dabei hatte sie reichlich Hilfe gehabt. Dean und Hilary und Charlie und Shontee. Und Charlene und Sonny und Lorie. Und Terri.
Sieh sie dir an, wie sie herumtollen – nackt, wie Gott sie schuf!, dröhnte die Stimme laut in seinem Kopf. Verdorbene, böse, verkommene Sexsüchtige. Guck dir an, wie er sie anfasst, ohne Liebe oder Achtung! Alles, was er will, ist, sie für sein perverses Vergnügen zu benutzen. Wie kann sie zulassen, dass er solche Sachen mit ihr macht?
Beobachte und lerne! Und vergiss es niemals!
Er betrat das Gästezimmer mit den polierten Dielen und den riesigen Fenstern mit Blick auf die Terrasse und den Pool. Bei seiner Ankunft hatte einer der Bodyguards ihn in das Zimmer geführt, das Jean für ihn vorgesehen hatte, damit er sich vor dem Abendessen frisch machen konnte. Drinnen holte er seinen kleinen Koffer aus dem Wandschrank, wo er ihn verstaut hatte, legte ihn auf das Bett und klappte ihn auf. Als Erstes nahm er die wunderschöne Maske heraus, die Puff Raven in Mitternachtsmaskerade getragen hatte, und entfernte vorsichtig das Schutzpapier. Dann zog er sich die dünnen Latexhandschuhe über, die er mitgebracht hatte, und nahm die Glock 17 aus der karierten Innentasche des Koffers. Er hatte die Waffe morgens bei einem ziemlich unangenehmen Typen gekauft, aber wer handelte auch sonst mit illegalen Waffen? In den letzten paar Monaten hatte er die Erfahrung gemacht, dass es relativ einfach war, sich Waffen zu besorgen, die niemand zu ihm zurückverfolgen konnte. Man brauchte lediglich genug Bargeld und musste wissen, wie man an die Verkäufer herankam.
Er prüfte die Halbautomatik. Die Maske würde er später holen, sobald er Jean getötet und ausgezogen hatte.
Mit der Glock in seinem Sportjackett, schlüpfte er aus dem Zimmer und zurück den Flur entlang. Kurz vor dem Wohnzimmer zog er die Glock aus seiner Tasche.
Er musste beim Betreten des Zimmers feuern, denn die beiden Bodyguards hielten sich noch bei Jean und Jeff auf.
»Um Mitternacht sind sie immer bei Jean«, hatte Jeff ihm verraten.
Das Überraschungsmoment arbeitete für ihn, denn er eröffnete das Feuer in dem Moment, als er den ersten Bodyguard sah. Mit drei Schüssen streckte er den Mann nieder; die letzte Kugel direkt ins Herz. Dann nahm er sich den zweiten vor, der zwar schon seine Waffe aus dem Schulterhalfter riss, jedoch nicht mehr dazu kam, auch nur einen Schuss abzugeben, denn ihn erwischte er mit einem Supertreffer genau zwischen die Augen. Adrenalin machte ihn high, als Jean schrie und Jeff fluchte.
Beide starrten ihn fassungslos an.
Er zielte mit der Glock auf Jeff.
»Du bist das?«, fragte Jean entsetzt. »Du … du bist der Mitternachtsmörder?«
»Tu das nicht!«, flehte Jeff. »Ich gebe dir alles, was du willst. Ich schreibe dir einen Scheck aus über jeden Cent, den wir haben, und …«
»Hier geht es nicht um Geld«, fiel er Jeff ins Wort. »Hier geht es um das, was deine Frau und die anderen mir angetan haben.«
»Was habe ich dir denn jemals angetan?!« Jean hob die Hände in der ihr typischen dramatischen Art.
Er erwischte Jeff, der versuchte, zum Schreibtisch in der Ecke zu gelangen. Ohne Vorwarnung zielte er und drückte ab. Die Kugel traf Jeff in den Bauch.
Jean schrie wieder. »O Gott! Jeff! Jeff …«
Als sie zu ihrem Mann laufen wollte, richtete er die Waffe auf sie. Er schoss ihr gezielt in die Schulter. Sie schrie vor Schmerz auf.
Auf den Knien und vornübergebeugt schluchzte Jeff laut und flehte weiter um sein und Jeans Leben, während ihm Blut aus dem Bauch sprudelte.
»Halt verdammt noch mal die Schnauze!« Er hatte alles gehört, was er hören wollte.
Vier weitere Kugeln schoss er auf Jeff, bis dieser auf den Boden fiel und endlich still war.
Und dann drehte er sich wieder zu Jean, die rückwärts bis zur Wand gegangen war. »Bitte, bitte …«
Die moderne Wanduhr mit Chromrahmen schlug Mitternacht. Noch vor dem sechsten Schlag traf die nächste Kugel Jean in den Oberschenkel, und beim neunten Schlag trat die vierte in ihre Brust ein. Sie glitt an der Wand hinunter, stöhnend und keuchend. Sie brauchte ganz schön lange, um zu sterben.
Das reichte jetzt!
Er schritt auf sie zu, stellte sich vor sie und drückte den Lauf an ihre Schläfe. »Tot um Mitternacht«, sagte er und gab den Todesschuss ab.
Puff Raven war tot.
Nachdem er sich sein Werk angesehen hatte, steckte er die Glock wieder in die Jackentasche und kniete sich neben Jean. Er ließ sich Zeit dabei, sie zu entkleiden und ihren blutigen Seidenkaftan zu entfernen. Darunter war sie nackt bis auf einen unanständigen orangefarbenen Spitzentanga. Sehr sorgfältig zupfte er das Band aus ihrer Poritze und zog ihr den Tanga über die Beine herunter. Dann knüllte er ihn in seiner Hand zusammen, hielt ihn sich an die Nase und inhalierte den Duft von Puff Ravens Muschi, ehe er den Spitzenfetzen in seine Tasche stopfte.
Nur noch ein letzter Handgriff, und die Szene wäre perfekt. Lässig schlenderte er den Flur zum Gästezimmer hinunter, nahm die schöne Maske und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sobald er sie Puff aufgesetzt hatte, stand er auf und bewunderte seine Arbeit.
Hervorragend!
Er ließ sich alle Zeit, die er brauchte, um seine Aufgabe gründlich zu erledigen, schritt durch das Haus und wischte alles ab, was er heute Abend angefasst hatte. Es wäre unklug, Beweise zu hinterlassen, die zu ihm führen konnten. Nicht dass er ein Verdächtiger war, aber sicher war sicher.
Nachdem er mit dem Putzen fertig war, kehrte er wieder ins Gästezimmer zurück, streifte die Latexhandschuhe ab und warf sie zusammen mit dem Schutzpapier der Maske und Jeans Kaftan in den Koffer. Schließlich klappte er ihn zu und trug ihn aus der noblen Misner-Villa. Draußen stellte er den Koffer auf die Rückbank seines Mietwagens und schwang sich hinters Steuer. Die verriegelten Tore öffneten sich automatisch für Fahrzeuge, die das Anwesen verließen, also konnte er geradewegs in die Nacht hinausfahren.
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Um Viertel nach acht am letzten Freitag im April erhielt Lila Newton kurz nach Dienstbeginn im Green Willows einen Anruf von Mr.Owens. Gestern war sie hin- und hergerissen gewesen, ob sie Terri Owens’ Schwiegertochter anrufen und die Situation erklären sollte. Sie hatten Terri den ganzen Tag medikamentös ruhigstellen müssen, denn jedes Mal, wenn die Wirkung der Spritze nachließ, wechselte Terris Stimmung von etwas aufgeregt zu beinahe hysterisch. Und weil die Patientin sich weder verständlich machen noch halbwegs lesbare Buchstaben zu Papier bringen konnte, wusste das Personal einfach nicht, was sie ihnen mitzuteilen versuchte. Schließlich hatte Lila gestern Abend um halb zehn bei Amelia Rose angerufen.
»Ich rufe Tyler an und sage ihm, was los ist und dass seine Mutter ihn sehen will. Er müsste sowieso morgen Abend wieder zu Hause sein.«
»So habe ich Miss Terri noch nie erlebt«, hatte Lila ihr geschildert. »Sonst ist sie immer so umgänglich, schüchtern beinahe. Aber seit sie vor zwei Tagen erfahren hat, dass Mr.Tyler verreist, benimmt sie sich vollkommen wild.«
Als Lila nun ans Telefon ging, rechnete sie damit, dass es Mr.Tyler war, der sich nach seiner Mutter erkundigen wollte, und erschrak für einen kurzen Moment, sobald sie Mr.Ransoms Stimme vernahm.
»Lila? Lila, sind Sie noch dran?«, fragte Mr.Ransom.
»Ja, Sir. Entschuldigung. Ich … äh … mir wurde gesagt, dass ein Mr.Owens mich sprechen will, und ich dachte, es wäre Mr.Tyler.«
»Gibt es einen Grund, weshalb Sie Tylers Anruf erwarten?«
Lila wollte ihm ungern am Telefon erzählen, was mit seiner Ex-Frau los war, denn er war irgendwo unterwegs, um für sein Buch zu recherchieren. Andererseits würde er es wissen wollen, und falls Mr.Tyler bei seiner Rückkehr heute Abend nicht wusste, was mit seiner Mutter sein könnte, kannte Mr.Ransom vielleicht den Grund.
»Ich musste gestern Abend Amelia Rose anrufen. Wir hatten den ganzen Tag alle Hände voll mit Miss Terri zu tun. Sie war vollkommen außer sich, seit sie morgens aufwachte. So habe ich sie noch nie gesehen. Der Doktor hat sie untersucht, konnte aber nichts feststellen, deshalb denken wir, dass irgendetwas sie sehr belasten muss. Sie scheint dringend Mr.Tyler sehen zu wollen.«
»Und Sie haben keine Ahnung, warum sie Tyler sehen will? Konnte sie gar nichts mitteilen?«
Lila seufzte. »Na ja, sie hat mit Traubengelee versucht, Mr.Tylers Namen auf ihren Tisch zu malen. Ich glaube, sie will ihm ganz dringend etwas sagen.«
»Aber was, haben Sie nicht herausbekommen?«
»Nein, Sir, ich weiß es nicht.«
»Es wäre möglich, dass sie sich irgendetwas einredet und aus einem kleinen Problem ein Drama macht. Schließlich ist sie seit dem Schlaganfall nicht mehr sie selbst. Aber natürlich ist es das Beste, wenn Sie sie vorerst weiter ruhigstellen. War Tyler schon bei ihr?«
»Mr.Tyler ist verreist.«
»Ach ja?«
»Er wollte heute Abend wieder zurückkommen.«
»Lila, können Sie mir bitte einen Gefallen tun?«
»Gewiss doch, Mr.Ransom.«
»Passen Sie gut auf Terri auf, wenn Tyler bei ihr ist, und lassen Sie mich wissen, worüber er mit ihr redet! Mir wäre lieber, ich müsste Sie nicht darum bitten, aber da Tyler sich weigert, mit mir zu sprechen, muss ich …«
»Keine Sorge, ich werde sehr diskret sein. Und Sie können sich darauf verlassen, dass ich auf Miss Terri aufpasse.«
»Ich danke Ihnen. Ich versuche, morgen rechtzeitig zu meinem Frühstücksbesuch bei Terri in Danville zu sein.«
Nach dem Telefonat mit Mr.Ransom drehte Lila ihre Morgenrunde. Derweil ging ihr im Kopf herum, wie traurig es war, dass Mr.Ransom und Mr.Tyler sich so sehr entfremdet hatten. Bei allen Differenzen zwischen Vater und Sohn liebten sie beide Terri und kümmerten sich rührend um sie. Warum, wusste Lila allerdings nicht, denn die Frau verdiente die Liebe und Fürsorge der beiden ganz sicher nicht.

Jack war am Freitagmorgen um kurz nach zehn bei Lorie. Als Mike die Tür öffnete, sah er seinem Deputy auf den ersten Blick an, dass er schlechte Neuigkeiten brachte.
»Wo ist Lorie?«, fragte Jack.
»Unter der Dusche. Sie hat heute Morgen länger geschlafen. Ich vermute, weil sie die halbe Nacht wach lag.«
»Ich bekam eben einen Anruf von Hicks Wainwright.«
»Und?«
»Er hat wieder zugeschlagen, letzte Nacht, drüben in L.A.«
»Der Mitternachtsmörder?«
»Ja. Als die Haushälterin heute morgen um sechs Uhr ins Haus kam, fand sie ein blutiges Massaker in der Villa von Jean und Jeff Misner in den Hollywood Hills vor.«
»Jean Goins Misner?«
Jack nickte. »Künstlername Puff Raven.«
»Ich dachte, sie hatte rund um die Uhr zwei Bodyguards bei sich.«
»Stimmt. Er hat beide erschossen, wahrscheinlich zuerst, dann die Misners. Auf alle vier wurde mehrfach geschossen. Das Tatmuster war ansonsten das gleiche. Er hat Jean Misner ausgezogen und ihr eine Maske aufgesetzt, nachdem er sie umbrachte.«
Ein unterdrückter Aufschrei hinter ihm verriet Mike, dass Lorie gehört hatte, was Jack zuletzt sagte.
In einer ausgeblichenen Jeans und einem weißen Pulli, das feuchte Haar zum Pferdeschwanz gebunden, stand sie keine zwei Meter von ihm entfernt. »Jean ist ermordet worden? Aber wir haben noch April! Angeblich sollte er doch vor Mai nicht wieder morden.«
»Derek warnte uns, dass er den Rhythmus beschleunigen könnte«, erinnerte Jack sie. »Dass er vor Mai wieder getötet hat, bedeutet, dass er sein Muster zumindest teilweise ändert.«
»Es sind nur noch zwei von uns übrig«, mumelte Lorie, »Terri und ich.«
»Aber das weiß er vermutlich nicht. Es ist unwahrscheinlich, dass er schon herausfinden konnte, dass Charlene Strickland und Sonny Deguzman bereits tot sind.« Mike legte einen Arm um Lorie und zog sie an seine Seite. Was konnte er sagen oder tun, um es leichter für sie zu machen? Er wollte sie trösten, aber wie? Er kam sich vollkommen hilflos vor.
»Wainwright hat mit der Reha-Klinik gesprochen, in der Terri Owens liegt«, fuhr Jack fort. »Und er hat ihre Schwiegertochter kontaktiert. Es wird alles Erdenkliche getan, um sie zu schützen. Und dich beschützen wir.«
Sie entwand sich Mikes Arm. »Du musst gehen. Du kannst nicht hierbleiben. Er bringt dich um, wenn du bleibst!«
»Das ist Unsinn«, beruhigte Mike sie. »Falls er kommt …«
»Wenn, nicht falls«, korrigierte Lorie. »Wenn er kommt, bringt er jeden um, der sich ihm in den Weg stellt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass du für mich dein Leben riskierst!«
»Süße …« Mike streckte seine Hände nach ihr aus, wollte sie in die Arme nehmen, doch als er den gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht sah, ließ er es. »Hör mir zu!«
Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Jean hatte zwei Bodyguards, und er hat sie beide erschossen. Wie konnte das passieren? Wie konnte er an so vielen Sicherheitsvorkehrungen vorbeigelangen?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Mike.
»Wainwright bekam einen Anruf vom LAPD«, schaltete Jack sich wieder ein. »Er rief mich vom Flughafen an und sitzt gerade in der Maschine nach L.A. Wir haben nur kurz gesprochen, weil er in Eile war. Auf dem Weg hierher habe ich mit Maleah telefoniert. Sie will die Powells und Derek verständigen. Vielleicht hat Derek eine Erklärung dafür, dass eine Frau, die angeblich von der besten Security geschützt wird, die man für Geld kaufen kann, jetzt nicht mehr lebt.«

Während Renee Leroy sich umkleidete, um mit ihrem Mann essen zu gehen, schaltete sie die Abendnachrichten auf dem kleinen Fernseher in ihrem Ankleidezimmer ein. Sie wollten heute Abend mit den Bellamys essen, einem älteren Ehepaar, das zu den treuesten Freunden und größten Geldgebern der Erlöserkirche zählte. Celia und Earl waren liebe Menschen, nur leider sterbenslangweilig. Er redete über nichts als seine Pferde und sein Golfspiel. Und Celia schien sich nur für eines zu interessieren: ihre sechs Enkelkinder. Renee kannte ihre sämtlichen Namen, wusste, wie alt welches war, und hatte sich unzählige Fotoalben mit Bildern von ihnen angesehen.
Sie schlüpfte in ihr wadenlanges marineblaues Seidenkleid ohne Ärmel. Sie nahm gerade die passende Jacke von dem gepolsterten rosa Bügel, da ließen die Worte des Nachrichtensprechers sie aufmerken.
»Wir schalten jetzt nach Los Angeles, wo das FBI und das LAPD eine gemeinsame Presseerklärung zu dem Mord an dem Pornostar Jean Goins Misner abgeben. Sie war auch unter dem Namen Puff Raven bekannt und mit dem Produzenten Jeff Misner verheiratet.«
Renee fiel die blaue Jacke aus der Hand. Sie starrte auf den kleinen Bildschirm, wo nun zwei Männer vor einer Horde von Reportern standen. Die Kamera schwenkte von einem zum anderen. Dabei erschienen ihre Namen am unteren Bildschirmrand. Einer war der Polizeichef von Los Angeles, der andere Special Agent Hicks Wainwright vom FBI.
Der Polizeichef beschränkte sich auf die Information, dass die Leichen von Jean Goins Misner, ihrem Ehemann und zwei Bodyguards um sechs Uhr heute Morgen von der Haushälterin auf dem Misner-Anwesen gefunden worden waren.
Über die Gegensprechanlage rief Renee Grant, der vor wenigen Minuten nach unten in sein Arbeitszimmer gegangen war. »Grant, bist du da?«
»Ja, Liebling, was gibt’s? Du klingst erschrocken.«
»Stell den Fernseher an!«, forderte Renee ihren Mann auf. »Sie geben eine Erklärung über Jean und Jeff Misner ab. Die beiden wurden ermordet.«
»Gütiger Herr im Himmel! Er hat wieder getötet.«
»Sieh es dir an!«, sagte Renee. »Wir reden nachher.«
Renee saß an ihrem Frisiertisch und starrte gebannt auf den Fernseher, wo Special Agent Wainwright der Welt erklärte, dass das FBI den Mitternachtsmörder hinter der Tat vermutete und Jean Goins das fünfte Opfer war, das in dem Pornofilm Mitternachtsmaskerade mitgespielt hatte.
Renee fragte sich, ob Grant seinen Sohn anrufen und es ihm erzählen sollte. Heath hatte sich besorgt um seinen Vater geäußert, als erstmals vom Mitternachtsmörder geredet wurde. Schließlich war Grant der Regisseur gewesen, und auch wenn bislang nur Darsteller ermordet worden waren, konnte man nicht wissen, ob der Wahnsinnige sich auch andere aussuchen würde, die in irgendeiner Form mit dem Film zu tun gehabt hatten.
Falls er es für nötig hielt, würde Grant sicher Heath kontaktieren. Sie jedenfalls hatte nicht vor, ihn anzurufen. Obwohl sie und ihr Stiefsohn nie ein böses Wort gewechselt hatten, gingen sie einander doch weiträumig aus dem Weg. Beide wussten, wie wichtig sie für Grant und seine Gemeinde waren, und sie akzeptierten ihren jeweiligen Platz in seinem Leben wie in seiner Kirche.
Wenn es allerdings eines gab, wovon Renee eine Menge verstand, dann waren es Männer. Und ihr Gefühl warnte sie vor Heath. Sie wusste, dass er in sie verliebt war, was sie anfangs als schmeichelhaft empfunden hatte. Sie hatte sogar ein bisschen mit dem Jungen geflirtet. Allmählich jedoch wurde sein ungesundes Interesse an ihr besorgniserregend. Seit er Grant und sie beim Sex überrascht hatte, benahm er sich merkwürdig. Nun ja, merkwürdiger als sonst. Heath war schon immer etwas komisch gewesen. Er war völlig besessen von der Vergangenheit seines Vaters – die er als »Dads Tage der Verderbtheit und Wollust« bezeichnete, was Renee irgendwie unnatürlich vorkam. Ja, Grant hatte seinen früheren Lebensstil öffentlich verdammt, aber er ritt weder in seinen Predigten noch im Privatleben dauernd darauf herum. Er hatte mit seiner Vergangenheit abgeschlossen und erwähnte sie lediglich, wenn er ein Beispiel anführen wollte, wie jemand durch den Herrn Jesus Christus und sein Opfer für die Menschheit Erlösung und Vergebung finden konnte.
Heath hingegen schien oft wie fixiert auf die Pornoindustrie und ihre schädliche Wirkung auf anständige Leute. Mehr als einmal hatte sie ihn seinem Vater gegenüber tönen hören, dass er wünschte, er besäße die Macht, diese ganze Verdorbenheit vom Erdboden zu tilgen. Als sie Grant auf Heaths überzogenen Hass auf die Pornobranche angesprochen hatte, hatte er es als Beweis für die Hingabe seines Sohnes an Christus und die Erlöserkirche abgetan. Also versuchte sie, sich einzureden, dass ihr Mann seinen Sohn weit besser kannte als sie. Und als ihr der Gedanke gekommen war, Heath könnte womöglich der Mitternachtsmörder sein, hatte sie ihn sofort als lächerlich verworfen.
Ihre Zweifel an der mentalen Stabilität ihres Stiefsohnes waren eines, ihn kaltblütiger Morde zu verdächtigen jedoch etwas ganz anderes.
Nur weil er seit ein paar Tagen verreist war und in dieser Zeit erneut gemordet wurde, musste er ja nicht gleich der Täter sein.
Aber war es purer Zufall, dass Heath auch verreist gewesen war, als Shontee Thomas ermordet wurde?
Ja, es war Zufall. Das musste es sein.
Ich unternehme nichts und vergesse, dass ich auch nur den Verdacht hatte. Ich werde nicht in Heaths Reiseunterlagen seit Januar sehen. Das tue ich nicht!

Tyler Owens kam an diesem Abend gegen kurz vor sieben auf die Station im Green Willows. Auf dem Weg zum Zimmer seiner Mutter blieb er nicht am Schwesterntresen stehen, aber Lila hatte ihn bemerkt, als er eilig vorbeigelaufen war. Bis sie ihm nachgelaufen war, hatte er bereits Terris Zimmer betreten und die Tür geschlossen. Normalerweise hätte sie niemals bei einem Angehörigenbesuch gestört, aber sie hatte Mr.Ransom versprochen, gut auf Miss Terri aufzupassen. Nachdem sie sich auf dem Korridor umgesehen hatte, griff sie nach der Türklinke, drückte sie lautlos herunter und öffnete die Tür einen Spaltbreit – nur so weit, dass sie ins Zimmer sehen und hören konnte, was Mr.Tyler sagte.
Er beugte sich hinunter und küsste seine Mutter auf die Wange. Immer noch leicht sediert, hob Terri matt ihre schweren Lider und blickte zu ihrem Sohn auf. Eine halbe Ewigkeit schaute sie ihn nur an, ohne dass sie versuchte, sich zu äußern.
»Wie ich höre, hast du den Schwestern das Leben schwer gemacht«, sagte Tyler. »Ich wünschte, wir wüssten, was mit dir ist, wieso du dich so aufregst.«
Ein seltsamer Schauer lief Lila über den Rücken, als sie beobachtete, wie Tyler lächelnd die zerbrechliche rechte Hand seiner Mutter nahm und sie fest zusammendrückte. Terri stöhnte vor Schmerz. »Du darfst keine Schwierigkeiten machen, meine Liebe. Wenn du dich so aufregst, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als dich zu sedieren.« Er hielt ihre Hand fest. »Und kein Geleegeschmiere mehr auf deinem Tisch, verstanden?«
Terri nickte.
»So ist es brav!« Tyler ließ ihre Hand los und legte sie wieder auf das Bett.
»Amelia Rose rief mich an, während ich unterwegs war, und sagte mir, dass Miss Newton sich bei ihr gemeldet und ihr erzählt hätte, dass du dich furchtbar aufführst und mich sehen willst.« Er zog sich den Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Ich bin hier, Mutter. Aber leider kannst du mir nicht verraten, warum du mich sehen wolltest, nicht wahr?«
»Möh …möh …da.«
Tyler verspannte sich sichtbar. »Was war das?«
»Möh …da.«
»Na, hör sich einer dich an! Du hast tatsächlich ein Wort herausgebracht, was?«
Terri klopfte an ihre Brust und zeigte dann auf ihn.
»Ja, bedauerlicherweise hat es noch einen Mord gegeben. Der Mitternachtsmörder hat wieder zugeschlagen. Diesmal hat er Jean Goins umgebracht. Du und Jean wart einmal dicke Freundinnen, wenn ich mich recht entsinne. Und sie war immer so nett zu mir, wenn Onkel Clement mich mit zu dir zu Besuch nahm. Dad weiß bis heute nichts über diese heimlichen Ausflüge, stimmt’s?«
Tränen schimmerten in Terris Augen, als sie ihren Sohn ansah.
»Mach dir keine Sorgen!«, sagte Tyler sehr leise. »Du bist sicher. Niemand kommt in deine Nähe, es sei denn, ich persönlich genehmige den Besuch.«
»Ra …ra …so«, lallte Terri.
»Ra-so? Ra-so. Willst du Ransom sagen?«
Sie nickte.
»Deshalb das ganze Theater? Du hast Angst, dass Dad versucht, dich hier zu besuchen?«
Terri klopfte wieder an ihre Brust.
»Tut mir leid, ich versteh’s nicht.«
Sie hob die linke Hand, formte mit Daumen und Zeigefinger eine Waffe und richtete den Zeigefinger auf ihren Kopf. »Dö …Ra-so …hee.«
Tyler blickte seine Mutter für einen Moment entgeistert an. »Du kannst unmöglich meinen, was ich glaube, dass du meinst.« Dann lachte er nervös. »Du willst, dass ich dich vor meinem Vater schütze? Ist es das?«
Fast hätte Lila vor Schreck aufgeschrien. Lautlos schloss sie die Tür wieder und ging ein paar Schritte zurück. Warum glaubte Mr.Tyler, dass seine Mutter Angst vor Mr.Ransom hatte? Bei seinen Besuchen hatte Lila nie das geringste Anzeichen bemerkt, dass er sie aufwühlte oder sie sich gar vor ihm fürchtete.
Was nun? Sollte sie Mr.Ransom anrufen und ihm erzählen, was sie gehört hatte? Der Mann hatte schließlich ein Recht, sich zu verteidigen. Und wenn Terri anfing, verständliche Worte zu bilden, war es bloß eine Frage der Zeit, bis sie Mr.Tyler erzählte, dass Mr.Ransom sie regelmäßig besucht hatte. Und dann waren Hopfen und Malz verloren.
Lila eilte den Korridor entlang zum Schwesternzimmer, das glücklicherweise leer war. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die Mr.Ransom ihr gab, als er heute Morgen angerufen hatte.
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Eine Zeitung unter den Arm geklemmt und den Träger eines mittelgroßen Rucksacks über seiner Schulter, stieg Casey Lloyd samstagmorgens an der Greyhound-Endstation am Wedington Drive in Fayetteville aus. Er bedauerte, dass er sein wöchentliches Treffen der anonymen Süchtigen versäumt hatte, doch das ließ sich nicht ändern.
Nach jeder Reise war ihm nach Feiern zumute, denn sie brachte ihn seinem großen Ziel näher. Nur wie sollte jemand, der Alkohol, Drogen und Sex abgeschworen hatte, feiern? Er hatte noch ein bisschen Geld in seiner Brieftasche, genug, um sich ein Steak und hinterher vielleicht einen Film im Kino zu leisten. Aber zuerst musste er bei seinem Freund Jason vorbei und dort den Rucksack deponieren. Seine persönlichen Sachen lagerte er immer bei Jason, wo sie sicherer waren. Er vertraute seinem Freund, dass er die verschlossene Kassette nicht aufbrechen und den Inhalt durchwühlen würde.
Als er an einem Mülleimer vorbeikam, blieb er stehen und warf die Zeitung hinein. Während seiner Abwesenheit hatte er sich auf dem Laufenden gehalten, folglich wusste er, dass die ganze Nation über die jüngste Tat des Mitternachtsmörders in Aufruhr war.
Casey erinnerte sich, dass er Jean Goins gemocht hatte, hauptsächlich weil Jean Laura Lou leidenschaftlich gehasst und sie oft eine Null genannt hatte, die ums Verrecken keine brauchbare Zeile zu Papier bringen könnte.
Arme Jean, dass sie wie die anderen Darsteller aus Mitternachtsmaskerade hatte sterben müssen! Nur noch vier von ihnen waren am Leben: Sonny Deguzman, Charlene Strickland, Terri Owens und Lorie Hammonds. Er hoffte, die vier kosteten ihr Leben dieser Tage bis zum Letzten aus, genossen nach Kräften, was ihnen noch an Zeit blieb. Denn es dauerte sicher nicht mehr lange, bis der Mitternachtsmörder sie ebenfalls hinrichtete.
Und, wer weiß, vielleicht verlegte der große Henker, der Richter über alles Übel sich nach den Schauspielern auf den Produzenten und die Chefautorin. Casey wusste eines mit Sicherheit: Die Welt wäre ohne Travis Dillard und Laura Lou Roberts ein schönerer Ort.

Derek Lawrence lehnte sich auf dem Sofa zurück und schwang seine Füße auf den weichen Lederfußhocker in Griffin Powells Arbeitszimmer. Sanders servierte Eistee, bevor er sich leise zurückzog. Derek nippte an dem süßen Tee mit Himbeergeschmack, während er sich in Ruhe umsah, wobei er sich auf die Menschen und nicht auf die Inneneinrichtung konzentrierte. Griff und Nic saßen in den großen Sesseln am Kamin, Maleah gegenüber am anderen Ende des Sofas. Derek hatte die letzten paar Tage bei den Powells gewohnt, und Maleah war heute Morgen aus Knoxville hergekommen. Die grausamen Morde an Jean und Jeff Misner sowie ihre beiden Bodyguards füllten seit zwei Tagen sämtliche Schlagzeilen. Die Powell Agency arbeitete fieberhaft daran, mehr und mehr Informationen zu sammeln. Unterdessen hatte Derek sein Profil des Mitternachtsmörders abermals aktualisiert.
»Wer immer der Mörder ist: Ich denke, es ist offensichtlich, dass Jean und Jeff Misner ihn nicht nur kannten, sondern ihm auch vertrauten«, erklärte Derek.
»In diesem Punkt stimmen wir dir gewiss alle zu.« Griff nahm einen Schluck von seinem Eistee.
»Laut LAPD gibt es keinen Hinweis auf gewaltsames Eindringen.« Derek blätterte seinen Notizblock auf. »Beide Bodyguards wurden im Wohnzimmer erschossen, genau wie die Misners, also ist der Killer nicht hereinmarschiert und hat sofort das Feuer eröffnet. Die Köchin hatte ein Abendessen für die Misners und einen Gast vorbereitet. Im Wohnzimmer wurden Gläser gefunden, die darauf schließen lassen, dass der Gast nach dem Essen noch blieb. Alle bisher gesicherten Fingerabdrücke lassen sich den Misners und ihren Bodyguards zuordnen. Anscheinend ist unser Mörder sehr sorgfältig, was das Spurenbeseitigen angeht.«
»Verstehe ich es richtig, dass die Köchin ging, ehe der Gast eintraf?«, hakte Maleah nach. »Andernfalls hätte er sie doch auch umgebracht, damit sie ihn nicht identifizieren kann.«
»Ja, das stimmt«, bestätigte Griff. »Und sie wurde gefragt, ob sie sich an den Namen des erwarteten Besuchs erinnere, aber sie sagt, die Misners hätten keinen Namen erwähnt. Sie glaubt, dass Jean Misner einen Spitznamen nannte, der ihr aber leider beim besten Willen nicht mehr einfällt.«
Nun mischte Nic sich in das Gespräch ein. »Sie erinnert sich aber, dass Jean Misner sagte, ihr Gast würde über Nacht bleiben und sie hätten ihn seit Jahren nicht gesehen.«
»Ein ziemlich simpler Plan und praktisch narrensicher«, überlegte Derek laut. »Ein alter Bekannter von außerhalb ruft die Misners an und dreht es so hin, dass er von ihnen eingeladen wird, mindestens für eine Nacht zu bleiben. Sie kommen gar nicht auf die Idee, dass er sie umbringen will. Warum vertrauen sie ihm so blind? Immerhin wissen sie, dass die Person, die Jeans Co-Stars ermordet hat, wahrscheinlich in irgendeiner Verbindung zu dem Film steht.«
»Und wenn er nicht direkt an dem Dreh beteiligt war?«, gab Maleah zu bedenken.
»Durchgeknallte Fans habt ihr ausgeschlossen, vor allem solche, die auf diesen einen Film fixiert waren«, brachte Griff ihn wieder ins Gedächtnis. »Wer bleibt also? Ich würde meinen, am ehesten sind diejenigen verdächtig, die mit der Entstehung dieses Films zu tun hatten.«
»Ihr könntet beide recht haben.« Gestern waren Derek ein paar Ideen gekommen, als er die Informationen durchging, über die sie bisher verfügten. Anhand derer hatte er zwei Profile für einen hypothetischen Mörder erstellt. »Nehmen wir einmal an, der Mörder hat keine direkte Verbindung zu dem Film, ist aber jemand, den alle Darsteller kannten.«
»Wer zum Beispiel?«, fragte Nic.
»Ein Freund, ein Ehemann, ein Vater, ein Sohn«, zählte Derek auf und gönnte den anderen einen Moment, um sich mit diesem Gedanken vertraut zu machen. »Das Leben dieser Person wurde durch die Tätigkeit der Freundin, der Frau, der Tochter, der Mutter oder des Vaters in der Pornoindustrie negativ beeinflusst, was bei der Person bewirkt, dass sie ihre gesamte Wut gegen die Darsteller in Mitternachtsmaskerade richtet. Vor kurzem, vor Januar dieses Jahres, ist etwas passiert, das die ganze aufgestaute Wut hochkochen ließ, und unser Täter zieht los, um alle Schauspieler umzubringen.«
»Der Film erschien neu auf Blu-ray«, sagte Maleah. »Könnte das ein Auslöser sein?«
»Ja, könnte es«, bestätigte Derek.
Alle schwiegen.
Schließlich meinte Griff: »Kein schlechter Entwurf.«
Derek grinste. »Wenn dir der gefällt, dann hör dir erst mal meinen anderen an! Er ist fast genauso gut.«
»Ja, das wette ich.« Maleah verdrehte die Augen. »Lass hören!«
»Der Täter ist oder war in der Branche, aber kein Darsteller. Er war der Autor, Regisseur oder Produzent, vielleicht auch bloß einer der Kameramänner. Mit diesem Film assoziiert er einen Wendepunkt in seinem Leben, und vor sechs Monaten ist etwas passiert, das die Dämonen in ihm freigesetzt hat – Dämonen, die er bis dahin kontrollieren konnte. Auch bei ihm könnte das Neuerscheinen des Films auf Blu-ray der Auslöser gewesen sein.«
»Wir haben Travis Dillard ausgeschlossen, es sei denn, er hat jemanden angeheuert, der die Morde für ihn ausführt«, erinnerte Maleah sie. »Er ist zu alt und zu krank, um unser Täter zu sein. Kyle Richey hat Mexiko seit unserer Befragung nicht verlassen, womit auch einer der Kameramänner ausscheidet, und Jeff Misner war der andere. Demnach bleiben nur Grant Leroy und Casey Lloyd.«
»Gemäß den Akten der beiden würde ich eher auf Casey Lloyd als Grant Leroy tippen«, erklärte Griff. »Leroy führt heute ein beneidenswertes Leben. Und seine Vergangenheit im Pornogeschäft hat ihm, wenn überhaupt, eher genützt als geschadet. Er präsentiert sich selbst als Beispiel für den großen Sünder, der erlöst werden konnte. Casey Lloyd hingegen ist ganz unten gelandet. Er könnte die Pornoindustrie und vor allem die Schauspieler aus Mitternachtsmaskerade für sein Scheitern verantwortlich machen.«
»Müsste ich mich zwischen den beiden entscheiden, würde ich ebenfalls Casey wählen«, pflichtete Derek ihm bei. »Also, sagen wir, er ist einer unserer Hauptverdächtigen.«
»Aber wir haben auch noch deinen anderen Entwurf«, beharrte Maleah.
»Haben wir.« Derek grinste. »Willst du die Verdächtigen aufzählen und sagen, welche wegfallen?«
Er sah ihr an, dass sie seine Frage als Herausforderung nahm. Typisch Maleah! Sie konnte einfach keine Gelegenheit auslassen, um ihre Krallen auszufahren.
»Feste Freunde würde ich gleich streichen. Zu der Zeit, als der Film gedreht wurde, gingen die meisten der Darsteller miteinander oder schliefen zumindest zusammen. Ich erinnere mich nicht, dass wir einen Hinweis auf eine Beziehung der Beteiligten mit einem Außenstehenden fanden.« Sie überlegte kurz. »Wissen wir zufällig, wie viele der Väter noch am Leben sind?«
»Tja, da habe ich ein bisschen recherchiert«, antwortete Derek. »Von allen Darstellern und Starlight-Production-Mitarbeitern, die mit dem Film zu tun hatten, haben nur noch drei Väter: Lorie Hammonds, deren Vater Alabama seit drei Jahren nicht mehr verlassen hat; Casey Lloyd, dessen Vater vor ein paar Jahren bei einem Autounfall schwer verletzt wurde und seither im Rollstuhl sitzt; und Charlene Strickland, deren Dad bei der Army war und seit acht Jahren im Ruhestand auf Hawaii lebt.«
»Okay, streichen wir also feste Freunde und Väter«, folgerte Maleah. »Bleiben Ehemänner und Söhne. Auf der Ehemännerliste würde ich Ransom Owens an die oberste Stelle setzen. Dieser Mann ist merkwürdig. Und Söhne … hmm … Heath Leroy und Tyler Owens, auch wenn es mir widerstrebt, einem so umwerfenden Burschen zu unterstellen, er könnte ein Mörder sein.«
Derek schnaubte verächtlich. »Hübsche Jungs können tödlich sein. Obwohl du ihn überaus attraktiv findest, ist er ein Verdächtiger. Womit wir vier hätten – Casey Lloyd, Ransom Owens, Tyler Owens und Heath Leroy.«
»Das wären dann die vier, die wir ab sofort überwachen müssen«, fasste Nic zusammen.
»Konnten wir schon irgendetwas über ihre Bewegungen in den letzten paar Monaten herausbekommen, und wissen wir, wo sie sich im Moment aufhalten?« Maleah blickte von Derek zu Griff.
»Alle Daten auszuwerten ist schwierig, wenn man gleichzeitig mit einem Mörder Schritt halten muss«, antwortete Nic. »Hicks Wainwright hat uns ein paar Infos gegeben, aber er könnte gut mehr wissen als wir. Hingegen geben wir alles weiter, was wir haben. Telefonlisten, Flugbuchungen und Kreditkartenabrechnungen können wir zwar beschaffen, aber das braucht Zeit. Das FBI kann diese Unterlagen für jeden Verdächtigen schneller beschaffen, doch dazu müssen sie etwas gegen die Leute in der Hand haben, was nicht der Fall ist.«
»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass alle vier Männer zufällig verreist waren oder zumindest ohne Alibi, als die Misners ermordet wurden? In den letzten paar Tagen gingen aktuelle Berichte über ihre Abwesenheitszeiten ein.« Derek tippte auf sein Notizbuch. »Casey Lloyd verschwand vor mehreren Tagen und tauchte erst heute Morgen wieder in Fayetteville auf. Wir haben keine Ahnung, wo er war.«
»Wir haben geglaubt, dass er mittellos ist, was anscheinend nicht stimmt. Dank gründlicherer Nachforschungen wissen wir seit gestern, dass Laura Lou Roberts telegraphisch Geld auf ein Konto in Fayetteville überwiesen hat, das auf den Namen William Geisman läuft«, ergänzte Nic. »Der Beschreibung des Bankkassierers nach sind wir ziemlich sicher, dass Mr.Geisman Casey Lloyd ist.«
»Sowohl Ransom Owens als auch sein Sohn Tyler verließen ihr Zuhause kurz vor den Misner-Morden. Seiner Frau zufolge war Tyler Owens auf einem Angelausflug. Und die Haushälterin von Mr.Owens gab an, er wäre auf einer seiner Knochenausgrabetouren, um es mit ihren Worten auszudrücken.«
»Was ist mit Heath Leroy?«, erkundigte Maleah sich.
»Er war laut seiner Sekretärin in LaRue County, Kentucky, um sich ein Grundstück anzusehen, dass die Erlöserkirche unlängst gekauft hat«, antwortete Nic.
»Verdammt!«, fluchte Maleah leise. »Es dauert zu lange, die Verdächtigenliste weiter einzugrenzen. Wir hätten die vier Männer schon längst observieren müssen. Dann wären zumindest Jean Misner und Shontee Thomas heute noch am Leben.«
»Wir sind noch keine sechs Wochen an dem Fall«, erinnerte Griff sie. »Als wir anfingen, hatten wir nichts außer drei ungelösten Morden, zwischen denen wir, die Powell Agency, die Verbindung entdeckten. Ohne uns hätte sich das FBI gewiss nicht so frühzeitig eingeschaltet. Wir können keine Wunder wirken, Maleah. Wir sind bloß Ermittler.«
»Entschuldige! Ich bin nur wütend und sorge mich schrecklich um Lorie Hammonds. Bis die Misners ermordet wurden, dachten wir, wir hätten einen Monat zwischen den Morden, aber jetzt …« Sie sah Derek warnend an. »Schon gut, du hast uns gesagt, der Täter könnte sein Muster verändern und mehr als einen Mord pro Monat begehen.«
»Wir sind alle frustriert«, gab Griff zu. »Ab sofort werden unsere vier Verdächtigen rund um die Uhr observiert.« Er wandte sich zu Nic. »Ruf Wainwright an, und erzähl ihm, was wir vorhaben. Wir wollen nicht, dass unsere Agenten mit den FBI-Leuten zusammenrasseln. Gegeneinander zu arbeiten wäre wenig hilfreich.«

Er wollte sie nicht töten. Aber er hatte von Anfang an gewusst, dass es unvermeidlich war. Wäre sie die letzte Überlebende, könnten die dämlichen FBI-Typen sich fragen, warum sie nicht umgebracht wurde, und wenn sie dann eins und eins zusammenzählten … Sein ursprünglicher Plan lautete, sie bis zum Schluss aufzusparen. Sie zu töten würde schwierig für ihn, denn er liebte sie, auch wenn sie seine Liebe nie verdient gehabt hatte. Wäre sie doch bloß …
Aber die Vergangenheit ließ sich nicht ändern, egal, wie sehr man es sich wünschte. Ihr unverzeihliches Handeln hatte sein ganzes Leben beeinflusst. Er war nie darüber hinweggekommen, dass sie ihn verließ. Hatte sie ihn jemals geliebt? Falls ja, wie konnte sie dann ohne ihn fortgehen?
Fast den ganzen Tag hatte er überlegt. Er wagte nicht, noch länger zu warten. Wenn er nicht sofort handelte, würde seine Identität bald gelüftet sein.
Um diese nachtschlafende Zeit war die Green Willows Reha-Klinik unheimlich still. Nur hier und da hörte man den Schrei eines rastlosen Patienten oder Lachen aus dem Schwesternzimmer. Die Vordertür verriegelte sich automatisch um Punkt elf Uhr jede Nacht und öffnete sich erst wieder um sechs Uhr morgens. Die Nachtschwestern drehten lediglich eine Runde zu Schichtbeginn und sahen ansonsten nur nach den Patienten, die ihren Klingelknopf gedrückt hatten, weil sie Hilfe brauchten. Der Nachtwächter war für das ganze Gebäude zuständig, einzig in dem gesondert abgesicherten Bereich gab es noch einen privaten Wachmann, der eine Acht-Stunden-Schicht arbeitete.
Das Timing war entscheidend. Er wusste, dass er nicht mehr als zehn Minuten hatte, um hineinzugehen, sie umzubringen und wieder herauszukommen. Und alles musste in der Zeit passieren, in der ein Wachmann um zehn seinen Posten verließ und bevor der andere es sich in seinem Sessel am Eingang der Luxuszimmer bequem machte. Offiziell musste ununterbrochen jemand da sein, aber er wusste, dass bei Schichtwechsel der ankommende Wachmann für gewöhnlich eine Weile brauchte, um seine Sachen im Spind zu verstauen, zur Toilette zu gehen und mit den Schwestern zu plaudern, bevor er sich einen Kaffee oder eine Cola aus dem Automaten in der Eingangshalle holte.
Terris Tod musste vollkommen anders aussehen als die Morde an den anderen Schauspielern aus Mitternachtsmaskerade. Er durfte nicht riskieren, dass sie eine Verbindung herstellten und ihn überführten – vor allem nicht, ehe er die übrigen drei umgebracht hatte. Bliebe auch bloß einer am Leben, wäre alles umsonst gewesen. Wollte er sich von dieser nicht enden wollenden Qual befreien, mussten sie alle sterben.
Er hatte vorsichtshalber seinen Wagen ein paar Straßen weiter geparkt, war zur Klinik gelaufen und hatte sich eingehend vergewissert, dass der Nachtwächter nirgends im Besucherbereich der Eingangshalle zu sehen war. Sobald er drinnen war, lief er eilig den Korridor hinunter zum Westflügel. Unterwegs traf er zum Glück keine Menschenseele.
So weit, so gut.
Er blieb an der Stelle stehen, an der die Gänge sich kreuzten, und linste um die Ecke zum Schwesterntresen. Eine schwergewichtige dunkelhaarige Pflegerin kam den Korridor entlang zum Tresen, anscheinend aus einem Patientenzimmer. Sie schritt am Tresen vorbei zum Schwesternzimmer.
Er atmete tief ein, wartete ein paar Minuten und beobachtete, wie der Wachmann sich aus seinem Sessel erhob, sich streckte und ebenfalls zum Schwesternzimmer ging, wo sich die Spinde für das Personal befanden. Die Luft war rein. Er huschte um die Ecke, lief an dem leeren Sessel des Wachmanns vorbei und den Flur hinunter zu Zimmer 107. Dabei hörte er Stimmen und Gelächter aus dem Schwesternzimmer.
Er öffnete die Tür und blickte in den dunklen Raum. Weil er aus dem hell erleuchteten Flur kam, brauchten seine Augen einen Moment, um sich an die Dunkelheit anzupassen. Sie lag im Bett, den Rücken zur Tür gewandt und die Decken bis zu ihrem Hals hochgezogen. Eine Mischung aus Erregung und Furcht beschlich ihn, bei der sein Adrenalinpegel in die Höhe schnellte.
Ich schaffe das! Ich werde es tun! Sie verdient ebenso wenig, zu leben, wie die anderen.
Seine Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf Terris reglose Gestalt, als er die Tür hinter sich schloss und auf sie zuging. Er ertastete den Stuhl neben ihrem Bett und fühlte das Ersatzkissen, das die Schwestern ihr tagsüber unterlegten, damit sie aufrechter im Bett lag. Sie zu ersticken würde nur wenige Minuten dauern. Sie würde nicht leiden wie die anderen, was ihn in gewisser Weise beruhigte. Dennoch schien es unfair, dass ihr, der Hauptverantwortlichen für all seinen Schmerz und sein Elend, ein solch sanfter Tod vergönnt war.
Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der anderen Seite des Bettes. Das Kissen über Terris Kopf haltend, erstarrte er, als er die silbrige Silhouette in der Ecke sah, keine zwei Meter entfernt.
Selbst in der Dunkelheit erkannte er diesen Mann.
»Guten Abend, mein Sohn«, sagte Ransom Owens.
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Was machst du hier?« Tyler Owens starrte seinen Vater verblüfft an.
»Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete Ransom, während er seine Hand ausstreckte und an der Schnur zog, die das Licht über Terris Bett einschaltete.
Tyler packte das Kissen fester. »Ich bin hier, um nach Mutter zu sehen.«
Ransoms Blick fiel auf das Kissen. »Was hattest du damit vor?«
Tyler schluckte. »Ich dachte, sie braucht vielleicht ein zweites Kissen.«
»Auf ihrem Gesicht möglicherweise?«
»Mach dich nicht lächerlich!« Schweißperlen traten auf Tylers Stirn und Oberlippe.
Ransom hatte nicht glauben wollen, dass sein Sohn eines Mordes fähig war, geschweige denn heute Nacht herkam, um seine eigene Mutter zu töten. Aber eigentlich überraschte es ihn nicht. Er hatte Jahre gebraucht, seine Sorge um Tyler zu verdrängen, um seinen launenhaften, viel zu ernsten und verschlossenen Jungen, den er verdächtigte, zahlreiche Vögel und Haustiere von Nachbarn getötet zu haben.
Gott sei Dank hatte er seine Ex-Frau heute Abend ernst genommen, als es ihr gelungen war, die wenigen Worte herauszubringen: Mohden … miii …i …wei …
Er hatte übersetzt. »Tyler will dich umbringen? Du weißt. Was weißt du?«
Terri hatte auf die Ziffer zwölf auf ihrer Uhr am Bett gezeigt. »Moo …dn …alläh …«
Eiskalte Furcht hatte Ransom in diesem Moment ergriffen. Stunden war es her, seit Lila Newton den Wachmann belogen und ihm gesagt hatte, Ransoms Name stünde neuerdings auf der Besucherliste. Lila war diejenige, die ihn angerufen und misstrauisch gemacht hatte, indem sie äußerte, sie glaubte, dass Terri ihren Sohn gebeten hatte, sie vor seinem Vater zu schützen. Sofort war Ransom klar gewesen, dass etwas nicht stimmte, dass entweder Lila das belauschte Gespräch missverstanden hatte oder Terris Verstand ihr Streiche spielte. Er hatte Terri niemals Anlass gegeben, zu glauben, dass er ihr Leid zufügen könnte. Gott, er liebte sie doch! Das hatte er immer getan und würde er auch weiterhin tun. Ja, es hatte eine Zeit gegeben, vor zehn Jahren, als sie sein Herz brach, da hatte er gewünscht, sie wäre tot. Aber im Grunde hatte er es nicht einmal damals ernst gemeint.
Wie oft hatte er diesen verfluchten Film gesehen – Mitternachtsmaskerade – und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, häufig mit Tyler neben sich. Tyler, der noch ein kleiner Junge gewesen war. Gütiger Gott, was hatte er seinem Sohn angetan, ihn zu zwingen, diesen Film mit ihm anzusehen, wieder und wieder und wieder? Er konnte sich kaum noch erinnern, was für scheußliche Dinge er damals über Terri und die anderen Darsteller hatte verlauten lassen. 
Heute am späten Nachmittag, als er endlich begriff, was seine Ex-Frau ihm zu sagen versuchte – nämlich, dass ihr Sohn der Mitternachtsmörder war –, hatte sein erster Impuls darin bestanden, seine eigenen Gefühle zu leugnen. Was er zunächst auch tat. Dann jedoch hatte Lila ihm die Zeitungsausschnitte gezeigt, die Tyler seiner Mutter mitgebracht und in ihrem Nachtschrank abgelegt hatte.
»Woher weißt du so sicher, dass Tyler all diese Leute ermordet hat?«, hatte Ransom Terri gefragt.
»Sa …mi …«
»Er hat es dir gesagt?«
Terri hatte genickt.
»Wann? Gestern Abend oder schon davor?«
Als er begriff, dass das zwei Fragen waren, hatte er es anders versucht.
»Vor gestern Abend?« Sie hatte genickt.
»Und gestern Abend hat er dich bedroht?« Wieder hatte sie genickt.
»Warum kündigt er es dir an?«
Tränen waren in Terris Augen gestiegen, und er wusste, dass sie nicht antworten konnte, denn welches auch der Grund sein mochte, aus dem ihr Sohn es ihr vorher verraten hatte – nur Tyler allein kannte ihn.
»Ich weiß, was du getan hast«, sagte Ransom zu seinem Sohn. »Deine Mutter hat es mir erzählt.«
Tylers gerötetes Gesicht war inzwischen schweißbenetzt. »Sie gibt nur wirre Laute von sich. Wie kann sie dir irgendetwas erzählt haben?«
»Wir haben genug verstanden, um zu begreifen, was sie sagen wollte.«
»Wir?«
»Lila Newton und ich.«
Tyler ließ das Kissen auf den Boden fallen, packte die Gestalt im Bett und schüttelte sie. »Mutter? Mutter, sag ihnen, dass das nicht wahr ist! Sag ihnen, dass sie alles falsch verstanden haben!«
Die Gestalt im Bett drehte sich langsam auf den Rücken, und dunkelbraune Augen blickten zu Tyler auf.
Die Tür flog auf, und bewaffnete FBI-Agenten umstellten Tyler blitzschnell, während der weibliche Special Agent, der in Terris Bett gelegen hatte, aufstand.
»Mutter!«, schrie Tyler.
»Deine Mutter ist nicht hier«, erklärte Ransom. »Sie wurde vor ein paar Stunden in einen anderen Flügel verlegt, kurz nachdem ich mit Special Agent Wainwright gesprochen hatte.«
Vor seinen Augen, während Ransom zusah, brach sein Sohn, sein einziges Kind zusammen. Er gab sich die Schuld daran. Er und Terri hatten dem Jungen das angetan. Als er in die Augen seiner Ex-Frau geblickt hatte, die sich so verzweifelt bemühte, ihm zu sagen, dass Tyler der Mitternachtsmörder war, hatte er darin nicht nur Angst gesehen, sondern auch Reue. Ihm war bewusst geworden, dass sie ihren Teil der Schuld für das akzeptierte, was sie ihrem Sohn zufügten.
Tyler fiel auf die Knie, beide Hände vor seinem Gesicht – diesem wunderschönen Gesicht, das dem seiner Mutter so ähnelte –, und weinte hemmungslos.
Die FBI-Leute, die Tyler umstellten, warteten beobachtend ab. Als Ransom sich seinem Sohn näherte, drängte ihn sein Gefühl, ihn zu trösten und zu beschützen, aber der verantwortliche Special Agent legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. Ransom blickte ihn an und nickte.
Zwei der Special Agents steckten ihre Waffen ein und packten jeweils einen Arm von Tyler. So schnell, wie er in Tränen ausgebrochen war, hörte er auch wieder auf, zu weinen, sprang auf und wehrte sich vehement gegen die beiden Männer.
»Ich musste das machen!«, schrie er. »Nur so konnte ich mich befreien!«
In Ransom wallten die Gefühle auf, und er hatte seine liebe Not, nicht in Tränen auszubrechen.
Die Agenten warfen Tyler bäuchlings auf das Bett und drückten ihn hinunter, während er trat, um sich schlug und schrie.
»Bitte, tun Sie ihm nicht weh!«, brachte Ransom mühsam heraus, ehe der Kloß in seinem Hals zu groß wurde.
Als er sein Gesicht abwandte, lachte Tyler hysterisch. »Du willst nicht, dass sie mir weh tun? Welch väterliche Sorge! Ein wenig zu spät, du Schweinehund!«
Ransom seufzte, als die Agenten seinen Sohn in Handschellen legten und vom Bett hochzerrten.
Tyler starrte ihn wütend an, nichts als Hass in seinen blauen Augen. »Bist du nicht froh, dass sie alle tot sind? Du hast sie gehasst, jeden Einzelnen von ihnen, aber sie hast du am meisten gehasst, nicht? Candy Ruff. Wie oft habe ich dich sagen gehört, du wünschtest, sie wäre tot? Hättest du heute Nacht nicht unbedingt den Helden spielen wollen, wäre sie tot. Tot um Mitternacht.«
Tylers finsteres Lächeln machte Ransom Angst.
Hatte er dieses kranke, wütende, gefährliche Monstrum erschaffen?
Als die FBI-Leute ihn aus dem Zimmer und den Flur entlangzogen, redete er pausenlos weiter. »Er hockte dauernd vor dem Fernseher, hat diesen Film wieder und wieder abgespielt. Guck dir das an, hat er gesagt. Sieh dir an, was wahres Übel ist! Das ist deine Mutter, die all die Männer vögelt. Sie genießt das. Zum Teufel mit ihr! Ihr gefällt das auch noch. Das hat er gesagt.«
Lange nachdem die Agenten Tyler aus Green Willows geführt hatten, stand Ransom allein in Zimmer 107. Die anklagende Stimme seines Sohnes hallte ihm durch den Kopf. Er erstickte an seinen ungeweinten Tränen und rang nach Luft, ehe er endlich seinen Gefühlen nachgab. Leise weinte er vor sich hin, während er am ganzen Leib zitterte.
»Mr.Ransom?«
Er räusperte sich, wischte seine Wangen ab und drehte sich zu Lila Newton um.
»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie.
»Würden Sie mich zu Terri bringen?«
»Ja, Sir, selbstverständlich.«
Lila führte ihn aus dem West- zum Ostflügel. Als sie über den Korridor gingen, bemerkte er, dass eine Schwesternhelferin vor der Tür zu Nummer 118 saß. Lila sprach mit ihr, öffnete die Tür und ging mit Ransom in das halbdunkle Zimmer, das nur vom Nachtlicht im Bad erhellt wurde. Langsam bewegte er sich zum Bettrand und sah erst dort, dass Terri hellwach war. Sie sah zu ihm auf.
»Ta. Ta?«, fragte sie mit bebender Stimme.
Ransom nahm ihre kleine zarte Hand und hielt sie sanft. »Das FBI hat ihn weggebracht. Morgen früh besorge ich ihm einen Anwalt. Ich rufe meinen alten Freund aus der Studentenverbindung an, Robert Barlow. Er wird Tylers Fall übernehmen, da bin ich mir sicher.«
Terri drückte seine Hand.
»Robert kann auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren«, sagte Ransom. »Tyler ist krank, sehr krank.«
Wieder drückte Terri seine Hand, bevor sie die Augen schloss. Ransom wischte ihr eine Träne von der Wange.

Mikes Handy klingelte nachts um ein Uhr fünfzehn. Obwohl er die Lautstärke nachts herunterschaltete, weckte das Klingeln ihn sofort. Er drehte sich im Bett um und langte mit einer Hand auf den Nachttisch, wo er seine Brieftasche, seine Schlüssel und die S&W-Halbautomatik ertastete, ehe er sein Telefon fand. Er klappte es auf und starrte auf das verschwommene Display, auf dem die Anruferkennung aufleuchtete. Hicks Wainwright.
Mike schoss im Bett hoch und warf die Decken beiseite. Während er aufstand, nahm er das Gespräch an. »Mike Birkett, was ist los?«
»Mike, hier ist Hicks Wainwright. Wir haben ihn.«
»Was?«
»Den Mitternachtsmörder. Wir haben ihn heute Nacht festgenommen, vor wenigen Stunden erst. Und wir haben sein Geständnis für alle Taten.«
»Wie? Wer? Mein Gott!«
»Tyler Owens, der Sohn von Terri Owens«, fuhr Hicks fort. »Aus irgendeinem Grund hatte er es seiner Mutter gestanden, und obwohl sie seit einem schweren Schlaganfall so gut wie gar nicht sprechen kann, konnte sie ihrem Ex-Mann begreiflich machen, was sie sagen wollte. Wir haben Owens eine Falle gestellt, gewartet, dass er versucht, seine Mutter umzubringen, und ihn verhaftet. Seither singt er wie ein Kanarienvogel.«
»Ich kann gar nicht fassen, dass es vorbei ist!«, brachte Mike heraus. »Seid ihr sicher – ich meine, hundertprozentig sicher?«
»So sicher, wie wir es zu diesem Zeitpunkt sein können«, antwortete Wainwright. »Aber mein Gefühl sagt mir, dass es keinen Zweifel gibt.«
»Danke, dass Sie mir gleich Bescheid gegeben haben!«
»Ich dachte, Miss Hammonds sollte die Erste sein, die es erfährt. Sie und Terri Owens sind die einzigen Überlebenden. Alle anderen aus Mitternachtsmaskerade sind tot.«
»Sie hat bestimmt einige Fragen.«
»Vielleicht kann ich ihr diese in ein paar Tagen beantworten.«
Sowie Mike das Gespräch beendet und sein Handy auf den Nachttisch gelegt hatte, schnappte er sich seine Jeans vom Stuhl neben dem Bett, zog sie an und rannte zu Lories Zimmer. Seiner Anweisung gemäß hatte sie die Tür offen gelassen.
Er klopfte an den Türrahmen. »Lorie? Süße, wach auf!«
Sie hob den Kopf und sah ihn an. Dann setzte sie sich auf, so dass die Decke bis zu ihrer Hüfte herunterrutschte. »Mike? Was ist passiert?«
»Nichts ist passiert«, antwortete er und ging in das Zimmer, direkt auf sie zu. »Sie haben ihn! Hicks Wainwright rief gerade an. Sie haben den Mitternachtsmörder vor ein paar Stunden verhaftet.« Er setzte sich auf ihre Bettkante.
»Sag das noch mal!« Freudentränen schimmerten in ihren Augen.
»Es war Terri Owens’ Sohn Tyler«, erzählte Mike. »Das FBI stellte ihm eine Falle, und als er versuchte, Terri umzubringen, haben sie ihn festgenommen. Er hat alles gestanden.«
»Oh, Gott sei Dank!« Lorie warf sich in Mikes Arme und drückte ihn fest. »Ich habe drei Millionen Fragen, aber keine davon ist jetzt wichtig. Oh, Mike, Mike … Ist es wirklich vorbei?«
»Ja, Süße, es ist vorbei. Wirklich vorbei!«

Er wünschte, er hätte direkt an Lories Haus herangehen und ihr so zusehen können, wie es ihm möglich gewesen war, bevor Mike Birkett bei ihr einzog. Jetzt war es zu riskant. Er musste sie aus der Ferne beobachten. Aber der Tag würde kommen, an dem sie allein war, ganz allein, und dann konnte er endlich handeln. Er war das Warten leid. Doch solange sie aufmerksam bewacht wurde, durfte er nicht riskieren, erwischt zu werden.
Über zwei Jahre hatte er gehofft, sie würde ihn so wahrnehmen wie eine Frau einen Mann wahrnahm, an dem sie interessiert war. Leider war der einzige Mann, den Lorie jemals sah, Mike Birkett.
Hätte sie ihn einfach einmal in einem anderen Licht betrachtet, wäre er bereit gewesen, ihr den Weg zur Vergebung ihrer vielen Sünden zu weisen. In letzter Zeit allerdings war ihm klar geworden, dass sie jenseits aller Vergebung stand. Sie würde nie bereuen und deshalb auch nie Erlösung finden, weil sie ihn nie anflehen würde, ihre Seele von all der Verderbtheit zu reinigen. Es war zu spät, denn nun hatte sie Mike wieder in ihrem Leben – und Bett.
Ich liebe dich so sehr, Lorie!
Ich hätte alles für dich getan!
Aber sie betrog ihn mit einem Mann, der ihrer nicht würdig war. Einem Mann, der sie nie so lieben könnte wie er.
Er erkannte jetzt, dass es nur einen Weg gab, um Lorie vor sich selbst zu retten. Und er liebte sie tief genug, um zu tun, was getan werden musste.
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Die Powell Agency hatte ihre Ermittlungsresultate zum Mitternachtsmörderfall binnen zwei Wochen nach Tyler Owens’ Verhaftung und unterschriebenem Geständnis zusammengefasst. Ransom Owens hatte Robert Barlow angeheuert, einen hochkarätigen Anwalt aus Richmond, aber Tyler Owens weigerte sich, Hilfe von seinem Vater anzunehmen, und hatte sich stattdessen einen Pflichtverteidiger zuteilen lassen. Für die Medien war die ganze Geschichte ein Fest.
Griff hatte eine Abschlussbesprechung einberufen, zu der alle mit dem Fall betrauten Agenten geladen waren, die Auftrag hatten, ihren Klienten ein letztes Mal Bericht zu erstatten, um die Sache zu einem Ende zu bringen. Er selbst hatte Jared Wilson aufgesucht, um ihm von Tyler Owens’ Verhaftung zu erzählen, bevor er es aus den Medien erfahren musste. Michelle Allen und Ben Corbett sollten ihm noch einen abschließenden Bericht liefern und dann nach Knoxville zurückfliegen. Holt hatte bereits einen Flug nach Memphis genommen, wo er mit Tagg Chambless, Hilary Finchs Ehemann, reden würde. Andere Agenten waren unterwegs, um mit den Familien der Opfer zu sprechen, ob es sich nun um Powell-Klienten handelte oder nicht.
Wie Nic Maleah erzählt hatte, sorgte Griff dafür, dass Charles Wongs Witwe einen beträchtlichen Scheck erhielt. So war die Familie über die nächsten Jahre finanziell abgesichert, und Mrs.Wong wurde gesagt, das Geld stammte aus einer Lebensversicherung, die ihr Ehemann ein Jahr zuvor abgeschlossen hatte.
»Hätte Casey Lloyd nicht solch ein Geheimnis um das gemacht, was er tat, hätten wir ihn schon viel früher als Verdächtigen streichen können«, bemerkte Maleah.
»Ich schätze, er wollte es nicht unbedingt an die große Glocke hängen, dass er mit einem weltberühmten Autor an einem Enthüllungsroman über seine Jahre in der Pornobranche arbeitete«, entgegnete Derek. »Außerdem glaube ich, dass Casey dieses Mantel-und-Degen-Gehabe genoss, wenn er den Autor in seiner Einöde in Arizona besuchte, ohne dass irgendjemand ahnte, was er vorhatte.«
»Informationen, die uns erst nach der Aufklärung des Falls zugehen, nützen uns allerdings herzlich wenig«, wandte Griff sich nun an alle. »Hätten wir oder das FBI früher herausgefunden, dass Tyler Owens als Pfadfinder Medaillen im Zielschießen gewann, hätten wir ihn viel eher als unseren Hauptverdächtigen eingestuft.«
»Nun, das dürfte jetzt nicht mehr wichtig sein«, äußerte Nic. »Der Mörder sitzt in Haft, und unser Fall ist abgeschlossen.«
»Und Lorie Hammonds lebt«, ergänzte Maleah. »Cathy meinte, langsam würde Normalität in Lories Leben einkehren. Seit dieser Woche arbeitet sie wieder in ihrem Geschäft.«
»Hmm … ich könnte auf dem Weg zu meinem Strandhaus auf St. George Island vielleicht einen Umweg über Dunmore machen«, sinnierte Derek mit einem Augenzwinkern in Maleahs Richtung.
Griff lachte, und Nic verdrehte schmunzelnd die Augen.
»Und was bringt dich auf die Idee, Lorie würde dich sehen wollen? Schließlich hat sie Mike Birkett«, konterte Maleah.
»Sind die beiden verlobt?«, fragte Derek grinsend.
»Nein, aber …«
»Eventuell braucht Mike ein wenig anregende Konkurrenz.«
»Eventuell solltest du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.«
»Mir könnte durchaus gefallen, Lorie Hammonds zu meiner Angelegenheit zu machen.«
Maleah stöhnte laut. »Sie will dich nicht! Keine Frau, die ihre fünf Sinne beisammen hat, will dich.«
»Und kein Mann, der nicht masochistisch veranlagt ist, würde sich mit dir abgeben wollen.«
Fünf Minuten später bemerkten Maleah und Derek, dass Nic und Griff irgendwann während ihres kindischen Streits den Raum verlassen hatten.

Mike war ein paar Tage nach Tyler Owens’ Verhaftung in sein Haus zurückgezogen. Vorsichtshalber war jedoch noch für den Rest der Woche zwischen zehn und zwei Uhr nachts ein Deputy vor Lories Haus postiert.
Obwohl sie nach wie vor neugierige Blicke und gelegentlich fragwürdige Bemerkungen von einigen Männern hinnehmen musste, behandelte die Gemeinde sie größtenteils wie immer. Einige Leute waren freundlich, andere ignorierten sie, und wenige verhielten sich offen feindselig. Der Frauenverein für christliche Moral marschierte nicht mehr mit Schrifttafeln vor dem Geschäft auf und ab, was in erster Linie Patsy Elliotts Intervention zu verdanken war.
Kunden kamen und gingen, und nur ab und zu ließen sich Schaulustige blicken. Nachdem sie Ryan Bonner gegen Mikes Wunsch ein Exklusivinterview gegeben hatte und drei Artikel über ihre Geschichte, ihre Gegenwart sowie ihre Verbindung zu dem Mitternachtsmörder in der Huntsville Times erschienen waren, ebbte das Medieninteresse an Cherry Sweets und Lorie Hammonds spürbar ab.
Langsam, aber sicher fand ihr Leben in geregelte Bahnen zurück. Ausgenommen ihre Beziehung zu Mike. Natürlich hätte sie nie wieder so werden können wie vorher – nicht, nachdem sie ein Liebespaar geworden waren. Und dennoch wusste keiner von beiden recht, ob es für sie eine gemeinsame Zukunft gab. Lorie war immer noch die Frau mit der berüchtigten Vergangenheit, zumindest in den Augen der amerikanischen Kleinstädter. Hätten sie aus Dunmore wegziehen, der engstirnigen Bigotterie entfliehen können, die ihr jedwede Eignung zur Ehefrau und Mutter absprach, und in einer großen Stadt wie New York, Chicago oder Atlanta leben können, hätten sie womöglich eine Chance gehabt. Aber Mikes Leben fand hier statt. Seine Kinder waren in dieser Gemeinde verwurzelt, und die Familie seiner Mutter lebte seit Generationen in Dunmore.
Mike und sie hatten sich geeinigt, dass sie etwas Abstand brauchten – Zeit, um sich von den jüngsten Ereignissen zu erholen und in ihren Alltag zurückzufinden, ehe sie vernünftige Entscheidungen fällen konnten.
Einen Abend hatten er und seine Kinder für sie gekocht, einen anderen sie für ihn und die beiden. Mike und sie waren einmal zusammen ausgegangen, was mit einem Gutenachtkuss vor ihrer Haustür endete. Und selbstverständlich durfte sie Zeit mit Hannah und M. J. verbringen.
»Egal, wie es zwischen uns weitergeht – ich möchte, dass ihr drei euch sehr viel besser kennenlernt«, hatte Mike zu ihr gesagt.
Dasselbe wollte sie auch.
Nun, was sie eigentlich wollte, war eine Chance, Mikes Kindern eine gute Stiefmutter zu sein, aber die bekäme sie vielleicht nie.
»Ich bin dann weg«, verkündete Cathy, die ihre Tasche unter dem Kassentresen hervorholte. »Mein Termin ist um vier.« Sie nahm Lories Hände. »Gott, bin ich nervös! Ich habe vier Schwangerschaftstests zu Hause gemacht, und alle waren positiv, aber ich glaub’s erst richtig, wenn Dr.Evans mir sagt, dass ich eindeutig schwanger bin.«
Lorie und Cathy lachten wie Schulmädchen.
»Jack ist wahnsinnig aufgeregt. Meine Schwangerschaft mit Seth hat er ja gar nicht miterlebt, also ist es für ihn quasi das erste Mal. Du müsstest ihn mal hören! Er ist fest überzeugt, dass es ein Mädchen wird. Er schlägt sogar schon Namen vor.«
»Ich freue mich riesig für dich.« Lorie umarmte sie. »Du verdienst das wunderbare Leben, das du mit Jack hast.«
»Genauso wie du den Mann verdienst, den du liebst«, entgegnete Cathy. »Ehrlich, ich würde Mike am liebsten schütteln, bis ihm die Zähne klappern!«
Die Glocke über der Ladentür bimmelte, und Nell Birkett kam mitsamt ihren Enkelkindern herein. »Hallo, ihr zwei!«, rief Nell, die ihren Regenschirm zuklappte, während M. J. und Hannah schon auf Lorie zuliefen.
»Ich bringe sie ein bisschen früher«, sagte Mikes Mutter. »Draußen schüttet es wie aus Eimern, und da fahre ich lieber langsamer. Außerdem möchte ich nach dem Zahnarzt noch beim Bauernmarkt vorbei, falls es bis dahin aufgeklart ist – na ja, je nachdem, wie es mir dann geht. Was für ein Glück, dass Dr.Springer mich kurzfristig unterbringen kann! Dieser Zahn bringt mich um.« Nell hielt eine Hand an ihre geschwollene Wange. »Das ist bestimmt ein Abszess. Jedenfalls fühlt es sich so an. Ich bin dir sehr dankbar, dass du auf die Kinder aufpasst.«
»Kein Problem, ich habe Hannah und M. J. gern bei mir.«
»So, jetzt muss ich mich aber sputen.« Nell winkte ihnen zu und spannte noch an der Ladentür ihren Schirm wieder auf.
»Ich mich auch«, sagte Cathy. »Ich rufe dich an, sowie ich aus Dr.Evans’ Praxis komme.«
»Vergiss deinen Schirm nicht!« Lorie nahm den leuchtend roten Regenschirm vom Tresen und reichte ihn Cathy.
Als sie allein mit den Kindern und wenigen stöbernden Kunden war, schlug Lorie den beiden vor, mit ihr nach hinten in die Teeküche zu kommen. »Ich habe Milch und Kekse oder Cola und Chips.«
»Milch und Kekse«, entschied Hannah.
»Cola und Chips.« M. J. grinste.
Sie setzte die beiden mir ihren Wunsch-Snacks an den Küchentisch und sagte: »Wenn ihr fertig seid, wascht euch die Hände, und fangt schon einmal mit den Hausaufgaben an! Ich bin vorn im Geschäft, falls ihr mich braucht.«
»Ja, Ma’am«, antworteten sie im Chor.
Auf dem Weg in den Laden hörte Lorie Hannah flüstern: »Miss Lorie wäre doch eine tolle Mom, nicht?«
Ach, Hannah, nichts lieber als das! Ich würde sehr, sehr gern eure Mom sein.
»Wenn Dad sie heiratet, wäre sie unsere Stiefmom«, korrigierte M. J. seine Schwester. »Aber keine von den fiesen Stiefmüttern. Sie würde wie eine echte Mom sein, weil sie uns nämlich mag.«
Ich liebe euch zwei mehr, als ihr ahnt. Ich liebe euch, weil ihr phantastische Kinder seid und weil ihr Mikes Kinder seid. Ich liebe euch, weil ihr beinahe meine Kinder gewesen wärt.
Im Geschäft herrschte relativ reger Betrieb, und einige Male durfte Lorie die Kasse klingeln lassen. Mrs.Webber kam herein, sah eilig die Blanko-Einladungskarten aus dem Sonderangebot durch und kaufte ein Dutzend für die Geburtstagsfeier ihrer Schwester, ehe sie wieder von dannen eilte. Paul Babcock erschien und bezog seinen üblichen Posten bei den antiken Karten. Mike rief an, um sich nach den Kindern zu erkundigen, und informierte Lorie, dass er sie abholen würde, bevor sie um sechs den Laden schloss. Einer nach dem anderen verließen die Kunden das Geschäft und liefen draußen zu ihren Autos. Am Ende war nur noch Paul Babcock da sowie eine Frau, die Lorie nicht kannte.
Das Frühlingsgewitter, das mit strömendem Regen, krachendem Donner und beängstigenden Blitzen über Dunmore hinwegzog, wurde beständig schlimmer. Aus Sorge um Hannah und M. J. brachte Lorie den beiden Taschenlampen nach hinten in die Teeküche und warnte sie, sich vom Fenster fernzuhalten.
»Behaltet die Taschenlampen in Reichweite, falls der Strom ausfällt!«, wies sie die beiden an. »Bei einem solchen Gewitter kann jeden Moment das Licht ausgehen. Aber das kennt ihr ja schon, nicht? In der Gewittersaison sind wir fast daran gewöhnt, dass ungefähr einmal im Monat das Stromnetz vom Blitz getroffen wird.«
»Ich mag so dolle Gewitter nicht«, gestand Hannah kleinlaut.
Lorie umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. »Hier kann dir nichts passieren, versprochen! Und sobald ich meine letzten Kunden verscheucht habe, schließe ich ab und komme her zu euch, bis euer Dad da ist.«
Ihr Versprechen schien Hannah zu beruhigen. Lorie konnte M. J. ansehen, dass er sich zwar äußerlich mutig gab, ihm bei dem heftigen Gewitter aber auch unbehaglich war. »Pass auf deine Schwester auf!«, ermahnte Lorie ihn.
»Ja, Ma’am, mach ich!«
Als sie wieder nach vorn kam, war niemand mehr im Laden. Sehr schön! Sie war froh, dass sie keine Kunden in den Regen hinausscheuchen musste. Als sie durch die Glastür blickte, stellte sie fest, dass sie durch die dichte Regenwand kaum den Gehweg vor dem Geschäft ausmachen konnte, geschweige denn die Häuser gegenüber. Sie wollte gerade das Schild umdrehen, so dass es »geschlossen« anzeigte, da krachte ein solch lauter Donnerschlag, dass Lorie zusammenzuckte und die Luft anhielt. Plötzlich ging die Ladentür auf, und sie wich zurück. Buddy Pounders kam hereingestapft, schob die Kapuze seines Regenmantels nach hinten und grinste Lorie zu.
»Das ist ein verfluchter Tropenmonsun, was da draußen runterkommt!«
»Ich wollte gerade schließen«, erklärte Lorie. »Suchst du etwas Bestimmtes?«
Er blickte sich um. »Bist du ganz allein hier? Keine Kunden mehr?«
»Keine Kunden.«
»Tja, ich bin eigentlich hier, um dich etwas zu fragen.«
»Ach ja?« Sie hatte keine Ahnung, was Buddy von ihr hätte wollen können. Vielleicht etwas über Mike?
»Ich … äh … seid ihr jetzt ein Paar, Mike und du?«, fragte er. »Ich meine, seid ihr fest zusammen?«
Am liebsten hätte sie Mikes Deputy gesagt, dass ihn das nichts anginge, aber stattdessen antwortete sie: »Mike und ich versuchen, uns über einige Dinge klarzuwerden.«
»Tja, also, solange das zwischen euch noch nicht so richtig fest ist, würdest du da eventuell auch mal mit jemand anders ausgehen?« Buddys jungenhaftes Grinsen kam bei den meisten Frauen gewiss gut an.
»Fragst du für dich oder einen anderen?«
»Für mich«, gestand er. »Ich bewundere dich schon eine ganze Weile, Miss Lorie. Du bist eine verteufelt hübsche Frau, und ich wäre stolz, wenn du mal mit mir ausgehen würdest.«
Lorie schaffte es, ihm nicht ins Gesicht zu lachen. Buddy war ein netter Bursche, jugendlich gutaussehend und mit einem liebenswerten Lächeln. Aber er war auch Jahre jünger als Lorie, sicher nicht älter als fünfundzwanzig, und Lorie würde wohl nie einen anderen als Mike Birkett lieben.
Sie legte eine Hand auf Buddys durchnässten Ärmel. »Ich fühle mich geschmeichelt, Buddy, sehr geschmeichelt sogar. Doch im Moment gehe ich mit niemandem außer Mike aus.«
Buddys Gesicht wurde puterrot. »Na, dann will ich schwer hoffen, dass er klug genug ist, dich zu heiraten. Falls nicht, muss ihm dringend mal jemand sagen, dass es reichlich Männer gibt, die interessiert wären, meine Wenigkeit eingeschlossen.«
Lorie lächelte. »Vielen Dank, Buddy.«
Verlegen räusperte er sich. »Tja, also, dann geh ich jetzt besser. Schließ hinter mir ab!«
»Ja, sicher.«
Sobald er draußen war, drehte Lorie das Türschild um, verriegelte und wollte zur Teeküche. In diesem Moment flackerten die Lichter. Mist! Sie war noch nicht einmal halb durch den Verkaufsraum, als es erneut flackerte. Ein weiterer Donnerknall dröhnte draußen, gefolgt von einem blendenden Blitz, so dass Lorie erschrocken stehen blieb. Dann gingen die Lichter aus, und der ganze Laden war dunkel. Nur noch letzte Reste trüben Tageslichts drangen herein, in denen sie wenigstens grobe Umrisse erkennen konnte.
Die Kinder waren hinten allein, Hannah gewiss außer sich vor Angst, und M. J., der sie zu trösten versuchte. Lorie war schon halb bei ihnen, deshalb beschloss sie, nicht zum Tresen umzukehren, um sich eine Taschenlampe zu holen. Mehr tastend als sehend, bewegte sie sich mit vorsichtigen kleinen Schritten vorwärts, wobei sie ihr Bestes gab, um nichts umzureißen. Als sie die hintere Wand erreicht hatte, beleuchtete ein Blitz die offene Tür zu den hinteren Räumen. Lorie trat über die Schwelle, legte eine Hand an die Wand und tapste langsam den kleinen Flur zwischen Lager und Küche entlang.
Auf einmal fühlte sie einen Luftzug ganz in ihrer Nähe. Sie hielt an und lauschte. Als sie nach den Kindern rufen wollte, packte jemand sie von hinten und klatschte ihr eine verschwitzte Hand auf den Mund.

Du bist mein! Ich lasse dich nie mehr gehen!

Er war geduldig gewesen. Er hatte so lange gewartet – zu lange. Begriff sie denn nicht, dass sie zu ihm gehörte, dass es ihnen bestimmt war, für immer zusammen zu sein? Es gab nur einen Weg, sicherzustellen, dass Mike Birkett sie nie besitzen würde, dass sie wahrhaft sein und einzig sein in alle Ewigkeit wurde. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an geahnt, dass es so enden würde, wie sehr er sich auch wünschte, es könnte anders sein.
Wir werden uns lieben, süße Lorie, und dann …
Man würde sie beide zusammen finden, nackte Liebende, deren Seelen untrennbar vereint waren.

Lorie versuchte, zu schreien.
Er riss sie nach hinten, so dass ihr Po an seine Lenden gedrückt war und sie seine Erektion fühlte. Sie wehrte sich, wollte sich ihm entwinden, doch er hielt sie fest.
»Ich will dir nicht weh tun«, flüsterte er, wobei sein Atem über ihr Ohr wehte. »Noch nicht.«
Wer war das? Er klang so leise, dass sie ihn kaum verstand, aber seine Stimme kam ihr bekannt vor.
»Ich beobachte dich schon sehr lange«, raunte er ihr zu. »Nachts stand ich draußen und habe deine Umrisse durch die Jalousien gesehen. Ich wollte dich so sehr. Aber du hast mich überhaupt nicht beachtet. Du hast ja nur Augen für Mike Birkett.«
War das Buddy Pounders? Nein, nein, das konnte nicht Buddy sein! Diese Stimme war zu weich, ein Tenor eher, kein Bariton. Und dieser Mann war deutlich kleiner als Buddy, nicht viel größer als sie, wohingegen Buddy fast eins neunzig maß.
»Du gehörst mir, nicht Mike Birkett und nicht dem Mitternachtsmörder. Nur mir! Wir werden für immer zusammen sein.«
Wer dieser Mann auch war – er wollte sie umbringen, das stand außer Frage. Aber sie würde einen Teufel tun, es geschehen zu lassen! Sie hatte nicht die Absicht, aufzugeben und wie ein Opferlamm in den Tod zu marschieren.
Als seine Lippen ihren Nacken berührten, erschauderte sie.
»Das gefällt dir, nicht? Du willst mich genauso sehr wie ich dich. Gott, Lorie, ich will dich ficken! Ich will dich ganz dringend ficken!«
Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, während er ihren Nacken küsste. Lorie nutzte den Moment, da er von seinem kranken Verlangen abgelenkt war, beugte den Kopf vor und warf ihn in den Nacken, so dass ihr Hinterkopf gegen seine Nase schlug. Einen Schmerzensschrei ausstoßend, lockerte er seinen Griff lange genug, dass sie sich von ihm befreien konnte.
»Lorie, bist du das?«, rief M. J. aus der Dunkelheit.
O Gott, die Kinder! Wie hatte sie auch nur eine Sekunde vergessen können, dass Mikes Kinder in der Küche waren?
»Ich dachte, du wärst allein«, sagte der Mann. »Wer ist das?«
Eilig tastete sie sich an der Wand entlang, weiter weg von ihrem Angreifer, und rief M. J. zu: »Geh zurück in die Küche, und verriegle die Tür von innen – sofort!«
Ein verängstigter Kinderschrei hallte durch den Flur. Nein, nein, nein!
»M. J., antworte mir!«
»Hilfe, Miss Lorie!«, schrie Hannah. »Mich hält jemand fest!«
»So wahr mir Gott helfe, wenn Sie dem Kind was tun, bringe ich Sie um, Sie kranker Mistkerl!«, brüllte Lorie, so laut sie konnte.
»Das ist Mike Birketts Kleine, stimmt’s?« Der Mann lachte leise. »Ein hübsches kleines Ding, süß und zart und …«
»Tu meiner Schwester nichts!«, rief M. J., der seinen Taschenlampenstrahl im Halbkreis bewegte.
In diesem Moment sah Lorie Paul Babcock in der Küche stehen, Hannah vor sich und seinen Unterarm auf ihren Hals gepresst.
M. J. war im Flur, nur wenige Schritte von Lorie entfernt.
»Lassen Sie das Mädchen los!«, verlangte Lorie. »Paul, bitte, wir können die Kinder im Lager einsperren, dann sind wir ganz unter uns, nur Sie und ich.«
Hannah wimmerte. M. J. leuchtete direkt auf seine Schwester. Prompt drückte Pauls Arm noch fester gegen ihren Hals. Es brauchte nicht viel, dass er sie erwürgte, selbst wenn er es nicht beabsichtigte, oder dass er ihr das Genick brach.
»Sagen Sie mir, was ich tun soll, und ich mache es!«, beschwor Lorie ihn. »Alles, egal, was Sie wollen.«
Vorsichtig bewegte sie sich näher zu M. J. Sowie sie in Reichweite war, streckte sie ihm ihre Hand hin und bedeutete ihm lautlos: »Bleib hier!« Er verstand sofort, was sie wollte, und gab ihr die Taschenlampe. Lorie hielt die Lampe vor sich, den Strahl auf Paul gerichtet, der Hannah vor sein Gesicht hielt, um nicht geblendet zu werden. Mit kleinen Schritten schlich Lorie vorwärts, bis sie die Teeküche erreicht hatte. Dann schaltete sie die Lampe aus.
»Warum hast du das gemacht?«, fragte Paul. »Wo bist du? Ich will dich sehen. Mach die Taschenlampe wieder an! Wenn nicht, breche ich ihr das Genick, das schwöre ich!«
Lorie tastete die Arbeitsplatte entlang bis zur Spüle, wo sie ein Messer abgelegt hatte, nachdem sie sich nachmittags einen Apfel geschält hatte.
»Treib keine Spielchen mit mir, Lorie!«, warnte Paul sie. »Ich tu’s, ehrlich, ich bring sie um!«
Lorie griff sich das Messer, steckte es in ihre Hosentasche und schaltete die Lampe wieder ein, die sie sich unters Kinn hielt.
»Ich bin hier, sehen Sie?«
»Wo ist der Junge?«
»M. J., sag Paul, wo du bist!«, rief Lorie Mikes Sohn zu.
»Ich bin im Flur.«
»Du bleibst da, Junge, oder ich töte deine Schwester!«
»Lassen Sie sie los!«, flehte Lorie. »Wir schließen sie mit M. J. in den Lagerraum, dann können Sie und ich …«
»Du bestimmst nicht!« Er stellte Hannah wieder vor sich, legte beide Hände um ihren Hals und drückte zu.
Schreiend ließ Lorie die Taschenlampe fallen und sprang auf ihn zu. Ihre mütterlichen Beschützerinstinkte übernahmen. Sie zog das Messer aus der Tasche und rammte es ihm in den Arm. Jaulend riss er seine Arme zurück, weg von Hannahs Hals.
»Lauf, Hannah, lauf!«, brüllte Lorie, die sich auf Paul Babcock stürzte, ehe dieser wusste, wie ihm geschah.
Er packte sie oberhalb der Taille, umklammerte sie so fest, dass sie glaubte, er würde ihr die Rippen brechen. Sie bekam fast keine Luft mehr, schaffte es aber trotzdem, ihren Arm zu heben und Paul das Schälmesser in den Hals zu stechen. Während sein Griff lockerer wurde, zog sie das Messer wieder heraus, wild entschlossen, abermals auf ihn einzustechen. Fontänenartig schoss Blut aus der Stichwunde. Lorie hatte seine Halsschlagader getroffen. Er sank zu Boden, eine Hand an seinem Hals. Blut spritzte zwischen seinen Fingern hervor. Im Fallen riss er Lorie mit sich nach unten, so dass sie unter seinem stämmigen Körper gefangen war. Er stöhnte und gurgelte, ehe er das Bewusstsein verlor. Lorie schob ihn von sich und krabbelte ein Stück zur Seite. Dort richtete sie sich zum Sitzen auf, ihre Hände, ihr Gesicht und ihre Kleidung von Paul Babcocks Blut übergossen.
»M. J.!«, rief sie.
Keine Antwort.
Lorie rappelte sich auf. Ihre Knie waren wie Pudding, und ihre Beine zitterten. Wo steckten die Kinder? Sie suchte und fand die Taschenlampe, schaltete sie ein und stolperte in den Flur hinaus. Hektisch leuchtete sie alles ab, doch die Kinder waren nirgends zu sehen. Die Hintertür stand weit offen, also rannte sie nach draußen.
»M. J.? Hannah?«
Das Gewitter schien weitergezogen zu sein, und es goss nur noch aus dem grauen Himmel. Klarer kalter Regen wusch einiges von Pauls Blut ab.
»Hannah? M. J., wo seid ihr?« In die Gasse hinter dem Geschäft drang nur wenig Dämmerlicht, das die Schatten vergrößerte.
»Miss Lorie«, rief eine zarte Stimme aus dem Müllcontainer.
»Hannah?« Sie rannte zu dem Container und sah Hannah, die zwischen zwei großen schwarzen Müllsäcken hockte. Lorie streckte ihre Arme hinein und hob Hannah aus dem Container. Die Kleine schlang ihre Arme um Lorie.
»Wo ist M. J.?«, fragte Lorie.
»Er hat mich in den Container gehoben und gesagt, ich soll mich verstecken. Er holt Hilfe.«
Hannah klammerte sich an Lorie, als gälte es ihr Leben, während Lories Knie nachgaben, und sie mit der Kleinen im Arm auf den Asphalt sank. Hannah saß auf ihrem Schoß, den Kopf an Lories Brust gedrückt. Schützend umfing Lorie Mikes kleines Mädchen.
Zehn Minuten später fand Mike sie beide so vor, seine Tochter und die Frau, die er liebte, beide bis auf die Haut durchnässt, Hannah an Lorie geklammert und Lories Kleidung blutgetränkt.




36 
Als Lorie am Morgen danach aus dem Sheriff-Büro kam, M. J. und Hannah neben sich, erwartete sie eine unschöne Überraschung. Eine riesige Menge hatte sich draußen versammelt, nebst Fernseh- und Zeitungsreportern. Natürlich fehlte auch Ryan Bonner nicht.
»Was ist denn los?«, fragte Hannah, die an Lories Hand zog.
Mike kam zu ihnen, und beim Anblick der Szene verfinsterte seine Miene sich. Er rief seine Mutter, die vorn an der Tür stand. »Ihr Kinder geht mit Grams!« Dann drehte er sich zu Jack um. »Bring sie hinten raus, und fahr sie nach Hause!«
»Aber ich will bei Miss Lorie bleiben!«, jammerte Hannah.
»Miss Lorie braucht uns«, erklärte M. J. ernst. »Wir wollen den Leuten sagen, wie sie uns das Leben gerettet hat. Die sollen alle wissen, dass sie eine Heldin ist.«
»Ich sage es ihnen«, versprach Mike. »Ich werde eine offizielle Erklärung als Sheriff abgeben, und dann noch eine als euer Vater. Also, ihr zwei, tut, was ich euch sage, und geht mit Grams! Wir sehen uns gleich zu Hause.«
Hannah reckte ihre Arme in die Höhe und zog Lorie zu sich hinunter, um ihr einen Kuss zu geben, ehe sie zu ihrer Großmutter lief. M. J. stand für einen winzigen Moment unsicher vor ihr, umarmte sie sehr schnell und folgte seiner Schwester.
»Bist du bereit?«, fragte Mike sie.
»Es dürfte nicht mehr allzu viel übrig sein, was mir noch irgendjemand antun kann. Falls die braven Bürger von Dunmore mich teeren und federn wollen, nur zu! Ich weiche vor keinem von ihnen zurück. Verdammt, ich würde mich sogar dem Teufel entgegenstellen, wenn es sein müsste!«
»Ich dachte, das hättest du gestern Abend schon getan«, entgegnete Mike, der sie auf den Treppenabsatz hinausbegleitete.
Dröhnendes Gebrüll hob an. Mike räusperte sich und erklärte mit lauter, klarer Stimme: »Gestern am späten Nachmittag überfiel Paul Babcock, der sein ganzes Leben in Dunmore verbracht hat, Lorie Hammonds und nahm sie und meine Kinder im ›Treasures of the Past‹ als Geiseln. Er drohte, meine Tochter umzubringen, woraufhin Miss Hammonds ihn angriff. In dem Kampf stieß sie ihm ein Messer in den Hals.«
Die Reporter bombardierten Mike mit Fragen, die er nicht beantwortete. Stattdessen fuhr er fort: »Heute Morgen gaben Miss Hammonds und meine Kinder ihre Aussagen zu Protokoll. Miss Hammonds tötete Mr.Babcock in Notwehr und um meine Kinder zu retten.« Nun wandte er sich an seinen Chief Deputy. »Chief Deputy McCorkle wird nun übernehmen und sich bemühen, Ihre Fragen zu beantworten.«
»Ich hätte eine Frage«, rief eine Reporterin, die hektisch winkte. »Ich bin Alice Kendall, Herausgeberin des wöchentlichen Newsletters vom christlichen Frauenverein.«
Mike nahm Lorie am Arm und wollte mit ihr gehen.
»Können Sie uns erklären, wie Sie Ihre Vorbildfunktion als County-Sheriff ausüben wollen, wenn Sie eine Affäre mit Lorie Hammonds unterhalten? Denken Sie, die Leute werden einen Mann wiederwählen, der mit einer Frau von solch niederem Charakter liiert ist?«
Alle verstummten.
Mike drehte sich zu der Frau um. »Lorie Hammonds ist eine freundliche, fürsorgliche, liebevolle Frau, die vor Jahren einige Fehler begangen hat. Fehler, für die sie sehr lange büßen musste.« Mike legte einen Arm um Lorie und drückte sie an sich. Gewiss konnte er fühlen, dass sie zitterte. »Ich halte meine Wähler gern für gute Menschen, die an die Bibel glauben: ›Urteilt nicht über andere, auf dass ihr nicht verurteilt werdet.‹ Sollten sie jedoch entscheiden, mich aufgrund der Vergangenheit meiner Ehefrau nicht wiederzuwählen, muss ich mir eben einen anderen Job suchen, nicht wahr?«
»Ehefrau?«, hauchte Lorie.
Mike sah sie lächelnd an. »Eigentlich hatte ich mir den Antrag ein bisschen anders vorgestellt, aber …«
»Sie wollen Miss Hammonds heiraten?«, hakte Alice Kendall nach. »Kümmert Sie nicht, dass jeder Mann, der sich eine DVD leisten kann, Ihre künftige Frau nicht nur nackt, sondern auch beim Geschlechtsakt mit anderen Männern sieht?«
Lorie verkrampfte sich. Gott, könnte sich doch bloß der Boden unter ihr auftun und sie verschlucken!
»Ich würde eher sagen, dass die Männer, die diesen Film sehen, mich beneiden werden«, konterte Mike laut und deutlich. »Sie erkennen nämlich, was für ein Glück ich habe, eine solch wunderschöne, begehrenswerte Ehefrau zu haben, die sich für den Rest unseres Lebens einzig mir hingeben wird.«
Tränen schwammen in Lories Augen, als sie zu Mike aufsah.
»Ich liebe dich, Lorie. Willst du mich heiraten?« Mike kniete sich halb vor sie.
Applaus brandete auf, gemischt mit Gratulationsrufen. »Richtig so, Sheriff!« – »Sie haben verdammtes Schwein!« – »Wir tanzen auf eurer Hochzeit!«
»Du bist verrückt!«, sagte Lorie. »Das weißt du, oder? Du bist wahnsinnig und mutig und wunderbar und … und, ja, ich will dich heiraten!«
Mike umarmte und küsste sie, dort vor Gott dem Allmächtigen und der halben Bevölkerung von Dunmore, Alabama.

Griffin Powell nahm den Anruf um drei Uhr siebzehn am Nachmittag an. Er hörte aufmerksam zu, machte nur die nötigsten Bemerkungen und beendete das kurze Gespräch wieder. Falls er noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, waren sie mit dieser Nachricht ausgelöscht. Noch während er die Informationen im Geiste durchging, verließ er sein Arbeitszimmer und begab sich auf die Suche nach seiner Frau. Er fand Nic auf der Terrasse. Ausgestreckt auf einer Liege mit einem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß, blickte sie auf den See hinaus. Als sie ihn kommen hörte, sah sie lächelnd in seine Richtung.
Und dann erstarb ihr Lächeln. Anscheinend spürte sie, dass etwas nicht stimmte.
»Was ist?«, fragte sie, stand auf und legte ihr Buch beiseite.
»Ich hatte eben einen Anruf von Holt Keinan«, erzählte Griff. »Sein Bruder wurde letzte Nacht ermordet.«
»Oh, mein Gott!«
»Man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt.«
»Nein, nein, sag bitte nicht, dass …«
»Er wurde post mortem verstümmelt. Der Mörder schnitt ihm dreieckige Fleischstücke aus Armen und Beinen, genau wie bei Kristi und Shelley.« Griff biss die Zähne zusammen, ehe er Nic ansah und sagte: »Offensichtlich beschränkt er sich nicht auf Powell-Mitarbeiter. Nun nimmt er auch deren Familien ins Visier.«




Epilog
Lorie hatte sich redliche Mühe gegeben, Mike zu einer kleinen Hochzeit im engsten Familien- und Freundeskreis zu überreden.
»So gern ich dir auch gebe, was immer dein Herz begehrt, sind wir leider überstimmt, was die Entscheidungen über die Hochzeit betrifft«, hatte Mike ihr erklärt. »Meine Mutter sagt, weil es deine erste Hochzeit ist, verdienst du ein großes, rauschendes Fest. Und Hannah redet schon davon, dass sie Brautjungfer sein will. Außerdem sagte M. J., wenn dein Vater dich nicht zum Altar führen will, möchte er es gern.«
Als Cathy sich dann auch noch auf die Seite Nells und der Kinder schlug, hatten Lorie und Mike schließlich nachgegeben und sich zu einer großen Hochzeitsfeier bereit erklärt. Sie sollte im Juni stattfinden, und die Gästeliste ging in die Hunderte. Die kirchliche Trauung würde Patsy Elliott in der Dunmore First Methodist abhalten.
Allerdings hatte Lorie strikt abgelehnt, Weiß zu tragen.
»Eine solche Heuchlerin bin ich nicht«, hatte sie Cathy gegenüber geäußert.
»Mike war dein erster Liebhaber, und jetzt wird er dein Ehemann. Du hättest dasselbe Recht, Weiß zu tragen, wie drei Viertel der heutigen Bräute.«
»Ich will es nicht. Ich möchte Gelb, blasses schimmerndes Gelb. Das habe ich mir schon immer gewünscht.«
Heute war Lorie Hammonds zum Altar geschritten, am Arm ihres Vaters. Sie sprachen wieder miteinander, obgleich ihr Verhältnis recht angespannt war. Aber zum ersten Mal in ihrer langjährigen Ehe hatte Sharon Hammonds sich vor ihrem herrschsüchtigen Mann aufgebaut und ihm gesagt, was er zu tun hatte.
»Du wirst deine Tochter an ihrem Hochzeitstag zum Altar führen! Und solltest du dich weigern, darfst du den Rest deines Lebens auf der Couch schlafen!«
In ihrem ärmellosen buttercremegelben Brautkleid, dessen Oberteil mit Perlen und Bernsteinen bestickt und von einem zarten Organza umhüllt war, das in der Taille zu einer Schleife gerafft war, war Lorie sich wie eine Märchenprinzessin vorgekommen. Ihr einziger Schmuck bestand aus kleinen, wunderschönen Diamantohrsteckern und dem halbkarätigen gelben Diamanten, den Mike ihr zur ersten Verlobung vor vielen Jahren geschenkt hatte. Vor siebzehn Jahren hatte Lorie ihm den Ring aus Los Angeles zurückgeschickt, und Nell hatte ihn die ganze Zeit aufbewahrt.
Die Hochzeit war Lorie wie ein Traum erschienen, denn alles war so vollkommen, wie es vollkommener gar nicht gegangen wäre – angefangen bei dem warmen, sonnigen Juniwetter bis hin zur Zustimmung der Stadt, die sie einst geächtet hatte. Mike und sie hatten ihre Treueschwüre umgeben von Verwandten, Freunden und Gratulanten gesprochen.
Jack und Cathy, ihre Trauzeugen, hatten darauf bestanden, den Hochzeitsempfang im Country Club von Dunmore abzuhalten.
Gemeinsam hatten Mike und Lorie die siebenstöckige Hochzeitstorte angeschnitten, während der Fotograf ein Bild nach dem nächsten von dem glücklichen Paar knipste. Statt sich jedoch an die Tradition zu halten, der gemäß Braut und Bräutigam sich das erste Tortenstück teilten, hatten sie es Hannah und M. J. gegeben.
Nun waren sie eine Familie: Lorie, Mike und seine Kinder. Ihre Kinder. Niemals würde Lorie versuchen, Mollys Platz einzunehmen. Sie wünschte sich vielmehr, dass sie ihr einen eigenen in ihren Herzen und ihren Leben einräumten.
Als sie zu viert für weitere Fotos posierten, empfand Lorie ein Glück, das ihre kühnsten Träume übertraf.
Lieber Gott, ich danke dir, dass du mir eine zweite Chance schenkst!
Sie schloss die Augen und leistete Molly Birkett einen feierlichen Schwur: Ich verspreche, dass ich mich für dich um deine Familie kümmere, Molly. Ich werde Mike für immer lieben und ihm treu sein, bis dass der Tod uns scheidet. Und ich werde M. J. und Hannah stets lieben, als wären sie meine eigenen Kinder.




Liebe Leser,
Wie versprochen, habe ich in diesem Band mehrere lose Enden aus dem vorherigen Thriller verknüpft und Sheriff Mike Birkett und Lorie Hammonds das Happy End gegeben, das sie beide verdienten. Mir ist bewusst, dass ich wieder einmal einige Fragen bezüglich Griff und Nic Powell offenließ, ebenso wie die Beziehung zwischen Maleah Perdue und dem ehemligen FBI-Profiler Derek Lawrence noch einiger Klärung bedarf. Mein Plan ist, zwei Fortsetzungen zu schreiben – eine, in der ich die Identität der Person enthülle, die Powell-Mitarbeiter ermordet, und eine zweite, in der alle Geheimnisse über Griffin Powells mysteriöse Vergangenheit gelüftet werden. Im nächsten Band werden Maleah und Derek den Mörder jagen, der ihre Kollegen umbringt. Im darauffolgenden komme ich dann Ihren zahlreichen Bitten nach und lasse Griff und Nic noch einmal die Hauptrollen übernehmen.

Ich freue mich immer wieder über Post von meinen Lesern; falls Sie mich also kontaktieren möchten, gehen Sie einfach auf meine Website www.beverlybarton.com, oder schreiben Sie mir c/o Kensington Publishing. Und wenn Sie schon auf meiner Website sind, können Sie an Preisausschreiben teilnehmen, sich für meinen Newsletter registrieren oder einen Blick auf meine bisherigen Veröffentlichungen werfen. Natürlich finden Sie dort auch die Termine für meine nächsten Signierstunden und Lesungen.

Herzlichst, Ihre Beverly Barton
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Über dieses Buch
In Dunmore geschehen zwei brutale Morde. Lorie Hammonds fürchtet, die Nächste auf der Todesliste des Killers zu sein. Denn die Opfer waren Darsteller in einem Film, in dem auch sie mitgespielt hat. Ihre Jugendliebe Mike, der Sheriff des Ortes, hat eine heiße Spur. Doch dann werden plötzlich seine kleine Tochter und Lorie gekidnappt …
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